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Vorrede. 


Die beiden Bände, mit welchen ſich die 
Grundzüge der Staatswiſſenſchaft abſchließen, 
und welche das Staatsverwaltungsrecht enthalten, 
wurden von mir im Frühjahr 1847 geſchrieben, 
Ende des genannten Jahres noch einmal durd: 
gefeben und zum Drude nah Franffurt a. M. 
befördert. Während des Drudes, welder fehr 
langfam von flatten ging, trat die franzöfifche 
Februar-Revolution ein und jede Stunde bringt 
uns jest auch neue Erfcheinungen, welche durch 
biefes großartige Welt-Ereigniß hervorgerufen 
wurden. 

Es verfteht ſich von felbft, daß, fo übermäl- 
tigend diefe Begebenheiten auch find, ih auf 
diefelben in meinem Werfe nit mehr Rüdjicht 
nehmen fonnte. Meine Grundzüge der Staats— 
wiffenfhaft fonnten ihren gefhichtlihen Grund 
und Boden nicht aufgeben, ohne ihren eigent- 
lihen Charakter zu verlieren. Zugleich mit dem 
Erſcheinen ihres dritten und Testen Haupt: Theile 
fangen die mannigfaltigen Borberfagungen, wel: 
che fie enthalten, ſich ſchon zu verwirklichen an. 

Die Aufgabe, welde ich mir in meinen Grund— 
zügen der Staatswiffenfchaft geftellt hatte, be— 
ftand darin, die theoretifchen Grundlagen zu einer 
durchaus neuen und volfsthümlichen Staatsein- 
richtung zu legen. Die praftifhen Grundlagen 
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zu einer ſolchen haben mittlerweile bie franzöſi⸗ 
fhe Februar:Revolution und die in Folge der— 
felben in Deutfchland eingetretenen Bolföbewe- 
gungen gegeben. Ich hoffe daher, die Gruntzüge 
der Staatswiffenfchaft, welche nunmehr vollendet 
dem deutfchen Volke übergeben werden, follen bald 
aufhören, blos Theorie, fromme Wünſche und 
Forderungen des Bolfes zu enthalten, vielmehr im 
die neu auftauchenden Staatseinrichtungen fofort 
übergeben, und diefen ihre wiffenfchaftliche Grund: 
lagen geben belfen. | 

Die beiden erften Bände diefer Grundzüge 
ſchrieb ich noch im Gefängniffe, worin ich ges 
worfen wurde wegen der Veröffentlichung von Ans 
fihten, welche jest, und zwar in weit verlegen 
berer Form, ‚in jedem Zeitungsblatt zu lefen find. 
Als ich die beiden legten Bände fchrieb, bereitete 
fih ſchon deutlich der nunmehr eingetretene Um— 
ſchwung der Dinge vor, und ehe diefelben noch 
fertig gedrudt waren, ba war in einem Staate 
( Frankreich) die alte Ordnung oder vielmehr 
Unordnung der Dinge, ſchon vollftändig geftürzt, 
und wankte diefelbe im ganzen Europa. 

So. fohnell fchreitet die. Zeit voran, wenn 
Despoten Zahrzehnde hindurch fi) bemüht hatten, 
ihr rollendes Rad zu hemmen. 

Mannheim den 2, Februar 1848. 


G. Struve, 


Erfter Abfchnitt. 


Einleitung. 


Wenn die ewigen Grundſätze über das 
Weſen eines Staated von einem Volke vergeſſen 
worden ſind, ſo wird daſſelbe ungeachtet der freie— 
ſten Staatsformen dem Despotismus verfallen; 
und wenn die ewigen Grundſätze, auf denen der 
Staat beruht, tief in die Herzen eines Volkes 
eingegraben ſind, ſo wird es dafür Sorge tragen, 
nicht nur daß die Formen ſeiner Regierung einen 
freieren Charakter annehmen, ſondern auch, daß 
ſelbſt die mangelhaften und der Entwickelung der 

v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 1 
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Freiheit ungünftigen Formen von einem freieren 
Standpunfte aus betrachtet und daher fo lange 
befriegt werden, bis fie dem freieren Geifte der 
Zeit gänzlich gewichen find. Der Geiſt, mwelder 
in den Formen eined Staates lebt, thut fih Fund 
durdy die Handlungen ded Staated, und den In— 
begriff diefer Handlungen bildet, ip eine ſyſtema— 
tifhe Drdnung zufammengeftelt, die Wiſſenſchaft 
ded allgemeinen Staatövermwaltungsrehted. Die 
Handlungen ded Staated oder die Ötaatöver: 
waltung laffen fih von zwei Geſichtspunkten aus 
betrachten, je nahdem das Volf oder die Regie- 
rung zunächſt ald thätig hervortritt. Zu diefen 
beiden Gefihtspunften fommt ein dritter hinzu, 
welcher das Wechfelverhältnig zwiſchen Volksleben 
und Regierungsthätigfeit umfaßt. 

Bevor wir übrigend zu der Darftellung der 
einzelnen Theile des allgemeinen Staatdverwaltungs- 
rechtes übergehen, wollen wir noch einige allge: 
meine Grundſätze und Gefichtöpunfte, welche allen 
drei Theilen deffelben gemeinfam find, hervorheben. 
E83 gibt feine Freiheit und fein Recht ohne fittliche 
Kraft, ohne Menfhlichfeit. Zede Handlung der 
Willführ, jedes Unreht, jede Knehtfhaft ift der 
Ausflug der Unmenfhlichkeit, Wir fünnen daher 
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» niemals erwarten, in den größeren Kreifen des 
flantlihen und Firhlihen Lebens die Freiheit ein: 
gebürgert zu ſehen, bevor nicht die Sittlichfeit 
und die Menfclichfeit eingezogen find in alle 
engeren Kreife ded bürgerlichen Lebende. Sp lange 
in der Familie, in den Gefchäftsverhältniffen, im 
dem Gemeindeleben, in Kunft und Wiffenfchaft 
und felbft in den Volfövergnügungen die Unfltt- 
lichfeit und die Unmenfhlichfeit herrfhen, kann 
die Freiheit micht einziehen in Kirche und Gtaat, 
Es ift ein verderbliher Wahn, in welchem fo viele 
befangen find, von gewiffen Formen allein das 
Heil der Nationen zu erwarten. Was nüben 
Gefhmwornen- Gerichte, wenn die Geſchwornen bes 
ftehliche, gemwiffenlofe Menfhen find, was Preß- 
freiheit, wenn die Preßvergehen von Unmenfdien 
beftraft werden, mas felbft die freifinnigften Geſetze 
über die Vertheilung der Güter, wenn habfüchtige 
Menfhen diefe Gefebe zu vollziehen haben? Die 
Heinen Kantone der Schweiz bewiefen zur Zeit 
des Jeſuitenregiments von Siegwart Müller und 
Eonforten Flar und deutlih, dag felbft eine rein 
demofratifhe Verfaſſung vor Willführ und Unter— 
drückung nicht fhüßt, wenn die leitenden Mit: 


glieder der Staatögefellfhaft Feine Menfhen im 
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höheren und edleren Sinne des Wortes find. Das 
Streben nah reiner Menfhlichfeit umfaßt daher 
immer auch dad Streben nad) reiner Freiheit und 
ungetrübtem Rechte, und das Widerftreben gegen 
die Unmenfchlichkeit immer aud dad Widerftreben 
gegen Willführ, Unreht und Knechtſchaft. Wir 
dürfen ed und nicht verbeblen, daß gar viele Leute, 
welche fih für freifinnig, für radifal und demo— 
fratifch gefinnt ausgeben, in ihrem Haufe, ihren 
Untergebenen gegenüber, im Gefchäftsleben, oft 
große Tyrannen find, daß fie feinen Widerfpruch 
ertragen fünnen, feine Rücdfiht nehmen auf die 
Anfprühe und Wünfche derer, welche von ihnen 
abhängen, daß fie deren Förperlihe Gefundheit 
und geiftige Ausbildung, deren irdifhes Wohl» 
ergehen, wie deren religiöfe Bedürfniffe fehr wenig 
beachten. Solche Leute find feine Männer der 
Freiheit, wenn fie auch das Wort „Freiheit“ noch 
fo haufig ausfprehen und noch fo wüthend gegen 
die Dranger des Volkes eifern. Solche Leute 
denfen fih unter Freiheit nichts, ald das Recht, 
ihres Herzens Gelüften ungehindert nachgeben zu 
dürfen. Sie wollen felbft wohl diefe Freiheit 
haben, gönnen fie auch ihren Freunden im Ver— 
hältniß zu Andern; allein fie werden fehr grimmig, 


wern fih Jemand diefelbe Freiheit gegen fie felbft 
herausnehmen will, Solche Leute werden unter 
allen Umftänden Tyrannen fein und um fo un: 
erträglihere, je weniger ihnen die Formen des 
Staates hemmend entgegentreten. 

Menfhen dagegen, welche treu und gemiflen- 
haft in ihrer Familie, redlich und. arbeitfam in 
ihrem Berufe, einfah und mäßig in ihrer Lebens— 
weife find, bedürfen nur noch einer höheren Ins 
telligenz und der Erweiterung ihres moralifchen 
Gefihtöfreifes, um. wahre Stüßen der freien Bes 
ftrebungen in Kirhe und Staat zu werden. Alle 
Kenntuiffe, ale Verftandesanlagen ohne Gewiſſen⸗ 
baftigfeit, Wohlwollen und Mäßigung, oder mit 
andern Worten ohne eine edle. Menfhlichkeit, bil- 
den ein zweiſchneidiges Schwert, welches dem Ei: 
gennuße, der Herrfhfuht und dem Haffe ebenfo 
leiht dienftbar gemaht merden kann, als den 
Freiheitöbeftrebungen. 

Es gibt daher nur eine wahre Borbereitung 
auf die wirkliche Freiheit in Kirhe und Staat 
und Diefe befteht in der Entwidelung einer fhonen 
Menfchlichfeit in den Fleinern Kreifen des Lebens, 
Wir treten dadurch dem Werthe — RUE 
nicht zu nahe. 
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Gewiß verdient die freie Verfaſſung den Vor⸗ 
zug vor einer unfreien, doch nur infofern, ald das 
Bolf einen Grad der innern Freiheit befist, welcher 
der ihm durch feine Verfaffung verliehenen außern 
Freiheit entfpriht. Sp menig eine Brille Die: 
jenigen, welde nicht lefen können, dazu befähigt, 
ganz ebenfowenig verfhafft eine freie Verfaſſung 
Denjenigen, welche feine reine Menfhlichfeit be— 
ſitzen, ftaatliche oder kirchliche Freiheit. 

Wer zwar auf der einen Geite den Belten 
und Höchften in Staat und Kirche gleich fein will, 
fih felbft aber hoch erhaben dünkt über den Tages 
löhner oder Handwerfögefellen; mer fid zwar vor 
Denjenigen, die über ihm ftehen, nicht bückt, aber 
fireng darauf halt, daß feine Untergeordneten es 
vor ihm thun, der ift in unfern Augen fein Mann 
der Freiheit im eigentlichen und wahren Sinne 
des Wortes. 

Unfere Hoffnung auf eine beffere Zufunft bes 
ruht mwefentlicd auf der Thatfache, daß aller Orten 
die Schreier der Freiheit mehr und mehr ihr An— 
feben verlieren, wahrend dasjenige gediegener, fittlich 
reiner Charaftere fteigt, daß die Schranken, mehr 
und mehr fallen, welche die verfchiedenen Theile 

des Volkes feindlih von einander getrennt haben, 
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Sobald in den verfhiedenen Fleinen Kreifen bes 
Lebens, in der Familie, in der Gemeinde, in dem 
Handwerfer:, in dem Dandelöftande, in der Schule, 
wie an den Vergnügungdorten die reine Menſch— 
lichfeit durchgedrungen fein wird, fonnen ſich in 
den großen Kreifen des ftantlihen und Firchlichen 
Lebens Feine. Grundſätze mehr wirkſam erhalten, 
welche mit der Freiheit des Bürgerd im Kriegd- 
zuſtande ſtehen. 

Es gibt keine Freiheit ohne Recht, wie es kein 
Recht ohne Freiheit gibt. Freiheit und Recht 
gehen aller Orten Hand in Hand, im Staate, wie 
in der Kirche, in der Gemeinde, wie in der Familie. 
Denn die Freiheit iſt die Lebensluft des Rechts, 
und das Recht iſt das Feuer, welches alle unger 
hörigen Beimifhungen der Freiheit verzehrt, reis 
beit ohne Recht wird zur Zügellofigfeit und Uns 
ordnung, dad Recht ohne Freiheit zur Willkühr 
und Bedrüdfung Die Freiheit ift nicht bios im 
diefer oder jener, fondern in jeder Beziehung. ein 
Bedürfnig: des Menfchen, und muß ihm daher aud 
in. jeder Beziehung gewährt werden, infofern nicht 
ein aus dem Rechte hergenommener Grund. im 
Wege ſteht. Wie der Baum nur wacht und ger 
deiht, wenn er feinen Stamm, feine Aeſte, feine 
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Zweige und feine Blätter frei im Sonnenſchein 
und im Regen bewegen kann, und wie er zu 
Örunde gebt, wenn man ihn gegen den Sturm 
ſchützen will durch eijerne Stangen, an melden 
man feine Aefte und Zweige feitbindet, oder wenn 
man ihn mit einem feſten Dade überbaut, um 
ihn gegen die Strahlen der Sonne zu ſchützen — 
fo geht auch der Menfh zu Grunde, wenn man 
ihm nicht Freiheit der Bewegung auf allen Gebieten 
der Thätigfeit geitattet. Wohl mag man dem noch 
jungen Bäumden eine Stüße gegen die Stürme 
ded Winters geben, wohl mag man dem franfen 
Baume feine Wunden verbinden. Allein die. Frei- 
beit muß immer die Regel, die Befchränfung der— 
felben eine durch die befondern thatfäkhlihen Ver— 
hältniffe bedingte Ausnahme fein. Schneideft du 
dem Baume auch nur eines der Elemente feine® 
Lebend ab, die Sonne, die Luft, den Regen, oder 
gar den Grund und Boden, morauf er fteht, fo 
muß er zu runde geben. Nehmet ihr dem 
Menſchen auh nur eines der Elemente feines 
Dafeins, die Religion, die Mittel, feine irdifche 
Eriftenz zu friften, die Kunft, die Wiſſenſchaft 
oder gar fein Waterland, jo muß auch er zu 
Grunde gehen. 
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Die Freiheit iſt die Vorbedingung der natur- 
gemäßen Entwidlung aller Kräfte, aller Strebuns 
gen, des ganzen Lebensprozeſſes. Freiheit auf DT 
einen Gebiete 3. B. auf demjenigen ber a 
gewähren und auf dem andern 3. B. auf demjeni- 
gen der Wiffenfchaft vorenthalten, ift eine Sache 
der Unmöglichfeit. Denn alle Gebiete des Lebens 
greifen in einander. Die Kunft zieht ihre Nah: 
rungsftoffe aus der Wiffenfhaft, der Religion und 
dem ftaatlihen Leben. Sie kann nicht gedeihen, 
wenn nicht alle diefe ihre Rebensquellen ihr gleich- 
falld zugänglich find. 

Allein die Gefchichte lehrt uns, daß die Freiheit 
des Geiftes, die Freiheit im Leben, in Kunft und 
in Wiffenfhaft, in Kirhe und Staat, dem Men: 
fhen nicht zufällt, wie dem Baume ded Waldes 
feine Lebensluft, feine Sonne, fein Regen, fein 
Grund und Boden, Die Freiheit des Geifteß 
laͤßt ſich auch nicht fchenfen, wie fih ein Titel, ein 
Drdenszeihen oder eine Pfründe verfhenfen läßt. 
Die Freiheit des Geiftes läßt fih nicht befchließen, 
fie läßt fih nur im Kampfe wider die Knechtſchaft 
erringen. Die Freiheit des Geiſtes hat hierin 
gleiches Schickſal mit der Wahrheit und der Liebe. 
Wenn wir die Keime zu beiden nicht im Herzen 
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tragen, fo fann fie und Niemand bineinlegen. 
Wenn wir nicht felbft thatig find, diefe Keime zu 
wiceln, ſo können ſie nicht wachſen, und wenn 
—F uns nicht beſtreben, unſer inneres Leben durch 
Thaten nach Außen hinwirken zu laſſen, ſo muß es 
in ſich ſelbſt ſiech und krank werden. Die innere 
Freiheit des Menſchen iſt die Vorbedingung ſeiner 
äußeren Freiheit. Wer ſich ſelbſt fo weit beſchraänkt, 
ald es die Verhältniffe zu feinen Nebenmenſchen 
erforderlich machen, bedarf keiner ſtrengen Hand, 
welche ihn von außen zu dieſer Beſchränkung zwingt 
und wer mit dieſer Selbſtbeſchränkung ein. mäch— 
tiges Streben nad allem Schönen und Guten ver- 
bindet, Duldet eine derartige, unnütze und flörende 
Beihränfung von. außen nit. Allein gerade nur 
im Kampfe mit tyrannifhen Mächten lernt der 
Meufh in der Megel- Selbftbeherrfhung und er- 
halt er den mächtigen Sporn, der ihn antreibt, 
zu ftreben für Freiheit, Recht und Rationalität. 
Kur im Kampfe mit widerfirebenden Elementen 
entwideln fi die beften Kräfte des Menſchen. 
Die Form der Freiheit fann tem Volfe durch 
eine Urkunde geboten werden, allein. felbft. diefe 
Form wird ihm: nit zu Theil werden, wenn es 
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ſich nicht durch Anſtrengung ihrer bemeiſtert. 
Allein dad Weſen der Freiheit kann fein Gefeb- 
geber einem Bolfe verleihen. In allen Gebieten 
des Lebens: in Kunft und Wiffenfchaft, in Kirche 
und Staat, muß ein umausgefegter Kampf gegen 
Unfreiheit und Unrecht gefampft werden. Erſt in 
diefem Kampfe um die Erringung des höchſten 
Guts des Menfchen werden wir diejenigen: Kräfte 
entwideln, melde erforderlich find, und die er- 
zungene. Freiheit zu erhalten. 

Die deutfhe Nation bat große Siege errungen 
im Kampfe gegen Unfreibeit auf dem Gebiete der 
Theorie, der Wiffenfhaft und der Kunfl. Run 
gilt e8 auch, folde zu erringen auf dem Gebiete 
des Lebens im Kirche, Staat und Gefellichaft. 

Die Berfaffung Rom’s zur Zeit da Auguftus, 
Claudius und Nero ihre Geiſeln über die Rüden 
und ihre Beile über die Nacken der Römer fhwans 
gen, war im Wefentlihen diefelbe, wie zu der 
Zeit, da. Eicero Eonful Rom's war und dem 
Eatilina die Spite bot. Allein der alte Geift 
zömifcher Einfachheit, römifher Bürgertugend und 
römiſcher Nüchternheit, der Tyrannenhaß, welcher 
ſeit den Zeiten ‚des ſtolzen Tarquinierd den Ro- 
mern: old Erbgut binterlaffen wurde, war von dem 
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römiſchen Bürgern gewichen. An die Stelle der 
Einfachheit war die Liebe zum Luxus getreten, die 
Nüchternheit war verdrängt worden durch Un— 
mäßigfeit, der Tyrannenhaß war der Schmeiche— 
lei gewichen. Vaterlandsliebe, Aufopferungsfähig- 
keit, Freiheitsgefühl und Sinn für Recht waren 
untergegangen in dem Strudel der Volksvergnü— 
gungen, der Triumphe und Wahlumtriebe. Darum 
mochten nach wie vor die Senatoren Rom's ſich 
verſammeln, die Prätoren Gericht halten auf dem 
Markte und die Conſuln erwählt werden, wie zu 
den Zeiten der puniſchen Kriege. Der republi— 
kaniſche Geiſt war aus Rom gewichen, die republi— 
kaniſchen Formen reichten nicht hin, die Freiheit 
den Römern zu erhalten. Dieſes Beiſpiel Rom's 
fei uns eine ernftle Warnung und made uns Flar, 
daß an die Formen allein der Fortſchritt nicht ge= 
bunden if. Wenn und der Geift der Freiheit fehlt, 
fo werden uns felbft die Formen der römifchen 
Demofratie nichts. helfen. Beſitzen wir aber den 
Geiſt der Freiheit, find wir einfah, wie Ein: 
cinatus e8 war in den fhönften Tagen Rom’s, 
find wir furchtlos wie jener Römer, welchen Pyrrhus 
durch die unerwartete Erfcheinung feiner Elepbans 
ten fchreden wollte, lieben wir unfer Vaterland, 
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wie die Grachen, find wir ‚gerecht felbft gegen die 
Feinde, wie Regulus es war, dann wird auch uns 
die Freiheit nicht onrenthalten werden fünnen, dann 
wird fie fih auch bei uns entfprecdhende Formen 
bilden und die veralteten Formen der Knechtſchaſt 
werden wie dad Wintereid vor den Strahlen der 
Frühlingsſonne ſchmelzen. 

Wohl achten auch wir hoch und heilig alle die 
Formen, nad weldhen der Geiſt unferer Zeit ver- 
langt. Doch wir achten höher, als diefe wandel- 
baren Kormen, den unbändigen Geift der Wahr: 
heit, welcher der Cenſur Hohn ſpricht und ihr zum 
Trotze furchtlos die ewigen Wahrheiten verfündet, 
Wir achten höher jenen männlichen Geift, der ſich 
niht beugt vor den feilen Richtern und fih nicht 
ſchrecken laßt Durch die Ausſprüche, melde fie im 
Solde der Tyrannen zur Unterdrüdfung der 
ewigen Wahrheiten fallen. Wir achten höher 
jenen kühnen Geift, der auf eigene Fauft Krieg 
führt gegen die Tyrannen und ihnen Schreden ein> 
jagt felbft in den verfhloffenen Gemächern ihrer 
verbotenen Freuden, Wo die Zahl folder Männer 
groß iſt in einem Wolfe, mo fie fih mehrt nad 
jedem Schladhttage, wo fih an die Stelle des 
durch Die Uebermacht niedergemorfenen Border: 
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mannes drei und vier Hintermänner drängen — 
da weht der Geiſt der Freiheit, und dieſer ewige 
Geiſt heſitzt ſchöpferiſche Kräfte genug, ſich ſeine 
Formen zu geſtalten und alle Hemmniſſe zu ent— 
fernen, welche ſein Walten beſchränken. Dieſem 
Geiſte der Freiheit ſtreben wir nach! Ihn ſuchen 
wir groß und immer größer zu ziehen in unſern 
Herzen! Dieſer Geiſt der Freiheit allein wird das 
Joch der Knechtſchaft brechen, welches ſo ſchwer 
auf uns laſtet, und zugleich die neuen Formen 
ſchaffen, welche dem uns bevorſtehenden Leben der 
Freiheit feine natürliche Geſtaltnng verleihen wer— 
den. Diefer Geift wird eine neue Ordnung der 
Dinge fhaffen, neben welcher die jetzt fogenannte 
„beitehende Ordnung“ blos als das Refultat von 
Unverftand, Rohheit und Eigennuß erfcheinen wird. 

E8 wird namentlich bei uns in Deutfchland fo 
viel von der „beftehenden Ordnung“ geſprochen 
und gefchrieben, daß es fi wohl der Mühe lohnen 
wird, zu unterſuchen, ob denn in unferm Vater» 
lande wirflih Ordnung beftehe? Ein Blif auf die 
Landfarte laßt und daran zweifeln in Betreff der 
ftaatlihen Eintheilung Deutſchlands. Im Norden 
fehen wir ein Land, welches fih von den Orangen 
Rußlands bis zu denjenigen Frankreichs hinzieht, 
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allein mannigfaltig unterbrochen ift durch andere 
Länder von allen Größen und Farben. Im Süden 
ift etwad mehr Ordnung. Da gemwahren wir Län— 
der, welche wenigſtens nicht in demſeiben Maaße 
zerriffen und zerfeßt find, ald im Norden. Allein 
nichts defto weniger ift dad Mißverhältniß zwifchen 
Lichtenftein und Baiern, zwifhen Hohenzollern und 
Defterreih groß genug, um den Gedanken an eine 
gute Drdnung nicht auffommen zu laffen. An ben 
Küften der Nord» und Dftfee gewahren mir die 
Dandelöftädte Lübef und Hamburg, an den Flüſſen 
Weſer und Main Bremen und SFranffurt ohne 
alles, ihrer Bedeutung entfprehende Hinterland. . 
Auf der andern Seite befigen die beiden Länder 
Mecklenburg, Schleswig-Holftein und die beiden 
Heſſen feine Centralpunfte ihrer Bewegung, feine 
Hauptftädte, melde ihrer würdig wären. Sein 
Grundſatz, nicht die Wohlfahrt des Volkes, nicht 
Die Entwicelung der im Schooße Deutſchlands 
ruhenden Kräfte, fondern das Erbrecht der Fürs 
flen und die Verträge der Diplomaten haben die 
dermalige Eintheilung Deutfhlands herbeigeführt. 
Drdnung fünnen wir dabei nicht finden, fondern 
nur eine, für die Entwidelung unferer nationalen 
Zuftände höchſt bedenkliche Unordnung. | 
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Doch wie verhält es fi mit der ſittlichen Ord⸗ 
sung in Deutſchland? Diefe iſt am Ende doch wid: 
tiger, als die geographiſche Drdnung, als die ftaat- 
lihe Eintheilung Deutſchlands. Die fittlihe Ord- 
nung laßt ſich zurüdführen auf Gerechtigfeit, Bil- 
ligfeit, Religion und Sittlidfeit im engern Sinne 
des Wortes, d. h. einen mäßigen und anftändigen 
Lebenswandel. Wie verhält ed fih mit den Zus 
fländen Deutſchlands in Diefen vier Beziehungen des 
Lebens? Auf der einen Seite gewahren wir viel: 
leiht eine Million von Menfchen, welche groß- 
artige Reichthümer befigen, auf der andern dagegen 
unter 40 Millionen Deutfchen etwa 32 Millionen, 
welche feine fihere Eriftenz befißen, melde von 
einem Tag zum andern befürchten müffen, Die 
nothwendigften Lebensbedürfniffe zu entbehren, und 
weldhe nicht Daran denfen können, ihren Kindern 
eine gute Erziehung zu geben. Sn der Mitte zwi— 
fhen diefen beiden Ertremen find etwa 7 Millionen 
Einwohner, welche den Mittelftand in Deutfchland 
bilden, einen Stand, welcher ohne große Glücks— 
güter zur befigen, ein fichered Ausfommen bat und 
auf die Erziehung feiner Kinder einige Sorge ver— 
wenden kann. Sn diefer Vertheilung der Glücks— 
güter der Erde vermögen wir eben fo wenig 
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Ordnung zu erkennen, als in der ſtaatlichen Ein⸗ 
theilung Deutſchlands. Wir ſehen keine Gerechtig⸗ 
keit und keine Billigkeit darin, daß 32 Millionen 
Deutſche von Nahrungsſorgen unausgeſetzt gequält 
ſein ſollen, damit eine Million praſſen und ſchwel⸗ 
gen könne. Wir halten es für eine Verlegung 
fittliher Ordnung, dag einer Million Menfhen 
“alle Mittel zu Gebote ftehen, um 32 Millionen 
in unbedingte Abhängigkeit von ſich zu fegen, fie zu 
ihren Lüften und Laftern mißbrauchen ‚ und fie in 
dumpfem Stumpffinn erhalten zu können. Sittlihe 
Drdnung finden wir :weder bei der einen Million 
übermäßig reicher noch bei den 32 Millionen über- 
mäßig armer Deutfhen, vielmehr nur bei den 7 
Millionen, welche zwiſchen denfelben in der Mitte 
ftehen. Allein auch; diefer Mittelftand ift Durch Die 
beiden Stände, in deren Mitte er ftehbt, unaus- 
gefeßt gefährdet. Die bevorzugten Klaffen üben 
ihren fittenverderbenden Einfluß nicht blos auf den 
Stand der befiglofen Arbeiter, fondern aud) auf 
den Mittelftand, Die vornehmen jungen Muffigs 
gänger verführen auh dem Mittelmanne feine 
Töchter und es: ift dieſem Fein Troft, zu erfahren, 
daß die Töchter derfelben vornehmen Müffiggänger, 
welche in jungen Jahren Verführer waren ‚ felbft 

v. Struve, Staatswiffenfchaft I. 2 


8 — 


vieleicht dem Lafter anheimfallen, dag die Töchtern 
von Staatödienern felbft zu Luſtdirnen berabfinfom. 
Auf der. andern- Geite wird: der: Mittelftand. aber 
auch gefährdet durch den immer. zahlreicher werben 
den. Stand. befiglofer. Arbeiter. und unterſtützungs⸗ 
bedurftiger Armen, Die Mitglieder; diefer. beiden 
Stände. find. fehr geneigt, alle diejenigen, welche: 
Bildung und: Eigenthum- befigen, als: ihre: Gegner * 
zu betrachten, welche ihnen ungerechter- und uns: 
billigerweiſe ihren Antheil an den Gütern dieſer 
Erde vorenthalten. Ze weniger Bildung der bes 
figlofe. Arbeiter und, unterftügungsbedürftige Arme: 
bat, und je mehr: er von der Noth gedrängt. wird). 
defto gefährlicher wird er gerade dem Mittelmann, 
mit: welhem er. in häufigere Berührungen tritt; 
als mit den- bevorzugten Klaffen. So leidet auch 
der Mittelftand unter dem. Einfluffe. des: Gegens. 
ſatzes zwifchen übermäßigem Reihthum und, nieder⸗ 
drüdender Armuth. 

In unfern. weltlichen. Berhältniffen : kann daher 
von einer beftehenden „Ordnung“ wohl kaum die- 
Rede fein... Was: befteht, iſt eine Verkehrung aller 
Begriffe von. Gerechtigkeit, Billigfeit- und. fittlicher: 
Würde. Dody vielleicht. beftebt eine. beſſere Ord⸗ 
nung in unfern kirchlichen Angelegenheiten, in- dem: 
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hochwichtigen Beziehungen der Religion ? In reli⸗ 
gibſer Beziehung finden wir in Deutſchland römt- 
ſche Katholiken, Proteitanten von verfchiedenen 
Arten, Deutſchkatholiken, Lichtfreunde und Juden. 
Die römischen Katpolifen finden in Rom die fefte 
Stüße und den Vereinigungspunft ihre Glaubens. 
In jeder‘ der verfchiedenen profeftantifhen Staats- 
kikchen iſt ihr Landesherr ungefähr eben das, was in | 
der römiſchen Kirche der Papſt iſt. Die Deutfchfa- 
thollken und Lihtfreunde flehen in offenem Kampfe 
mit der päpftlihen und mif der fürftlichen Kirchen 
gewalt. Die Juden ringen feit Jahrhunderten nach 
Verbefferung ihrer durch ihren Glauben bedingten 
gedrückten Verhaͤltniſſe. Wenn wir daher die re⸗ 
ligiöſen Zuſtände Deutſchlands von ihrer Auffen- 
ſeite betrachten, fo konnen wir in denſelben eben ſo 
wenig, als in den weltlichen Verhaͤltniſſen Deutſch⸗ 
landd irgend einige Ordnung entdecken. Dringen 
wir übrigens tiefer ein, fragen wir nach dem Ein⸗ 
fluͤſſe, welchen die Religion auf die Bildung des 
deutſchen Volkes, auf die Entwicfelung feiner Na- 
tionaffraft, auf die Kräftigung der Gefühle für 
Freiheit, Recht und Vaterland ausübt, — fo drän⸗ 
gen ſich uns leider noch trübere Anfhauungen auf. 
Der Streit‘ über gemifchte Ehen, welher noch nicht 
2. * 


zu Ende ift, zeigt und, daß die römiſch⸗katholiſche 
Religion feſt halt an dem Grundſatze alleiniger Selig⸗ 
machung und folgeweiſe an der Verdammung jedes 
andern Glaubens. Der Gegenſatz zwiſchen den Pies 
tiften, den Symbol-Gläubigen und den Orthodoxen 
einerfeit, den Rationaliften, Kichtfreunden und ben 
freien Gemeinden anderfeitd führt und im Schooße 
der proteftantifchen Kirhe Kämpfe vor Augen, welche 
die Machthaber mit denfelben Waffen führen, deren. 
fih die Päpfte und deren Diener im Schooße der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche bedienen. Die Gehäſſig⸗ 
feit, mit welcher die Deutfchfatholifen von Seiten 
römifch-fatholifher und proteftantifher Kirhenfür- 
ften und Kirchenbehörden verfolgt und unterdrückt 
werden, zeigt und im gegenwärtigen Augenblicke 
nicht minder deutlich, ald die Geſchichte in Betreff 
der feit Jahrhunderten auf die Juden gehäuften 
Bedrückungen, daß die chriſtliche Liebe bei unſern 
Machthabern in Deutſchland nichts anders iſt, als 
der Schleier, womit ſie ihre niedern Leidenſchaften 
zu verdecken bemüht ſind. Von einer beſtehen⸗ 
den Ordnung gewahren wir daher nichts, weder 
im Staat, noch in der Kirche. Die Aufrechthal⸗ 
tung der beſtehenden Zuſtände iſt daher nicht gleich⸗ 
bedeutend mit der Aufrechthaltung der beſtehenden 
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Ordnung, fondern mit der Felthaltung von Zu— 
ftänden, welche gleichmäßig dem Gefühle für Recht 
und Billigfeit wie der Religion und der fittlichen 
Würde Hohn fprechen. Erfchütterung der beftehen- 
den Zuftände ift demnach nicht gleichbedeutend mit 
Herbeiführung von Verwirrung und Unordnung, 
fondern mit der Anbahnung einer fohöneren Zu— 
kunft, einer langerfehnten Ordnung der Dinge 


Zweiter Abfchnitt. 


I. 
Das Volksleben. 
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Vorbemerkung. 


Der Geiſt, welcher in dem Leben eines Volkes 
wohnt, muß früher oder ſpäter auch eindringen in 
die Formen und in die Verwaltung feines Staa- 
tes, entweder im ruhigen Gange der Entwidelung, 
oder aber, infofern eine Staats-Regierung alle 
Sicherheitsklappen verftopfen follte, auf dem ge- 
waltfamen Wege einer verheerenden Erplofion. Man 
fpriht wohl oft und namentlih in unfern Tagen 
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von ‚den unveränßerlichen Rechten der Krone, ‘allein 
Die Geſchichte beweift und, daß die Rechte der 
Krone aller Orten weihen mußten dem erwachten 
Bewußtſein Des Volkes; und was und die Ge 
ſchichte in fo großartigen Fügen vor Augen führt, 
muß Doch wohl auch eine tiefere rechtliche Begrüns 
Dung haben. Die Formen ded Staates find wan- 
delbar; doch das Weſen vdeffelben ift ewig. Die 
wandelbare Form follte beftehen im Kampfe mit 
dem ewigen Weſen des Staates? Die Millionen 
follten verhindert werden Fünnen, ihren naturge- 
mäßen Entwidfelungsgang zu gehen, weil die Krone, 
oder vielmehr ein Kronenträger, ein einzelner, werk 
auch noch fo fehr bevorzugter Menfh aus Diefem 
Bolfe es ihm vermehren will? Es gibt Feine un— 
veräußerlihen Rechte der Krone, fondern nur un— 
veräußerlihe Rechte der Menfchheit, unveräufßer- 
liche Rechte des Volkes. Was man unveräußer- 
liche Rechte der Krone nennt, iſt nichts weiter, als 
die in’ Zeiten der Unmündigfeit über ein Volk er- 
rungene Gewalt. Die ganze Natur, Die ganze 
Menfhheit ſtrebt nach Harmonifher Entwidelung 
ihrer Kräfte. Diefem Etieben follte fih ein ein: 
gelner Menſch widerfegen dürfen * Nimmermehr! 
Er darf es ebenfowenig, als er es kann. Das 
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höchſte Recht des Volkes, welches jedem andern 
weichen muß, iſt dad Recht auf Die naturgemäße 
Entwidelung feiner Kraft, Die Frage, die in 
jedem Augenblidfe des Staatslebens die Handlungen 
der Staatögewalt zu beftimmen. hat, ift: welde 
Manpregeln find am beften geeignet, die fammt- 
lihen im Schooße des Volkes rubenden Kräfte einer 
barmonifhen Entwidelung entgegen zu führen ? 
Die Aufgabe des Staates befteht nicht darin, einige 
wenige Familien mit außerordentlichen Reichthümern 
zu überfhütten, wahrend, die große Maffe des Bol- 
kes in Hunger und Elend zu ſchmachten hat; einigen 
wenigen Familien Gelegenheit zu höherer geiftiger 
Entwidelung. zu bieten, während die Millionen 
Tag und Naht arbeiten müffen, um ſich ihren noth- 
Dürftigen Lebensunterhalt zu erwerben; einigen 
wenigen Familien Einflug auf die Ötaatöver- 
waltung einzuräumen, während die Millionen nur 
die Bürden des Staated zu tragen haben. Nein, 
die Aufgabe ded Staates ift eine höhere, edlere! 
Sie befteht darin, allen Mitgliedern der Staats— 
gefelihaft ohne Unterfchied, ob arm oder reich, ob 
geifteöfräftig oder geiftesfhwah, einen im Mer: 
hältniß zu ihren Kräften ftehenden Antheil an dem 
Bortheilen der Staatsverbindung zuzumweifen. Der 
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Staat ſoll und muß allerdings einen Unterſchied machen 
zwiſchen dem geifteöfräftigen und geiſtesſchwachen, dem 
hochherzigen und dem niederträchtigen, dem arbeit⸗ 
ſamen und dem trägen Staatsbürger. Allein alle ſeine 
Einrichtungen müſſen ſo getroffen ſein, daß nicht 
nur der Begüterte, ſondern auch der Beſitzloſe ſich 
ſeines Lebens freuen könne, daß auch derjenige 
Theil des Volks, welcher unter den ungünſtigſten 
Berhältniffen geboren und erzogen wurde, zu einer 
höheren geiſtigen ‚Entwidelungöftufe emporgehoben 
werde, während ‚der höherftehende Theil der Nation 
dadurch, daß ihm ein wirffamer Einfluß auf die 
genfung des Staats eingeräumt wird, zu gleicher 
Zeit. noch mehr gehoben, inniger an den Staat 
gefnüpft, und zur fiherftien Grundlage .. 
gemadht werde. 

Unter den ewigen und — Rechten 
des Volkes ſteht das Recht oben an, ſich durch Ars 
beit eine freie und unabhängige Exiſtenz gründen 
zu können und Antheil zu nehmen an den Gütern 
dieſer Erde. Ein Staat, welcher ſo organiſirt iſt, 
daß Tauſende, ja Millionen ſeiner Mitbürger nicht 
im Stande ſind, ſich bei angeſtrengter Arbeit den 
nothwendigen Lebensunterhalt mit Sicherheit zu 
erwerben, ein ſolcher Staat iſt faul. Er kann 
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auf. die Dauer nicht beftehen, denn das Selbſt⸗ 
erhaltungsreht der Millionen fteht ihm feindlich 
gegenüber und droht ihm mit Vernichtung. Doch 
nicht minder bedeutungsooll ald die Rechte, melde 
ſich auf das körperliche Dafein ded Menden 
beziehen, find diejenigen, melde feine höhere gei- 
ſtige Entwidelung zum Gegenftaside haben. Ein 
Staat, welcher fo organifirt if, daß aud der hoch⸗ 
begabte, der talentunlle, der wieluerfprehende Schüler 
nicht im Stande ift, fih eine gründliche Geiftesbildung 
gu verfchaffen, fald er nicht ein ‚bedeutendes Ver⸗ 
mögen befigt, oder in welchem der kenntnißvolle 
Mann der Wiffenfchaft und der begabte Jünger 
Der Kunſt feine Eriftenz jeden Augenblid gefährdet 
ſieht, falld er fi nicht zum Werkzeug der Mode 
oder der Gewalt mißbraudhen laßt; ein Staat, in 
welchem weder Das Wort, noch die Mede, noch die 
Gewiſſen frei find, — ein folder Staat tritt dem 
zweiten unveräußerlihen Rechte des Volfes, dem 
Mechte auf. hohere geiftige Entwidelung, feindlich 
entgegen und muß daher alle nach diefem Ziele 
ſtrebenden Kräfte gegen ſich vereinigen. 

Doch unterfuchen wir etwas genauer, welches 
Die ewigen und unveräußerlihen Rechte des Volkes 
und: iiberhaupt: der Menfchheit find, und wie-fie 


Sich geſtalten im Kampfe mit den Laftern, den Lei⸗ 
denſchaften und ‚den Ränken der bevorzugten Klaſſen. 
‚Der Menſch bat ein Recht, zu leben. Diefes 
‚Recht befigt er fhon vor feiner Geburt in dem 
‚Angenblide, Da der Keim feined Dafeins fich zu 
‚segen beginnt. Dieſes Recht auf bad Leben ift 
daß höchfte und ‚heiligfte Recht des Menfchen, denn 
alle feine übrigen Rechte find nur Folgen deffelben. 
Allein wird diefed Recht des Menfchen in unferen 
Staaten auch anerfannt? Wird ed geſchützt und 
‚heilig gehalten als der feſte Schild der Freiheit, 
als die Grundlage aller anderen vom Staate an- 
erfonnten Nehte? Leider ift zu feiner Zeit und 
in feinem Gtaate die Weisheit auf dem Throne 
geſeſſen. Wo ein Einzeluer Die Geſchicke eines 
Staates leufte, fragte er mehr nad) feinen. eigenen 
Rechten, ald nad) denjenigen ded Volkes, und wo 
eine Mehrzahl von Männern zufammenwirfte bei 
der Verwaltung eine Staats, fchlichen ſich unter 
diefe immer einzelne, oft fehr viele eigennützige 
und herrſchſüchtige Menſchen ein, welche nicht ge⸗ 
ſtatteten, auch nur die Frage nach den ewigen und 
unveräußerlichen Rechten der Menſchheit zu prak— 
tiſchen Zwecken aufzuwerfen. Daher ſehen wir 
aller Orten auf der einen Seite rieſenhafte Reich⸗ 
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thümer in dem: Befige weniger bevorzugter Men⸗ 
fhen, und auf der andern Geite baarfträubende 
Armuth bei der großen Maffe des Volkes. Nur 
in zweien glüdlihen Staaten finden wir dieſen 
betrübenden Gegenſatz zwifhen der ſchwelgenden 
Trägbeit und der Darbenden Arbeit nit: in der 
Schweiz und in der nordamerifanifchen Union. *) 
Da allein hat die Arbeit ihren natürlichen Preis, 
da allein findet fie wohlverdiente Anerfennung, 
während die Tragheit mit Verachtung beftraft, und 
duch die Macht der öffentlihen Meinung ihrem 
Berderben entgegengeführt wird, Doch auch in 
der Schweiz und in dem freien Nordamerifa haben 
die ewigen und: unveraußerlichen Rechte der Menſch— 
beit, namentlich was das Recht der Selbfterhaltung 
im Gegenſatze zum Eigenthumsrecht betrifft, ihre 
volle Anerkennung noch nicht erhalten. Das Recht 
des Menfhen auf fein Leben fteht höher, ald daß 
Recht auf fein Eigenthum. Auf diefem Grundſatze 
muß die ganze Organiſation des Staates in Be— 
ziehung auf das Mein und Dein gegründet werden. 


*) Wenn wir von dieſer ſprechen, ſchließen wir immer 
von ſelbſt die Sklavenſtaaten aus. 
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Allein in den monarchiſchen Staaten des alten 
Europa, wird das Recht des Menſchen auf ſein Leben 
wenig geachtet, wenn es ſich kreuzt mit dem Eigen⸗ 
thumsrechte anderer Menſchen. Der Hungernde 
ſoll eher des Hungers, der Frierende vor Froſt 
ſterben, als von dem Eigenthume ſeines Nachbarn 
auch nur ein Stückchen Brod oder eine ſchützende 
Dede ſich aneignen. Doch dieſes wäre noch der 
geringſte Mangel unſerer Einrichtungen. Die Haͤrte, 
mit welcher die Polizei und die Gerichte der dar: 
benden Armuth entgegentreten,. ift nur eine- der 
aus dem gerügten faljhen Prinzipe mit Nothwens 
digfeit hervorgehenden Folgen. Die Polizei beftraft 
den hungernden Bettler, weift den fremden, de h. 
den nicht mit Ortsbürgerrecht angefeflenen deutſchen 
Arbeiter, welcher feine Mittel zur Reife befigt, 
nicht felten mitten im Winter zur Stadt. hinaus, 
um vielleiht 40, 50 und 60 Meilen weit mittellos 
zu wandern, blos deßhalb, weil fie das Recht auf 
GSelbiterhaltung in dem Bettler und in dem frem- 
den Arbeiter nicht anerkennt. Die Gerichte be— 
ftrafen den. Familienvater, welcher, durch ‚die Maf- 
regeln der Regierung in Armuth und Noth ver- 
funfen, um Weib und Kinder vom drohenden 
Hungertode zu reiten, fih an dem. Eigenthume . 
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des ſchwelgenden Faullenzers wergreift: Auch wir" 
erkennen das Eigenthumsrecht am, auch wir 
find der Anſicht, daß nur mir Hülfe dieſes Rechtes 
Ordnung und Sicherheit in den Beſitz und in den 
Genuß der Güter der Erde gebracht werden kann. 
Mir find von der Weberzeugung durchdringen, daß 
das Eigenthumsrecht tief in der menſchlichen Natur 
begründet iſt, und daß es ſich eben deßhallh, un“ 
geachtet aller Beſtrebungen der Commumiſten, nie— 
mals aus dem Staate, ja nicht einmal aus den 
noch nicht bis zur Staatsgeſellſchaft gereiften menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften werde verdrängen laſſen. ME" 
lein das Eigenthumsrecht iſt nicht ſo heilig, ſteht 
auf der Leiter der Rechte nicht fo hoch, als das 
Recht auf Leben, das Recht auf Selbfterhältüng. 
Eine Folge der richtigen Würdigung dieſes heiligſten 
Rechtes des Menfchen ift e8, daß man ihm’ nicht" 
zumuthen kann, irgend eine, die Güter diefer Erde‘ 
betreffende Verpflihtung zu erfüllen, irgend eine 
Schild zu zahlen, irgend eine Laft zu tragen, ins 
fofern  dadurd fein Recht auf Leben, fein Recht 
der Gelbfterhaltung für fih und feine Familie‘ 
gefährdet wird. Nur demjenigen dürfen daher 
Abgaben und perfünliche Dienftleiftungen zuge 
muthet werben, welcher mehr befigt oder erwirbt, 
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als er für ſeine und ſeiner Familie Erhaltung 
bedarf: Kein‘ Urtheil, auch in der gerechteſten 
Sache, darf gegen einen Menſchen vollzogen wer⸗ 
den, welcher nicht mehr beſitzt oder nicht mehr 
erwirbt, als er zu feiner: und ſeiner Familie Er⸗ 
haltung bedarf. Unſere ſtarren Juriſten wenden 
vielleicht ‚ein, im“ unferer Geſetzgebung ſei bereits 
dadurch der bezeichneten Rückſicht Rechnung getra- 
gen, daß die: fogenannten Competenzſtücke oder die 
zum Leben‘ unentbehrlichen, Fahrnißſtücke auch dem‘ 
rechtskraͤftig Verurtheilten oder: fürmigen - Steuers- 
Schuldner nicht‘ abgenommen werden dürften. Wir 
fennen wohl dieſes Geſetz, allein wir wiſſen auch, 
daß: ed dem: Armen, namentlich: and dem’ Arbeiterz- 
ſtande, gegenüber im. der Regel unbeachtet bleibt; 
Es find und Hunderte von Fallen befannt, da: dem 
Schuldner feine: legte Kuh, von der er lebte; ſein 
Handwerksgeräthe, mit: deffen Hülfe er ſich und‘ 
feine: Familie: ernährte, fein Teßter Rod, mit dem 
er ausgehen fonnte, abgepfändet wurten. Ya, es 
find uns Fälle befannt, da: man: dem: Schuldner, 
feiner: Frau: und: feinen Kindern die Kleider vom 
Leibe: riß, um mit deren Ertrage feine Schuld zu 
bezahlen: Doch wenn das Geſetz über die: ſoge⸗ 
nannten: Competenzflüde: auch zum Vortheil der. 
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armen Leute treulich gehandhabt würde, wenn es 
alle zum Lebensunterhalte nothwendigen Fahrniß⸗ 
ſtücke umfaßte, ſo wäre damit doch nicht das Recht 
auf Selbſterhaltung gewahrt. Denn nicht ſelten 
iſt dieſes Recht bedingt durch den Beſitz eines ge- 
wiſſen Grundſtückes: eines kleinen Hauſes und 
einiger Morgen Landes, welche dem Eigenthümer 
derſelben Wohnung und Nahrung gewähren, wäh- 
rend er durch den Verluft diefer Grundftüde uns 
wiederbringlich der. bitterften Armut Preis geges 
ben wird, Die Unantaftbarfeit der Fahrnißſtücke 
genügt daher keineswegs, um Dad Recht ded Men- 
fhen auf Selbfterhaltung ficher zu ftellen. Auf 
der andern Seite wendet man und vielleicht eim, 
in Folge ‚einer fo großen Nachfiht gegen faumige 
Schuldner werde ed nicht mehr möglich fein, die 
Eigenthumsrechte ehrlicher Leute gegen die Ein- 
griffe von Betrügern und Schurken fiher zu ftellem. 
Auf diefen Einwand ermwiedern wir: es iſt gerade 
die Unnatürlichfeit und die Härte unferer Geſetz— 
gebung, welche die meiften Schurfen und Betrüger 
großgezogen hat. Die meiften derjenigen Menfchen, 
welche jetzt die Strafanftalten: füllen, find. biut= 
arme Menſchen, welde, unter ungünſtigen Ver— 
bhältniffen geboren und erzogen, in die Hände der 
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Polizei und der Gerichte fielen, und durch diefe 
dem gänzlihen Verderben geweiht wurden. Die 
von und gewünſchte Nachſicht gegen den faumigen 
Schuldner paßt allerdings wenig zu einem Syfteme 
der Gefeßgebung, wie wir es jegt befigen, allein 
trefflih zu einem folhen, in welchem das Recht 
der Selbfterhaltung in allen Beziehungen des Lebens 
höher geftellt würde, ald das Recht des Eigenthums. 
Ale Menfhen haben von Natur ein. gleiches 
Recht auf die Güter diefer Erde, und dieſes na— 
türlihe Recht kann nur befchranft werden durch 
dasjenige Recht, welches Andere fih durch ihre 
Arbeit daran erwarben. Das Erbrecht ift dur 
die Natur des Menfchen nicht begründet, wenigſtens 
nicht durch feine höheren, edleren Gefühle, melde 
über den engen Kreis feiner Familie hinausreichen, 
und eine ganze Gemeinde, ein ganzes großes Vater⸗ 
land umfaſſen. Allerdings wird fein DVerftändiger 
gerne auf fein Erbrecht verzichten, infofern Die 
Gemeinfhaft, zu deren Gunften er ed thun fol, 
ihm nicht eine volle Entſchädigung dafür gewährt. 
Allein ein Staat, welcher die ewigen und unver 
Außerlichen Rechte der Menſchheit anerfennte, wäre 
wohl im Stande, der überwiegenden Mehrheit des 
Bolfes eine mehr als vollftändige Entfhadigung 
», Struve, Staatswiffenfchaft IH. 3 
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für ihr verlorened Erbredht zu gewähren. Wohl 
würden 4.8. in Deutfhland einige Hunderttaufende 
übermäßig reicher Leute dabei in pefuniärer Ber 
ziehung verlieren. Allein auf der anderen Geite 
würde dadurch im Laufe der Jahre mwenigftend der 
beffere Theil unferer Proletarier (befiglofen Ars 
beiter) aus ihrem troftlofen Stande in den Mittel- 
ftand hinangehoben, und diefer lebtere dadurch 
mehr und mehr gefräftiget. Der ganze Staat 
befäme in Folge einer derartigen Organifation eine 
weit fräftigere Stellung in feinen äußeren wie in 
feinen inneren Verbältniffen, und Diefer Gedanfe 
müßte auch die bevorzugten Klaffen mit dem neuen 
Syſteme der Gefeßgebung ausfühnen. Wo nicht, 
fo müßten fie ald unverbefferliche Keinde des Staates 
son allen Freunden deifelben befämpft werden. 
Unter dem Einflufje einer derartigen, dad mas 
terielle Dafein aller Stände gleihmäßig berüd: 
fihtigenden Gefeßgebung würde dad Volf zu gleicher 
Zeit aud vorbereitet und angeregt, diejenigen feiner 
ewigen und unveräußerlihen Rechte geltend zu 
machen, welche feine höhere geiftige Entwidelung 
zum Öegenftande haben. Bei der jet beftehenden 
Drganifation der Staaten ift die höhere Geiftes- 
bildung nicht Gemeingut des ganzen Volkes, fon- 


dern das ausſchließliche Gut einer geringen Min— 
derheit. Die große Mafle des Volkes ft vie 
Woche hindyrh vom frühen Morgen bis fpät in 
die Nacht dermaßen mit den zu ihrem Lebens: 
unterhalte unumgänglih nothwendigen Arbeiten 
befhäftigt, daß die fechd Tage der Arbeit ihrer 
geiftigen Entwidelung faft gänzlich verloren gehen. 
Der fiebente Tag, weldher der Ruhe und der Er- 
bolung beftimmt ift, wird nicht felten gleichfalls 
zum Arbeitötage, weil die ſechs Tage der Woche 
niht außreichen, dem Arbeiter feinen Lebensunter⸗ 
halt zu fihern. Wird aber auch der fiebente Tag 
nicht gleichfalls zum Arbeitstage gemacht, fo nimmt 
der Priefter fehr haufig diefen Tag mehr oder went- 
ger für fih in Anfpruch. In unferen von Pietiften 
und SZefuiten geleiteten Staaten muß der arme 
Mann, ob er will oder nicht, nur zu häufig feine 
Sonn⸗- und Feiertage dem Kirchendienfte widmen. 

Die Zeit, weldhe die Kirche dem armen Manne 
nod frei laßt, bringt er dann gewöhnlich im Tau 
mel des Vergnügens zu, welches er. auf eine zu 
Furze Zeit zufammendrängen muß, um es mit Ruhe 
und ohne Schaden der Forperlihen und geiftigen 
Gefundheit genießen zu Fünnen. Wären unfere 


Staaten fo organifirt, daß alle Mitglieder derfelben 
3 * 


u > 


gleihmäßig acht Stunden ded Tages arbeiteten, 
dann könnten fie auch alle acht Stunden des Tages 
suben und acht Stunden des Tages ihrer fürper- 
lihen. und geiftigen Erholung, Entwidelung und 
Stärfung widmen. Allein jegt muß die große 
Mafle des Wolfes zwölf und vierzehn Stunden 
des Tages arbeiten, damit eine Fleine Minderheit 
deffelben gar nicht oder höchſtens nur fpielend einige 
wenige Stunden zu arbeiten braucht. Außerdem 
muß jebt der arme Mann ohne. Entfhadigung 
unermeßlihe Arbeiten thun, damit der Reiche 
feinen unnützen Vergnügungen fröhnen kann. Wir 
erinnern nur an den Wildfhaden, welcher noch 
immer Zahr aus Jahr ein viele Millionen Gulden 
ded Jahres an Arbeit und Ausſaat, in Wald und 
Flur, an allen Arten von Pflanzungen beträgt, ohne 
daß der Beichädigte irgend eine oder doch eine 
genügende Entfhädigung dafür erhielt Wir er» 
innern ferner an Jagd- und andere Frohnden, 
welche der arme Mann verrihten muß, ohne daß 
der Gejammtheit daraus der geringfte Vortheil 
erwüchfe. Bei einer auf die ewigen Rechte der 
Menfhheit gegründeten Geſetzgebung könnte mit 
einer ahtftündigen täglichen Arbeit mehr. geleiftek. 
werden, als jegt mit einer; fechzehnftündigen, 


Eine harmoniſche Entwidelung aller dem Men: 
ſchen angebornen fürperlihen und geiftigen Kräfte 
nimmt eine nicht unbedeutende Zeit und nicht un: 
bedeutende materielle Mittel in Anſpruch. Bet der 
jeßigen Organifation der Staaten fehlt ed aber 
der großen Maffe des Volfes an beiden. Schon 
die Kinder, welche bei einem naturgemäßen Leben 
fpielen oder fpielend lernen follten, werden zu har— 
ten Arbeiten angehalten. Sie werden ausgeſchickt 
zu betteln, fie werden verdingt an die Fabrifen, 
und wenn fie auch in die Schule gehen, fo ift 
auch der Schulbefuch eine Arbeit, welche nicht felten 
fhmwerer ift, als jede andere, Bei unferer, unter 
dem Einfluß einer herrfchfüchtigen Büreaukratie 
(Schreibftubenherrfhaft) und Hierarchie (Priefter- 
berrfhaft) ftebenden Staatdorganifation wird fhon 
das Kind in der Schule im die Zmwangsjade des 
Staates und der Kirche eingekleidet. Da werden 
ihm im zarteſten Alter die Vorurtheile künſtlich 
eingeprägt, mit deren Hilfe es dermaleinſt als 
Mann ein brauchbares Werkzeug in den Händen der 
weltlihen und geiftlihen Machthaber werden fol. 
Volksſchule, höhere Bürgerfchule, gelehrte Schule 
und Univerfität, alle diefe Anftalten find von dem 
gleihen,. den ewigen und unveräußerlihen Rech— 
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ten der Menfchheit widerftrebendem Geifte unfrer 
Büreaufratie und Hierarchie beherrfcht. Unter dem 
Drucke folder Verbaltniffe gelingt es nur wenigen 
bevorzugten Geiftern, fih einen freien Blick in 
dab Leben zu erhalten. Die große Mafje ded 
Volkes fowohl der Reihen ald der Armen bat im 
ganzen Laufe ihres Lebens feinen Augenblick natur 
gemäßer freier Entwidlung, | 

Sp lange fie in die Schulen gehen, werden 
ihre ganzen Kräfte dermaßen duch Erlernen der 
ihnen vom Staat und der Kirche aufgedrungenen 
Kenntniffe in Anfpruch genommen, daß ihnen weder 
Zeit nod Kraft übrig bleibt, fi über den Stoff 
des Wiſſens, der ihnen eingeprägt wird, zu er— 
beben und denfelben von einem andern Stand— 
punkte aus zu betrachten, ald demjenigen, welden 
Staat und. Kirche ihnen aufnöthigen, Verlaſſen 
die jungen Leute die Schulen, fo bemächtigen fid 
ihrer die Sorgen für Gegenwart und Zufunft. 
Unter deren Einfluß bringen. fie in der Regel ihr 
ganzes Leben hin, ohne jemald die verfdhiedenen 
Borfommniffe des Lebend an dem Maaßſtabe der 
ewigen und unveräußerliben Rechte der Menfch- 
beit zu; meſſen. Wie fie in. den: Schulen die Mit- 
theilungen ihrer Lehrer, fo nehmen fie fpäter in 
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dem Gefchäftsleben die Anordnungen der geiftlichen 
und weltlihen Machthaber ftilfhweigend hin, ohne 
fie einer vorurtheildfreien Prüfung zu unterziehen, 
und ohne ihnen, erforderlichen Falles, mit Kraft 
und Nachdruck zu mwiderftreben. So wird denn 
freilih der Menfh wenig vorbereitet, von den 
ewigen und unveräußerlihen Rechten, welche feine 
höhere geiftige Entwickelung zum Gegenftand haben, 
einen würdigen Gebrauch zu machen. Auch, in Diefer 
Beziehung machen übrigens die nordamerifanifchen 
Freiſtaaten eine berzerhebende Ausnahme. Dort 
bildet die Erziehung der Kinder fein Monopol der 
Beamten- und Priefterherrfchaft. Die einflugreichen 
Stellen des Staates werden nicht vergeben nad) 
der Gunſt einer geringen Anzahl von Furften, 
fondern nach der freien Wahl des Volkes. In 
den monardhifch=ariftofrstifhen Staaten Europas 
iſt alle Freiheit in der That nur ein Monopol 
der bevorzugten Klaſſen. Die große Maffe des 
Volkes hat weder in ftaatliher, nod in firchlicher, 
noh in focialer Beziehung irgend eine Freiheit. 
Was im gewühnlichen Leben Gemwiffensfreiheit, Wahls 
freiheit, Lehrfreit, Lernfreiheit, was Preßfreiheit, 
Vereinsrecht u. ſ. w. genannt wird, kann Alles 
nur von demjenigen geltend gemacht werden, welcher 
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Zeit, Geldmittel, Kenntniſſe und perſönlichen Ein⸗ 
fluß in einem ungewöhnlich hohem Maaße beſitzt. 
Wer alles dieſes in einem ſolchen Maaße nicht be— 
ſitzt, oder von einem, der es beſitzt, in das Schlepp⸗ 
tau genommen wird, muß ſich ſein ganzes Leben 
lang mit. dem bloßen Namen aller dieſer ver- 
fhiedenen Freiheiten und Rechte begnügen. 

Hier in der Vorbemerkung zu den Grundzügen 
des Volkslebens Fünnen wir von den ewigen und 
unveräußerlihen Rechten ded Volkes, wie mir fie 
auffaffen, nur einige furze, leitende Andeutungen 
machen. Es wird die Aufgabe dieſes Buches fein, 
diefelben in ihren Beziehungen zu allen Theilen 
des ftaatlihen Lebens zu beſprechen. 

Doch noch eined der ewigen und unveräußer- 
lihen Rechte der Menfchheit müffen wir: hier ber- 
vorheben, bevor wir diefen Gegenftand verlaffen, 
ed ift died dad Recht des Widerftanded gegen jede 
unrechtmäßige Gewaltshandlung. Ohne dieſes 
würden alle übrigen Rechte ded Volkes zu Nichte 
werden. Darum haben die Machthaber in unferen 
monarchifch = ariftofratifhen Staaten dieſes Recht 
mit befonderem Nachdruck befämpft. Aller Orten 
fuhhten fie, und größtentheild mit Erfolg, den 
Grundſatz feftzuftellen, die Bürger müßten jeder 
ns 
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obrigfeitlihen Anordnung, fie fet gerecht oder nicht, 
wenigftens vorläufig Gehorfam leiften. Auf diefe 
Weife fuht man dem Rechte des Widerftandes 
gegen dad Unreht die Spitze abzubrehen. Denn 
bat ſich der Menſch einmal in das ihm angethane 
Unrecht gefügt, fo ift die Begeifterung auch vers 
fhwunden, welche allein ihm die Kraft verleiht, 
den Kampf mit mächtigen Gegnern ftegreich zu 
beftehen. Mit fchweren Strafen bat man die Auf: 
lehnung gegen die Behörden ded Staates belegt. 
Der geringfte Polizeidiener, der brutaifte Gens— 
darm ift in der Ausübung feines Dienfted tur 
die Geſetze mehr geſchützt, als der bochherzigfte 
Volksvertreter, ald der gerechtefte Vertheidiger der 
ewigen Rechte ter Menſchheit. Man bat es zu 
einem Moajeftätöverbrehen und Hochverrathe ge— 
macht, und felbft mit der Todesftrafe belegt, die 
gerechteften und felbft in würdevollſter Sprache ge— 
baltenen Rügen gegen die Urheber unfrer Schmach 
und unfred Jammers vorzubringen und zur gründ- 
lihen Befeitigung derfelben aufzufordern,. Das 
ewige und unveräußerlihe Recht des MWiderftandes 
gegen die unrechtmäßige Gewalt ift in unferm 
monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Staate nicht blos info= 
fern zum Verbrechen geftempelt, als es mit Fühner 
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That in das Leben tritt, den Tyrannen von dem 
Throne reißt und das gefeſſelte Volk befreit. Schon 
der Verſuch dieſes zu ihun, wird ald Verbrechen 
beftraft, ja jedes Wort, welches in dieſer Richtung 
gefprochen wird, muß, wenn nicht gerichtlidher, doc 
polizeiliher Verfolgung gewärtig fein. 

Nachdem wir in dem Bisherigen die Grund: 
lage bezeichnet, auf welder jedes freie und frifche 
Bolfsleben beruht, werden wir zu den Einzelheiten 
deffelben übergehen, zuerft die verfchiedenen Klaffen 
des Volkes und dann die verjchiedenen Richtungen 
des Volkslebens beſprechen. 


Dritter Abſchnitt. 





1. Die verfhiedenen Klaffen des Volkes. 





Die bevorzugten Stände. 


Die Vorzüge, weldhe die Grundlage der bevor: 
zugten Stände bilden, laſſen ſich auf vier Kfaffen 
zurückführen: Geburt, Geld, Stellung im Staate 
und geiftige Bildung. In gut organifirten Staaten 
fallen die beiden legteren Vorzüge zufammen, in: 
dem die höhere geiflige Bildung der Menfchen die 
Voraudfegung ihrer bevorzugten Stellung im 
Staate if. In den Monardien Europas bilden 
aber Geburt und Geld, außerdem aber au die 
Gunſt, die Laune der Fürften und Machthaber die 
Boraudfegungen der Stellung im Staate, und eben; 
deßhalb müſſen wir die bevorzugte Stellung im 
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Staate unterſcheiden ſowohl einerſeits von der 
höheren Geiſtesbildung, als auch anderſeits von 
bevorzugter Geburt und Reichthum. Es gibt nur 
einen Vorzug, welcher in der That und in der 
Wahrheit die Grundlage einer bevorzugten Stellung 
im Staate ſein ſollte, dieſes iſt die höhere 
Geiſtesbildung. Allein auch dieſe berechtigt 
nicht zu dem Anſpruche auf einen beſonderen Stand. 
Die höhere Geiſtesbildung wird in einem wohl—⸗ 
prganifirten Staate fi) Anerfennung und Geltung 
verfhaffen, und dadurh Einfluß gewinnen auf die 
Handlungen des Staates, fei ed indem fie auf dad 
Volfsleben anregend, erfrifhend und erhebend wirft, 
oder ald Factor der Regierungsthätigfeit hervor: 
tritt, oder endlih dad Wechfelverhältnig zwifchen 
Bolfsleben und Regierungsthätigfeit in lichtvoller 
und feelenvoller Weife vermittelt. Allein in unferen 
Monardien Europa’s hat die höhere Geiftesbildung 
nur infofern Ausfiht ald Factor der Regierung: 
thätigfeit zu wirken, als fie in Verbindung ſteht 
mit einer gänzlihen DVerleugnung des Gefühled 
für die ewigen und unveräußerlichen Rechte der 
Menfhheit, und unfer Volksleben liegt noch fo 
tief darnieder, daß die Männer höherer Geifted: 
bildung aud bei ihrem Wirken auf das Volfsleben 
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und auf die Vermittelung zwifchen diefem und der 
Regierungsthätigfeit, in demfelben Maße auf größere 
Schwierigkeiten ftoßen, ald ihr Gefühl für die ewigen 
und unveräußerlichen Rechte der Menfhen mächtiger 
ift und unverhüllter hervortritt. Nur in.den Frei- 
ftaaten Nordamerifa’s ift der höhern Geiftesbildung 
ein ſchönes Feld der Wirffamfeit eröffnet. Nur 
dort bat fie die Wahl zwifhen den verfhiedenen 
Zweigen ftaatliher Thatigfeit, nur dort löfen ſich Die 
Gegenfäge zwifhen Volksleben und Regierungs— 
thätigfeit in fchonfter Harmonie auf und laffen 
Daher der höheren geiftigen Bildung die freie 
Wahl, entweder den einen diefer Gegenſaͤtze, oder 
aber deren Vermittelung mit befonderer Vorliebe 
zu behandeln. Dort gibt es aber auch feinen ab- 
gefonderten Stand, welher auf der Grundlage der 
höheren Geiftesbildung beruhte, fo wenig ald es 
einen gibt, welchem die Geburt feinen Vorzug ver- 
liebe. Dort gibt ed überhaupt feine verſchiedenen 
bevorzugten Stände in demjenigen Sinne, wie fie 
in dem monardhifcheariftofratifhen Europa aufges 
faßt werden. Wohl übt dort die geiftige Bildung 
einen mächtigen Einfluß auf die Berhältniffe des 
Staatslebens und auch das Geld fpieit dort feine 
Rolle, Allein es gibt feinen eigentlichen Stand 
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der Gelehrten, ſo wenig als einen eigentlichen 
Stand der Reichen in Nordamerika, ſchon um 
deßwillen nicht, weil Niemand, wie in Europa, 
gezwungen iſt, ſich auf eine ihm durch den Staat 
vorgeſchriebene Weiſe ſeine höhere Geiſtesbildung 
zu verſchaffen. Unter höherer Geiſtesbildung ver: 
ftebt man in der Union nicht blo8 was man mehr 
ald die anderen Menfhen von bezahlten und 
vom Staate angeftellten Lehrern ge 
lernt bat, fondern auch, was man durch eigene 
fhöpferifhe Kraft, durh die Erfahrungen des 
Lebens und die Literatur fi angeeignet hat. Der: 
felbe Mann, welcher geftern noch Kaufmann mar, 
oder Kinder unterrichtete, wird morgen durch die 
freie Wahl einer Gemeinde, ohne vorgängige Unt- 
verfitätsftudien gemacht zu haben, und ohne durd 
eine befondere Prüfungsfommifion eraminirt worden 
zu fein, zu der Ötelle ihred Pfarrers erhoben. 
Und wie dad Vertrauen ded Volkes im Gebiete 
der Religion die Stellen vertbeilt, fo gibt es auch 
in demjenigen des Rechtes, der Erziehung, der 
Arzneifunde, der Vertheidigung des Staates zur 
See und zır Land den Ausſchlag. Diefes Ber: 
frauen umfaßt aber nicht bios das Bereich de 
Wiffens, fondern aud dasjenige des Könnens, ed 
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beruht nicht blos auf einer Prüfung der Gelehr: 
famfeit, fondern auh und hauptfählih auf einer 
Prüfung des moralifhen Charafterd Desjenigen, 
welcher fih um eine Stelle bewirbt. So follte ed 
mit dem Vorzuge höherer geiftiger Bildung aller 
Orten gehalten werden. Allein diefes ſetzt natür- 
lich bei der Maffe des Volkes felbft einen Grad 
geiftiger Bildung voraus, wie er fih unter dem 
Sohe der Knehtfhaft nicht entwideln Fann. 

In unferem alten Europa’ wird in der Regel 
und durhfchnittlih genommen nur Derjenige für 
befähigt gebalten, die verfhiedenen vom Staate 
und von der Kirhe zu vergebenten Nemter aus— 
jufüllen, welcher die von dem Staate und von 
der Kirche zu diefem Behufe errichteten Anftalten 
befucht hat. Wenn er fih auf andere Weife, ald 
der Staat und die Kirche ed vorgefhrieben haben, 
die erforderlihden oder auch mehr ald die erfor: 
derlihen SKenntniffe erworben bat, fo hilft ihm 
dieſes nichts. Er wird gar niht zum Bemerfe 
zugelaffen, daß er die erforderlihen Kenntniffe 
befite, d. h. er kann ed nicht einmal bis zur 
Prüfung bringen. Etwas vernünftiger ift in diefer 
Beziehung allerdings die Öffentlihe Meinung. Sie 
laßt die verfchiedenen Kandidaten, welche bei ihr 
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ald Bewerber zum Stande höherer Geiftesbildung 
auftreten, wenigftend zum Beweije ihrer Kenntniffe 
und Fähigfeiten zu. Allein gewiffe Vorurtheile 
werden alle diejenigen immer zu überwinden haben, 
welhe die hergebrachten Anftalten nicht befucht 
haben, Hundertmal wird ihnen zu erfennen gege: 
ben, eigentlihe Gelehrte, eigentlihe Männer vom 
Fache feien fie doch nicht, da fie nit dieſe und 
jene Auftalten befucht hätten. Auf der anderen 
Seite wird aber aud derjenige ald Gelehrter oder 
Mann vom Face anerfannt, welcher die Univer 
fität oder die Fachſchule die vorgefhriebene Zeit 
hindurch befuht oder gar die vorgefihriebene Prü⸗ 
fung beftanden bat. Wer nun vollends gar auf 
der Univerfität promovirt bat, d. h. Die vorge: 
fhriebenen Ceremonien durchgemacht und den Cere⸗ 
monienmeiftern: Defan und ordentlihen Profeffos 
ren einige Hundert Gulden bezahlt bat, der gilt 
fein Leben lang ald Gelehrter und darf den Doctors 
Titel führen (Doctor heißt zu deutſch Lehrer), 
obgleih er ſich deßhalb keineswegs unterftehen 
darf, ohne weiter erhaltene befondere Staatser— 
laubniß irgend einen Lehrftuhl zu befteigen. Bet 
fo bewandten Verbältniffen erhebt fi der bevor: 
zugte Stand, welder in Europa auf höhere Geifted: 
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bildung Anſpruch macht, im Geiſte und in der 
Wahrheit nicht ſehr hoch über die große Maſſe 
des Volkes. In der Regel fehlt ihm an gefunden 
Menfhenverftande und natürlihem Gefühle, was 
der großen Maffe ded Volfed an gelehrter und 
Fachbildung gebriht. Das kann faum anders fein, 
wo die Geiftesbildung zur Grundlage eines be— 
fonderen Standes gemacht wird. Die Form wird 
da immer höher geftellt ald das Weſen: Kenntniffe 
höher als fittlihe Kraft, Zeugniffe über die er- 
worbenen Kenntniſſe böber ald die praftifchen 
Beweiſe derfelben, dad Amt höher ald die Befähi— 
gung zu demfelben, und der Titel felbft höher als 
der Gegenftand, den er bezeichnet. 

Wir find auf diefem Wege natürlih angelangt 
bei dem zweiten bevorzugten Stande: dem Stande 
der Angeftelten. Diefer Stand wird in dem 
alten Europa und in unferem theueren Vaterlande 
leider immer zahlreiher. Er geftaltet fi mehr 
und mehr zu einer Schmarogerpflanze, welche dem 
Baume, um den fie fih fihlingt, alle Lebensfäfte 
entzieht, und ihn fo unfähig macht, frifhe Keime 
zu treiben, zu wachſen und zu gedeihen. 

Die Angeftellten zerfallen in drei Theile: Eivil- 
Diener, Militärperfonen und Kirchendiener, Wäh— 
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rend in dem freien Nordamerika jeder Bürger, 
als ſolcher, jedes Amt im Gebiete der Kirche und 
des Staats, in Krieg und Frieden verſehen kann 
und namentlid fo erzogen wird, daß er dem Staate 
in Krieg. und Frieden gute Dienfte leiften fan, 
werden in dem alten Europa nur eine vers 
baftnigmaßig geringe Anzahl ven Bürgern zum 
Staats > und Kirhendienfte herangebildet, welche 
fih der großen "Maffe ded Volkes ald befondere 
Kafte entgegenftellen, um ihre Standes-Iutereffen, 
wenn auch zum Nachtheile des ganzen Volkes, zu 
verfolgen. Staatödiener und Kirchendiener im 
eigentlichen Sinne ded Wortes gibt ed faum mehr 
in unferen europäifhen Monarchien, fondern nur 
Diener der weltlihen und geiftlihen Fürften Eu- 
ropa’d. Diefe letzteren haben unter einander einen 
großen Bund zu Schub und Trutz gegen ihre 
Völker gefhloffen, um durch diefelben ihre Herr⸗ 
ſchermacht fiher zu ftellen und mehr und mehr 
auszudehnen. In demfelben Maaße, ald das Be- 
mwußtjein des Volkes erwacht, ift diefer Bund ‚enger 
und enger geworden. Go oft ein Volk fih gegen 
feine Dränger erhob, traten alle Fürften Europa’s 
zufommen, um ed wieder unter dad alte Joch zu 
ſchmieden, oder, falld diefed nicht möglich war, an 


die Stelle des alten ein neues, nit minder ſchweres 
zu fegen. - Nur unter der Bedingung, daß der am 
die Stelle des geſtürzten Tyrannen getretene neue 
Fürft auch in den Bund der Fürften eintrat, wurde 
er von den anderen ald Fürft anerfannt und mit 
Krieg verfhont. Auf diefe Weife wurde Stalien, 
Polen und Deutfchland feit mehr als dreißig 
Jahren niedergehalten, wurden in Griechenland, 
Kranfreih, Belgien, Spanien und Portugal an 
die Stellen der geftürzten Tyrannen neue gefeßt, 
welche mit feineren oder minder feinen Formen 
den Abſolutismus wieder auf den Thron erhoben; 
Die Werkzeuge, mit deren Hülfe die Fürften Eu— 
ropa's ſolches vollzogen und noch immer in diefem 
Sinne arbeiten, find die Angeftellten. Daber ift 
die erfte Vorausſetzung, unter welcher Jemand 
angeftellt- und befordert wird, feine Ergebenheit 
den Sntereffen der Fürſten und fein Widerftreben 
den Intereſſen der Bölfer gegenüber. Civildiener, 
Militärperfonen und Kirdhendiener — fie wirken 
alle zu demfelben Zwede zufammen: die Kirchens 
diener mit geiftlihen, die Civildiener mit welt: 
lihen, die Militärperfonen mit eifernen Waffen. 
Auf diefe Weife find die Geiftlihen herabgefunfen 
zu Verbreitern des craffeften Aberglaubens, Die 
4% 
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Civildiener zu Geſetzesverdrehern, die Militärs 
perfonen zu Schergen im Dienfte der Polizei. 
Die Geiftlihen dürfen nicht lehren, was fie 
nach ihrer innerften Ueberzeugung glauben, fondern 
nur, was ihnen die. Fürften in ihren Privat 
interefjen dem Wolfe mitzutheilen vorjchreiben. 
In dem Proteftantidmud wird der freie Geift der 
Sorfhung, das Lebens-Element diefer Kirche, von 
oben herab mit aller Macht befämpft, der Auto— 
ritätsglauben an deſſen Stelle geſetzt, Damit die 
Unterthanen (Bürger fanı man fie faum mehr 
nennen) von Kindheit auf an blinden Gehorſam 
und unbedingte Unterwerfung unter den Willen 
ihrer Fürften gewöhnt werden, In dem Katholi- 
cismus wird der finfterfte Fetifchdienft gefördert, 
wie er fih 3. B. bei der Trierer Rodfahrt be- 
währte. Eine eng verbundene, von Vorgeſetzten 
geleitete Schaar von Prieftern, Mönden und 
Nonnen wirft bier zur Unterjohnng des Geiftes 
der Laien zufammen. Diefelben arbeiten in dieſer 
Richtung nicht blos von der Kauzel herab, im 
Beichtftuhle und bei Wallfahrten, durch Verkauf 
von Ablag, Amuletten und ähnlichem Kram, fondern 
auch bei den Wahlen zu den verfhiedenen Stellen 
ded Zutrauens im Staate. Namentlich bei Abge- 
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prönetenwahlen ftellen fie fih an die Spitze ber 
Gläubigen und wirken auf diefelben nit nad 
ihrer eigenen Weberzeugung, fondern nach den Be- 
fehlen ihrer Vorgeſetzten ein. 

Bei den Eivildienern ift der früber beftandene 
Unterfhied zmwifhen dem Richterftande und den 
Verwaltungsbeamten nah und nah fo gut mie 
gänzlich verwifht worden. Richter werden in den 
Verwaltungsdienft, Vermwaltungsbeamte in den 
Richterftand übergeſetzt, wie ed das fürftliche In— 
tereffe erheiſcht, d. h. wie ed nothwendig ift, um 
gefügige Werkzeuge zu erhalten, welche jeder Zeit 
bereit find, das Recht zu beugen, und die Gefeße 
zu verdrehen, fo oft es ihnen von oben herab zu= 
gemuthet wird, *) 

Unter dem Einfluffe folher leitenden Grund: 


*) Hunderte von Belegen hiefür liefern meine Aften- 
ftüde der Genfnr bes großherzugl. badifchen Reg.⸗ 
Raths v. Sarachaga, Aktenſtücke der Mannheimer 
Cenſur und Polizei, Aktenſtücke der badiſchen Cenſur 
und Polizei, Briefwechſel zwiſchen einem ehemaligen 
und jetzigen Diplomaten, politiſche Briefe und Briefe 
über Kirche und Staat, öffentliches Recht des 
deutſchen Bundes, politiſches Taſchenbuch für das 
deutſche Volk und D. Zuſchauer. 


ſätze ift die Vaterlandsliebe, das Freiheits- und 
Rechtsgefühl insbefondere auch bei dem Militär- 
ftande fo gut ald gänzlich vernichtet worden. Selbft 
dad Ehrgefühl des DOffizierd, weldher früher einen 
gewifjen Grad der Unabhangigfeit behauptete, ift 
jet durd. die aller Drten in mehr oder minder 
flarren Formen eingeführten Ehrenräthe von dem 
höchſten Herrfher allein abhängig gemacht worden. 
Blinde Unterwerfung unter diefen wird dem Sol- 
Daten ald höchſte Tugend gepriefen. 

Dafür, daß aber die drei genannten. Klaffen 
der Angeftellten fi) ald blinde Werkzeuge des 
Abfolutismus gebrauchen laffen, dafür wird ihnen 
aber auh das Marf ded Volkes ald Domaine 
übergeben. Sie dürfen dem Bolfe fo viel Unrecht 
thun, als fie wollen; wenn ed nur im GÖtillen 
gefchieht, fo denft Niemand daran, fie dafür zur 
Verantwortung zu ziehen. Sie werden genährt 
und gekleidet, die höher ftehenden mit Häuſern 
und Rittergütern, die anderen menigftend mit 
Ordenszeichen, Titeln, Perfionen und gelegentlichen 
Gratififotionen begnadigt, und fo das Volk 
durch fie in Unterwürfigfeit erhalten. 

An den Stand der Angeftellten ſchließt ſich 
derjenige der Plutokratie oder des Geldadels an. 
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Diefer Stand hat im. Laufe der letzten Jahrzehnte 
in überrafchender Weiſe an Macht und Einfluß 
zugenommen, Gelbft die Fürften, bochftehende 
Minifter und Generale fehreiben jett dem Gelde . 
einen Werth zu, wie es in feiner friiheren Periode 
der Geſchichte geſchah. Nicht die Herrfchiucht, der 
Ehrgeiz und die Ruhmſucht, fondern die Habjucht 
und die Geldgier bilden die eigentlichen Hebel der 
Regierungsthätigfeit im monardhifhen Europa. 
Kaifer und Könige fpeculiren in Staatöpapieren, 
betheiligen ſich bei Handelögefellihaften, treiben 
Kornwucher und bedienen ſich der ihnen zuftehen: 
den Herrfchergewalt zum Zwecke, alle diefe Ge— 
fchafte. theild mit größerem Erfolge, theil® mit 
größerer ‚Sicherheit treiben zu können. Es ift 
aus den Schriften von Genb befannt, dag nicht 
blos die Adeligen, fondern auch der Kaifer von 
Defterreih ihre Kornmagazine bei der Annäherung 
des öſterreichiſchen Heeres flüchten ließen, und 
diefed dadurch der bitterften Noth Preis gaben, 
Der fhmähliche Verluft der Schlaht von Aufterliß 
war die unmittelbare Folge der durch die bezeich- 
neten Mafregeln des fterreichifchen Adels und 
Kaiferd bei dem Heere heroorgerufenen Mangels, 
In welcher Weife der verftorbene König der Nie— 
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derlande von feinen Herrfherrehten zur Samm- 
lung eined unermeßlihen Privatſchatzes Gebrauch 
machte, ift allgemein befannt. Ludwig Philipp 
hat fih nicht gefheut, in gewiſſen Kreifen feine 
Annahme der franzöfifhen Krone dadurd zu ent- 
fhuldigen, daß er erflärte, er batte außerdem fein 
ganzes Privatvermögen verlieren müflen. Bei— 
fpiele anzuführen, welche uns näher liegen, ift bei 
der Beichaffenheit unferer jeßigen Zuftände kaum 
möglich. Wir erinnern nur an die Manipulation 
des Herzogs von Sachſen-Coburg-Gotha mit feinen 
Sechskreuzer- und Dreifreuzerftücden, weldhe den 
armen Leuten einen Schaden von mehreren Mil- 
lionen Gulden zuzog, womit fi dieſer Fürft 
bereiherte.e Daß unter folhen Umftänden Dieje- 
nigen, welche den Fürften am nächſten ſtehen, ſich 
nicht vein halten werden von Habſucht, Geldgier 
und allen erdenflihen daraus abfließenden Laftern 
und Verbrechen, dieſes verfteht fi gewiffermaßen 
von felbft. Leute von. reinem Charafter können 
in der verpefteten Atmosphäre der Habſucht und 
der Geldgier gar nicht leben, wie umgefehrt folche 
Charaftere für habfüchtige und geldgierige Fürften 
feine geeigneten Werkzeuge find. Derjenige Fürſt, 
welcher bei Anlehen für das Land die dem Banquier 
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bewilligte Provifion mit demfelben theilen will, 
kann natürlich feinen ehrlihen Mann zum Finanz⸗ 
minifter braudhen. Derjenige Fürft, welcher dem 
Lande feine Domänen rauben will, braucht dazu 
Werkzeuge, welche fi über den Rechtspunkt hin- 
wegzuſetzen wiffen. Derjenige Fürft, welcher im 
Ehebruche oder in der Blutfhande lebt, und feiner 
Buble Einfluß auf die Staatdangelegenheiten ein- 
saumt, kann nur ſcham- und fittenlofe Minifter 
brauchen. 

Die hoben Würdenträger des Staats folgen 
natürlich dem ihnen gegebenen Beifpiele. Sie 
brandfhagen in ihren Kreifen, wie ihre Herrn und 
Meifter ed in den ihrigen thun. Gie verfaufen 
die Geheimniffe ded Staat? an die Banquiers, 
welhe mit Hülfe derfelben auf die Börſe einzu- 
wirfen und fo ihre Vortheile zu machen willen, 
son weldhen fie den Miniftern. einen kleinen Theil 
abgeben. In welch fhamlofer Weife die Minifter 
ihre Stellung zum Zwede der Förderung ihrer 
Privatverhältniffe mißbraudhen, beweifen unter ans 
deren namentlich der Prozeß des ehemaligen franzö⸗ 
ſiſchen Kriegsminifterd und Pairs von Frankreich 
Despans-Cubiöres, der Prozeß ded Deputirten 
Emil v. Girardin und die von Diefem und Hr. 
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Thibaudeau dem Miniſter Duchatel öffentlich ge— 
machten Vorwürfe. Glauben wir übrigens nicht, 
daß es bei uns in Deutſchland viel beſſer ſei. 
Die Geſchäfte werden in unſerm Vaterlande unter 
dem Schutze des Prinzips der Heimlichkeit und der 
Cenſur nur etwas verborgener getrieben. 

Unter den Fürften der Kirche herrſcht derfelbe 
Geift, wie unter denjenigen des Staats. Die Opfer: 
gelder waren unter den manigfaltigen Zwecken der 
Trierer Schauftellung Feiner der untergeordnetften. 

In Frankreich laffen die Ordensgeneräle ihre Monde 
und Nonnen förmlich als Taglöhner in den von 
ihnen errichteten Kabrifen arbeiten. Die Erb: 
fhleiherei der Möndhe, der SZefuiten zumal ift 
befannt, 

Die unteren Beamten in Kirche und Staat 
folgen gleihfalld dem ihnen von oben gegebenen 
Beiſpiele. Ungefchmiert geht nicht mehr. 

Wo die Lenfer in Staat und Kirhe dem Mam— 
mon in folder Weife dienen, da bringt es die 
Natur der Sache mit fih, daß der reihe Mann 
von ihnen geachtet und bevorzugt, der arme un 
geachtet und zurückgeſetzt wird. Diefe Achtung und 
Bevorzugung erhebt die Reihen zu einem bevor: 
zugten Stande Fürften, Minifter und Generale 
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betrachten die Leute, welche reicher find als fie, 
mit lüfternen. Augen, und ihre Lüfternheit füllt 
die Kluft aus, welche außerdem zwifchen der bür- 
gerlihen ohne Amt und Titel, und der durch Ge- 
burt, oder Stellung im Staate bevorzugten Klaffe 
gabnt, Wie wäre es wohl möglich gewefen, daß 
die Rothſchilde fo riefenbafte Reichthümer hätten 
zufammen ſcharren fünnen, wenn fie nicht mit den 
Fürften und Miniftern unter einer Dede gefpielt 
hätten? Geit der frauzöfifhen Revolution find 
die Männer des Fortſchritts gewöhnt, gegen dem 
Geburtsadel zu Felde zu ziehen. Allein wir ge 
ſtehen es offen, daß bei allen feinen unbeftreitbaren 
Mängeln er und doch weit weniger verderblich er: 
fheint, ald der Geldadel, Es laßt fi nicht leugnen, 
der Geburtsadel hat ſchöne Augenblicke im Laufe 
feiner Zeit gehabt. Er fpielt eine großartige Rolle 
in der Geſchichte. Er hat wiederholt dur einen 
beroifhen Aufihwung das Land, dem er angehörte, 
gerettet. Er bat im Gebiete der Wiffenfchaft, wie 
auf dem Felde der Schlacht, im Dienfte des Staats 
und als Lenker feiner Gutsunterthanen mannig- 
faoltige Verdienfte fih errungen, Anders verhält 
ed fi mit dem Geldadel, Riefenhafte Vermögen 
laffen fih in;unfern: Tagen faft nur durch Wucher 
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und Betrug ſammeln. Wucher und Betrug bilden 
daher den Grund⸗Charakter des Geldadels. Seit 
dem ein Theil unſers Bauernſtandes in die Hande des 
Geldadels fiel, ift er in einer ſchlimmeren Lage, 
ald zur Zeit, da er in den Händen des Geburts: 
adeld war. Der adelige Grundherr fchonte feine 
Bauern, wenn nicht aus Herzendgüte, fo Doch aus 
Rückſicht für feinen eigenen Vortheil, indem er ſich 
fagte: ein ruinirter Untherthan kann nicht mehr 
Abgaben zahlen. Allein der Geldſack kümmert fih 
niht um den Hausftand ded Bauern; wenn ihm 
diefer nicht zur rechten Zeit Zins und Capital ent- 
richtet, fo laßt er ihn auspfänden, ihm Haus und 
Hof verfaufen, ohne darnad zu fragen, ob der- 
felbe dadurh zum Tagelühner, zum Bettler wird, 
oder ob er ganz zu Grunde geht in Jammer und 
Koth. 

Der Geburtdadel ift allerdings in unfern Augen 
weniger verderblich, ald der Geldadel, allein darum 
ift er ſelbſt doch wicht gut. Er ift veraltet, feine 
Zeit ift vorbei. In einer Welt, welche nur Geld 
und Geldeswerth, was zu Geld führt und mas 
durch Geld erfauft werden kann, ehrt, — in einer 
folhen Zeit kann der Geburtsadel nicht mehr viel 
Geltung befiten, Er ift nur. infofern nod von 


Bedeutung, ald er bevorzugt wird in Kirche und 
Staat, am Hofe und im Militär, wo man für Geld 
und Geldes Werth feine Perfon zu Markte tragt. 

Diefed find unfere bevorzugten Stände in dem 
monarchifhen Europa, Wahrhaftig fie find fo be- 
ihaffen, daß Fein ftrebender Menfc fi) wünfchen 
fann, ihnen anzugehören. Die DBerfuchungen, 
welchen fie audgefegt, find groß genug, um die Vor- 
theile aufzumwiegen, welche fie bieten. Nur Männer 
von entfhiedenem Charafter werden im Stande 
fein von den Vortheilen Gebrauch zu machen, 
welche diefe bevorzugten Stände bieten, ohne den 
Berfuhungen zu erliegen, welchen fie ausgeſetzt find. 


Vierter Abfchnitt. 


Der Mittelland. 
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Es ift ein altes Sprihwort: medium tenuere 
beati, oder zu deutſch „der Glückliche hält die Mitte”, 
Die Wahrheit deffelben befundet fi nicht bios in 
den einzelnen Handlungen des Lebens, fondern auch 
in denjenigen, aus deren Bereinigung die Wahl 
eined Standes ald eine natürlihe Folge hervor: 
gebt. Der Mittelftand bildete von jeher und 
aller Drten den eigentlihen Kern des Volkes. 
Derfelbe ftellt gewiſſermaßen bildlih die Stärfe 
der im einem Staate lebenden Grundfüße der 
Mapigfeit, der Gerechtigkeit, der Milde und der 
Staatöweidheit dar, Er kann nur da gedeihen, 
wo diefe Grundſätze im lebensfrifher Wirffamfeit 
find, und nimmt ab in demfelben Maße, als die 
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felben aud dem Staatsleben verfhmwinden. Jede 
Handlung der Ungerechtigfeit und der Härte, welche 
von der Behörde ded Staates ausgeht, ſchwächt 
dad Vertrauen zu derfelben, und. folgemweife die 
Sicherheit des Gefhäftsbetrieb8 im Staate. Der 
Mittelftand befteht aber aus lauter Geſchäftsleuten, 
feine Gefchäfte leiden daher nothwendig in dems 
felben Maße, ald die Stantd-Regierung im All: 
gemeinen unzweckmäßig, ungeredt und hart if, 
Wo übrigens unter den Mitgliedern einer Res 
gierung die Gerehtigfeit, die Milde und die 
Staatömweisheit nicht mehr leben, da wird der 
Mittelftand nicht blos in der angedeuteten Weife 
mittelbar, fondern gar haufig unmittelbar gedrückt 
und verlegt. 

Der Abfolutismus nimmt fih nicht die Mühe, 
die Verhältniffe des ihm fhon ziemlich ferne ftehen- 
den Mittelftandes zu unterfuchen. Die bevorzugten 
Stände ftehen ihm am nächften, durch deren Augen 
fiebt er und mit deren Hülfe handelt er. Die 
Berhältniffe zum Auslande wie im Inlande werben 
daher nicht blos nach den Anfihten, fondern auch 
nad den Intereſſen und Beftrebungen der bevor- 
zugten Stände geordnet. Aus Rüdfichten für das 
Prinzip der Legitimität werden 4. B. unter ſolchen 
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Verhältniſſen die diplomatiſchen Beziehungen mit 
dieſem oder jenem Lande abgebrochen (z. B. die— 
jenigen Preußens mit Spanien und Portugal); 
aus Gefälligfeit gegen andere verbündete Staaten 
werden vdenfelben ohne alle Noth, ja felbft im 
MWiderfpruh mit den Sntereffen und Wünſchen des 
eigenen Volkes Zugeftändniffe gemaht (z. B. die 
Einverleibung Krakau's in Defterreih). Es wer— 
den Handels: und Schifffahrtöverträge mit andern 
Staaten abgefhloffen, ohne den bei denfelben be— 
theiligten Mittelftand auch nur zu Rathe zu ziehen 
(wie 3. B. die von Preußen in der lebten Zeit 
mit England und Holland abgefchloffenen Handels— 
verträge). Das Sntereffe ded Handeld- und Ge: 
werbeftandes® wird dem Auslande gegenüber nie: 
mald mit Nahdrud vertreten (wie z. B. in der 
Sundzolfrage das Intereſſe Deutfhlande Däne— 
marf gegenüber). Handel und Gewerbe finden 
feinen Schuß gegen auswärtige Concurrenten, wäh⸗ 
rend die ausdmwartigen Waaren den inländifchen 
Markt verderben. Die bevorzugten Stände ziehen 
die Handelöfreiheit dem Schußzollfyfteme vor, den 
dem Gelehrten fcheint Dad Syſtem der Handels— 
freiheit großartiger und fosmopolitifher, die Anz 
geftellten, der Geburts⸗ und der Geldadel Faufen 


u 


ihre Lebend- und Lurusbedürfniffe gern fo wohlfeit 
als möglich und denken nicht Daran, ob der Handels- 
und Gewerbeftand bei fo mwohlfeilen Preifen, wie 
fie fie haben wollen, beſtehen fann oder nicht. 

In den innern Angelegenheiten des Staates 
bat der Mittelftand Feine oder Doch nur eine vers 
hältnißmäßig viel zu ſchwache Stimme. Bei der 
Entjheidung und Ausführung einer Maßregel wird 
er gar nicht gefragt; bei der Vorberathung der- 
felben wird er zwar den Umftänden nad) gehört; 
allein neben ihm im weit ftärferer Vertretung die 
bevorzugten Stande, fo daß feine Stimme neben 
jenen in der Regel nicht auffommen fann, 

Die nothwendige Kolge einer derartigen Stel- 
lung des Mittelftandes iſt, daß er mehr und mehr 
leidet, daß er in feinen pecuniären Verhältniſſen 
zurückkommt und daß folgeweife diejenigen Ges 
fchäfte, welche er, der Ratur der Sache nad) ‚zu 
madhen berufen ift, von den bevorzugten Ständen 
oder vom Staate felbft unter deren Leitung ge- 
macht werden. Mit den, dem Gtaate oder den 
bevorzugten Ständen zu Gebote ftehenden Mitteln 
kann der Mittelftand um fo weniger concurriren, 
als diefelben ihre Geſchäfte fortfegen fünnen, auch 
wenn diefe gar feinen Gewinn abwerfen, ald dies 

v. Struve, Staatswiſſenſchaft LIT. 5 
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felben über Kapitalien zu gebieten haben, welche 
der Mittelftand nicht anftreiben fann, und als 
endlich jenen durch mannigfaltige Begunftigungen 
durch den Staat Vorſchub geleiftet wird,. welche 
dem Mittelftande nicht zu Theil werden. Auf 
diefe Weife wird natürlich der Gefchäftäfreis des 
Mittelftandes befhranft, Wir erinnern z. B. mur 
an die Seehandlung in Berlin, welhe mit vielen 
Gewerben der preußiihen Monarchie in Eoncurrenz 
getreten ift und ihnen dadurch großen Schaden 
zugefügt hat. Es liegt im Geifte unferer Zeit, 
eine Reihe von Gefhäften auf einem größern Fuße 
zu betreiben, als dies bisher gefchehen war. Die 
Entdefungen, melde im Gebiete der Mechanik, 
der Chemie und anderer Wiffenfhaften gemadt 
wurden, können zum Theile nur dadurch mit 
Nuten in’d Leben übergeführt werden, daß die 
Gefhäfte auf einem größeren Fuße betrieben werden. 

Wo früher einzelne Schiffseigenthümer mit den 
Schiffen, welche fie felbit führten, für die Weiter- 
verbringung von Menfhen und Waaren thätig 
waren, da fahren jetzt koſtbare Dampffchiffe, welche 
nicht Einzelnen, fondern ganzen Gefellihaften an— 
gehören. Wo früber Lohnfutfher mit eigenen 
Wagen und Pferden fuhren, da fahrt jebt der 
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Staat oder fahren Eiſenbahngeſellſchaften mit gan: 
zen Wagenzügen. Die Spinnerei und Weberei 
und fo viele andere Gewerbe werden jebt mit 
Hülfe von Mafchinen weit wohlfeiler betrieben, 
ald früher mit Menfhenhänden. Jeder befonnene 
Menfh muß fi freuen, daß auf folhe Weife fo 
viele fehwere Arbeiten den Menfhen abgenommen 
und den Kräften der Natur übermwiefen wurden. 
Alein er kann ſich nicht freuen, wenn er gewahrt, 
daß alle diefe großartigen Entdefungen nur zum 
Bortheile der bevorzugten Stände und insbefondere 
bed Geldadeld audgebeutet werden, daß der Staat 
in feiner Weife den Mittelftand für die Verlufte 
entſchädigt, welche feinem Geſchäftsbetriebe unaus— 
bleiblich durch alle die angedeuteten Veränderungen 
im Geſchaͤftsleben bereitet werden. Wenn der Staat 
auch die Hande eined Theild des Mittelftandes zur 
Anfertigung diefer oder jener Waaren, und wenn 
er auch die Kenntnife desfelben zur Betreibung 
mancher Gefchafte entbehren Fann, fo kann er die- 
felben weder bei der Zahlung der Abgaben, noch 
bei der Führung der Gemeindeangelegenbeiten, 
noch endlich bei der Leitung der Staatdangelegen: 
heiten entbehren, was fich Alles ,‚ wenn auch nicht 
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Friedens, doc ſowohl im Kriege gegen dad Aus— 
land, als bei Gelegenheit innerer Bewegungen mit 
befonderem Nachdruck herausftellt. Der Mittelftand 
allein kann den Staat ſchützen, fobald ein entfcheiden- 
der Augenblid eintritt. Denn nur bei dem Mittel- 
ftand findet er in der Regel zu gleicher Zeit die 
Mittel und die Bereitwilligfeit zur Beihülfe. Die 
bevorzugten Klaffen, wenigftend der Geldadel, be- 
ſitzen allerdingd Geldmittel, mit denen fie dem 
gefährdeten Staate beiftehen könnten. Allein zu 
allen Zeiten bat es fich gezeigt, daß der Geldabdel 
nicht bereit ift, verbaltnißmaßige Opfer dem Staate 
zu bringen, und daß er es verfteht, feine Schäte 
dem Staate zu entziehen, fo oft er Verluſte be- 
fürchtet. Der Geburtdadel, an großen Aufwand 
gewohnt, ift zum Theil verfchuldet und zum andern 
Theil durch die Macht des Vorurtheild zu einer 
Lebensweiſe gezwungen, welche ihm nicht geftattet, 
bedeutende Erübrigungen zu machen. Die. Ge— 
lehrten haben im Falle der Noth gewöhnlich nur 
unpraftifhe Vorſchläge zur Hand, und die Ange- 
ftellten haben zu allen Zeiten ſich bereit finden 
laffen, auch dem Feinde ihres Landes zu dienen, 
wenn diefer ald Sieger in demfelben einzog. Auf 
der andern Seite finden fih in dem Stande der 
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Arbeiter unter den Proletariern * allerdings viele 
Herzen, welche Fraftig für das Vaterland fchlagen 
und Fäufte, welche im Stande find, für dasfelbe 
das Schwert zu ſchwingen. Allein eines Theils 
find die Proletarier mehr über das ganze Land 
zerftreut, während der Mittelftand, wenigſtens in 
den Städten, eine gewiffe Concentration und Or- 
ganifation befißt, anderntheils fehlt ed dem Stande 
der Arbeiter doch im der Regel an demjenigen 
Tafte und demjenigen richtigen Blicke, welcher 
dem Mittelftande eigen ift, und der ihm fagt: 
jet ift der Zeitpunkt gefommen, da wir zufam- 
menftehen müffen, um den gefährdeten Staat zu 
retten. Meberdies handelt es fi, wie wir weiter 
oben ſchon angedeutet. haben, in derartigen ent: 
fcheidenden Augenblidfen nicht blos um perfünliche 
Dienftleiftungen, fondern auch um materielle Mittel, 
welhe der Stand der Arbeiter bei dem beften 
Willen nicht herbeifchaffen kann, weil er fie nicht 
befist, Der Mittelftand aber beſitzt neben feiner 
höheren politifhen Bildung auch die erforderlichen 
materiellen Mittel, durch Beiftenern dem Staat in 
jeglicher Gefahr aufzubelfen, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er. einerfeitd zahlreich genug und andererfeits 
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tüchtig genug ſeij um feiner Aufgabe Genüge leiſten 
zu Fönnen. 

Nachdem wir in dem Bisherigen den Mittelftand 
in feinem DBerhaltniß zu den übrigen thatkräftigen 
Ständen des Staates betrachtet haben (einen fol- 
hen bildet der Stand der hülfsbedürftigen Armen 
natürlich nit), fo wollen wir nunmehr den Mit- 
telftand felbft etwas fchärfer in's Auge faffen. Unter 
Mittelftand verftehen mir denjenigen Stand, wel- 
cher einerfeits nicht blos von feiner Arbeit, andrer- 
feitö nicht blos von der Gunft des Staates lebt, 
welcher zwar arbeitet, aber auch befigt, zwar befigt, 
aber auch arbeitet. Wer arbeitet, ohne zu befisen, 
gehört dem Arbeiterftande, wer befitt, ohne zu ar- 
beiten, gehört dem Geburts: oder. Geldadel, wer 
feine ganze Stellung der Gunft des Gtaated ver- 
danft, gehört dem Stande der Angeftellten an. Der 
Mittelftand beruht alfo wefentlih auf 3 Eigenfhaf- 
ten: 1) darauf, daß er ein gewiffes größeres oder 
kleineres Vermögen befige, 2), daß er mit Hülfe 
desfelben arbeite und. 3) daß er unabhängig fei 
von der Gunft und Laune der Staatöregierung. 

Kein Befonnener wird leugnen, dag Unabs 
bangigfeit ein ſchätzbares Gut fei, und folges 
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weife hat auch alle Dasjenige Werth, was zur Uns 
abbängigfeit führet und diefelbe fihert. Schon von 
diefem Geſichtspunkte aus betrachtet hat der Be- 
fiß eined gewiffen mäßigen Vermögens Werth auch 
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Erde nicht hängt, fih vielmehr begnügt mit der 
Befriedigung feiner natürlihen Bedüurfniffe und 
bierin den höchſten Genuß. findet. Ein maßiges, 
durch die Arbeit des Befiberd ausgebeuteted und 
verwalteted Vermögen gewährt jene unſchätzbare 
Unabhängigfeit. Ein Folofjaled Vermögen dagegen, 
welches dem Beſitzer Feine Gelegenheit bietet, mit 
deffen Hülfe fih neue Erwerböquellen zu ſchaffen, 
oder welches ihn zwingt, fi fremder Kräfte zu 
deffen Verwaltung zu bedienen, gewährt eine folde 
Unabhängifeit feineswege. Im Gegentheile macht 
es feine Beſitzer abhängig von dem guten Willen 
und der Treue feiner Verwalter, es ftellt ihn blos 
nicht nur dem Weide. der Bofen, fondern auch dem 
gerechten Unmwillen der Armen und Rothleidenden, 
welche, durchdrungen von dem ©edanfen an ihre 
ewigen und unveraußerlihen Menfchenrechte, die 
Frage aufwerfen : warum follen wir darben, während 
diefer Reiche hier fhwelgt? Nur ein mäßiges, nur 
ein befcheidened Vermögen erregt derartige Gefühle 
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nicht, und um ſo weniger, je mehr ſich an demſelben 
die Arbeitſamkeit ſeines Beſitzers kund thut. 

Die Arbeit des Mittelmannes iſt übrigens ver: 
fchieden von derjenigen des befiblofen Arbeiters. 
Der Mittelmann muß nicht nur daran denfen feine 
Tpätigfeit und fein Vermögen in richtiged Ver— 
haltnig zu feßen, fondern ſich auch die Kräfte feiner 
befiglofen Mitbürger zu nuße zu madhen. Er muß 
finnen, er muß die Verhältniffe des Lebens erwägen, 
er muß fuchen die Kräfte der Natur, die vorhandenen 
Verkehrsmittel und überhaupt die Verhaltniffe des 
Augenblickes ſich dienftbar zu mahen. Er muß 
Pläne entwerfen, überwachen, anordnen. Um alles 
dieſes mit Nahdruf und Sachkenntniß thun zu 
fonnen, muß er etwas gelernt und mannigfaltige 
Lebenserfahrungen gefammelt haben. Es genügt 
ihm nicht, nothdürftig dasjenige zu verftehen, was 
unmittelbar mit feinem Gefchäfte zufammenbängt. 
Se mehr er den Kreis feiner Kenntniffe erweitert, 
je mehr er von denfelben in feinem Geſchäfte Ge— 
brauch macht, defto größeren Auffhwung wird dieſes 
nehmen. Zu den Kenntniffen, zu der Entwicelung 
der Verftandesfräfte muß übrigens diejenige des 
Eharafterd, der fittlihen Kraft hinzutreten, wenn 
ber Mittelmann im Kampfe des Lebens rüftig voran 
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fhreiten will, Er muß es verftehen, feine Rechte 
zu wahren gegen Freund und Feind, gegen Käufer 
und Verfäufer in friedlicher Ausgleihung, bei ge- 
waltfamen Angriffen und im Streite vor dem Richter. 
Namentlich in unferen vielbewegten Zeiten thut es 
dem Mittelmanne noth, ſich genaue Kenntniffe über 
feine Stellung im Staate, über feine Rechte und 
Hflihten feinen Mitbürgern, den Gemeinden und 
den Staatöbehörden gegenüber zu verfchaffen. Der 
Mittelmann muß weiter bliden ald der Proletarier. 
Er muß fein Gefchäftsleben in Verbindung bringen 
mit dem Gemeinde: und mit dem Staats-Leben. 
Die politifhen Verhälniffe wirfen mächtig ein auf 
die Schicffale des Mittelftanded. in Artifel in 
einem Friedens: oder Handelövertrage kann einen 
ganzen Erwerbszweig vernichten, oder auch ihn 
heben. Die Rihtung einer Eifenbahn, die Ein 
führung eined neuen Poftcurfes, die Verlegung 
einer Garniſon, einer Univerfität, einer Gerichts 
oder Verwaltungsbehörde berührt die mannigfal- 
tigften Intereſſen des Mittelftandes, Diefed wiſſen 
unfere Regierungen fehr wohl und fuchen daher Durch 
Vorhaltung diefer oder jener Lockſpeiſe und durch 
geſchickte Ausftoßung diefer oder jener Drohungen 
den Mittelftand der verſchiedenen Städte mit einander 


in Conflict zu bringen, und Dadurd mehr und mehr 
von fich abhängig zu machen. Bei folhen Gelegen- 
heiten muß fich die höhere Geiftesbildung des Mitttel- 
mannes zunächft bewähren. Er muß da bemeifen, daß 
er das große Ganze nicht vergißt über den Fleineren 
Beftrebungen feiner Gemeinde oder feines Gewerbes. 
Wenn der arme Proletarier, durch die Noth der 
Zeit gedrängt, den Vortheil des Augenblickes haftig 
ergreift und demfelben feine Zukunft, vielleicht auf 
Jahrzehnte hinaus opfert, fo mag mar diefed mit 
der unglüdlichen Lage des weniger gebildeten und 
mehr bedürftigen Mannes entfchuldigen. Allein 
wenn der Mittelmann in denfelben Fehler verfiele, 
fo wäre dieſes eine unverzeihlihe Verfündigung an 
dem hohen Berufe, welcher ihm obliegt: die Wage 
zu balten zwifhen Vergangenheit. und Zufunft, 
zwifchen Proletariat und Privilegium, zwiſchen Ar- 
muth und Reihthum, 


Fünfter Abichnitt. 





Die arbeitende Klaffe oder das Proletariat. 


Das Wort Proletariat ift lateinifchen Ur— 
fprungs. Proletarier (Proletarii) biegen zu Rom 
Diejenigen Bürger, welche weniger ald 12500 Affen 
(266 Thaler) Vermögen hatten, folgemweife Feine 
Abgaben bezahlten und, da bei der Eintheilung 
des Volkes in Eenturien die Höhe der bezahlten 
Abgaben das Prinzip der Eintheilung bildete, 
fo gut als Feinen Einfluß auf die Staatsver⸗ 
‚waltung ausüubten. Das Wort PBroletarier (Pro- 
letarius) flammt von dem lateinifchen Worte 
Proles (Rahfommenfhaft) und bezeichnet, feiner 
Abftammung nah, einen Menfchen, welher nur 
Durch die Kinder, welche er dem Staate gibt, Werth 
und Bedeutung erhält. Das Proletariat, oder der 
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Sinbegriff der Proletarier beftand daher fhon unter 
diefem Namen zu Rom. Es ftand eine Stufe höher, 
ald die Sklaverei. Denn der Proletarier war, wenn 
auh arm und gedrüdt, doc perfünli frei und 
ein römifher Bürger. Allein er ſchwebte unaus- 
gefeßt in Gefahr aus dem Stande der Freiheit in 
denjenigen der Sflaverei hinabzufinfen. Konnte er 
feine Schulden an die Reihen nicht bezahlen, fo 
wurde er in deren Schuldgefängniffe geworfen, aus 
welchen er als freier Mann felten wieder hervor— 
ging. Als in fpäterer Zeit der römiſche Prole- 
tarier nicht mehr wegen geringer Schulden feiner 
Freiheit beraubt werden Fonnte, fo blieb er doch 
in einem ähnlichen Verhältniſſe der Abhangigkeit 
zu derjenigen Perfon, welcher er fih, zu feiner 
Sicherheit, als Schugherr (als Patron) freiwillig 
pder gezwungen Durch die Macht der Verhältniſſe 
angefchloffen hatte, 

Heutzutage verfteht man unter Proletariat den 
Stand der befiklofen Arbeiter. Diefer Stand: ift 
fo alt, als die Gefchichte und wir finden denfelben 
unter verfchiedenen Geftalten bei allen Voͤlkern der 
Erde. Ge roher und unmenfchliher ein Volk 
war und ift, deſto gedrüdter war vom jeher und 
iſt noch immer der in feinem Schooße lebende Pro⸗ 
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letarier. Je gebildeter dagegen und je menſchlicher 
ein Staat war und iſt, deſto glücklicher war und 
iſt auch die Lage der beſitzloſen Arbeiter. Der 
Stand der beſitzloſen Arbeiter iſt, im Verhältniſſe 
zu den übrigen Ständen, faſt aller Orten der zahl⸗ 
reichſte. Selbft in denjenigen Staaten, wie z. B. 
Nordamerika, mofelbft feine Lage die günftigfte, 
ift er fehr zahlreih. In gut verwalteten Staaten 
find die Einrihtungen fo getroffen, daß ed jedem 
Proletarier möglich ift, fih im Laufe einiger Fahre 
fo viel zu erwerben, daß er fih in den Stand der 
befitenden Arbeiter aufzufhwingen vermag. In 
fchledt verwalteten Staaten dagegen bringt ed der 
Proletarier oft in feinem ganzen Leben nicht dabin, 
fi mehr zu verdienen, ald er für feinen und feis 
ner Familie nothdürftigen Unterhalt bedarf. Die 
Wohlfahrt eines Staates beruht mwefentlid auf der 
Leichtigkeit, mit welcher die Mitglieder. eines weni— 
ger begünftigten Standes fih in einen begünftigteren 
aufzufhwingen vermögen. Wie das ftehende Waf- 
fer fih zu ungefunden Sumpfen entwidelt, wahrend 
das fließende Waffer die nothwendige Vorausſetzung 
des Wohlftands und der Gefundheit einer Gegend 
bildet, fo verhält es fih auch mit den feftftehenden 
Ständen auf der einen Seite und den durch immer 
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neue Kräfte ſich ergänzenden Ständen auf der an— 
dern Seite. In einem gut eingerichteten Staate 
follte jeder Menſch ald Proletarier anfangen, allein 
im Stande fein, fih durd feine Tüchtigfeit zu den 
böchften Ehrenftellen des Staats aufzufhwingen. 
Selbft die Kinder woblhabender Eltern follterf die 

Mühen der Arbeit Fennen lernen und durch eigene | 
Anftrengung fi ein befferes Loos bereiten. Bon 
einem folhen Zuftande find wir in dem alten Eu- 
ropa allerdings noch weit entfernt, allein das frifche 
Nordamerika ift Demfelben bereits fehr nahe gerückt. 
Dort gehört die große Maffe der Jugend aller 
Orten dem Stande der befislofen Arbeiter an. 
Allein im Laufe weniger Jahre erwerben fich die 
jungen Leute in der Regel fo viel, daß fie im 
Stande find, ein jelbitftändiges Geſchäft zu beginnen. 
Anders ift die Lage des Proletarierd in der alten 
Welt. In Europa ruht der größte Theil der Ab- 
gaben auf dem Stande der Proletarier. Denn 
niht die Einnahmen, fondern die Ausgaben und 
namentlih diejenigen der erſten Lebensbedürfniffe 
werden befteuert. Außer der Steuerlaft ruht auf 
dem Proletarier in Europa auch noch hauptſächlich 
die Laft des Kriegsdienfted und mancherlei gezwungene 
Arbeiten (Frohnden). In einem Theile von Europa 
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(in Rußland und in Mecklenburg) iſt der Prole- 
tarier noch immer leibeigen. In andern Teilen 
Europa's Laften auf demfelben wenigftens die aus der 
Leibeigenfchaft herrührenden Abgaben und Dienfte. 
(Sp namentlih faft in unferm ganzen deutfchen 
Baterlande der rechten Rheinfeite) Aller Orten 
rubt auf dem Proletarier am fchwerften das 
herrſchende Bevormundungs⸗ und Polizei⸗Syſtem. 
Schutzlos ſteht der beſitzloſe Arbeiter dem Kapita— 
liſten und den Staatsbehörden gegenüber. Unter 
dieſen Umſtänden dürfen wir uns nicht wundern, 
daß die Mißſtimmung unter dem Stande der beſitz⸗ 
loſen Arbeiter im Laufe der letzten Jahrzehnde faſt 
aller Orten, insbeſondre aber in Großbritannien 
und Irland, Frankreich und Deutſchland in beun— 
ruhigender Weiſe zugenommen hat. In England 
haben ſich unter dem Schutze einer freieren Ber: 
faſſung Arbeiter-Bereine gebildet, welche für die 
Intereffen des Proletariats thatig find. In Franf-: 
reih und Deutfchland werden derartige Dereine, 
wenn fie ſich nicht unter die Aufficht und die Lei— 
fung der Polizei ftellen, von diefer aufs nachdrück⸗ 
lihfte verfolgt. Die Mipftimmung der befiglofen 
Arbeiter kann ſich daher in Frankreich und Deutſch⸗ 
land nur durch offene Ausbrüche der Gewalt kund 
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thun. Deren haben wir im Laufe des vergange- 
nen Jahres nicht wenige dieffeitd und jenfeitd des 
Rheines gehabt. Durch diefe Erfeheinungen wurde 
die Aufmerffamfeit der Staatsmänner auf den bie- 
ber fo fehr vernachläſſigten Stand der Proletarier 
gelenkt. 

Es war eine Zeit, und fie liegt gar nicht fo 
weit hinter uns, da man die befißlofen Arbeiter 
kaum eines Blickes würdigte, da man fie nit ein 
mol zu einem Ganzen vereinigte, als einen Stand 
betrachtete. Das Loofungswort der franzöflfchen 
Revolution bildete der tiers etat (der dritte Stand.) 
Allein unter dem dritten Stande verfland man da- 
mals keineswegs, was wir unter dem Stande der 
Arbeiter, der Proletarier verftehen. Unter dem 
dritten Stande verftand man vielmehr nur, was 
wir in diefem Buche den Mittelftand nennen. Doc) 
das Rad der Zeiten ift nicht file geftanden feit 
dem Sturme der Baftile. Wenn die Kürften Eu— 
ropas fih auch bemühten, die Regierungsthätigfeit 
auf den Standpunft zurüd zu verfeßen, welchen die- 
felbe vor der franzöftfhen Revolution eingenommen 
hatte, das Volksleben hat feit jener Zeit Riefen- 
fhritte vorwärts gemacht. Troß den Bemühungen 
der Polizei des Staated und der Kirche, troß der 
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Büreaufratie und der Hierarchie, trotz Sefuiten 
und Pietiften, troß Cenfur und Biücherverboten, 
troß Hochverraths⸗ und andern ähnlichen Prozeffen, 
troß allen Bajonetten der flehenden Heere Euro: 
pas — hat fi eine Ahnung von den ewigen und 
unveräußerlihen Rechten der Menfchheit Bahn ges 
broden in die Hütten der Armuth und in die 
Werfftätten der Handwerfer und Fabridarbeiter, 
Die Menfchheit ift erwacht aus dem Schlummer 
ihrer. Kindheit. Die große Frage des Tages bes 
ztebt fich nicht mehr auf die Beluftigungen der Fürs 
ſten und Reichen, fondern auf die Ernährung, Auf: 
richtung und Veredelung der großen Maffe des Volks. 
Der bisher aller Orten fo fehr vernachläffigte 
Stand der befißlefen Arbeiter, welcher durch die ver— 
fehrten Maaßregeln unferer monardifchsariftofratis 
fhen Regierungen im Laufe der legten Jahrzehnte 
fo fehr an Zahl zugenommen bat, fängt an, auch 
feine Stimme zu erheben, Allerdings ftehen dem— 
felben kaum einige wenige Landtagsabgeordnete zu 
Gebote, wohl hat er feine Anwälte die er reichlich 
bezahlen kann, auch zäblt er in feiner Mitte nur 
wenige Schriftfteler. Allein darum hat er doc) ein 
lebendiges Gefühl für feine ewigen und unveräuf- 
ferlichen Menſchenrechte, und Leine — und Ver⸗ 
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prdnungen, welhe Namen diefe immer haben mögen, 
find im Stande, aus der Bruft ded Proletariers 
dad Geſetzbuch zu verdrängen, welches die ewige 
BVorfehung hineingelegt bat. Auch der von den 
Reihen und Großen fo fehr verachtete Proletarier 
fehnt fih nad Religionsfreiheit, nach einer glei: 
mäßigen Vertheilung der politifchen, wie der focia= 
len Rechte des Menjhen. Doch die Pflicht, ſich 
und feiner Familie den täglichen Lebensunterhalt 
zu verfchaffen, laftet fo ſchwer auf ihm, daß die 
Erfüllung aller übrigen Pflichten und die Geltend— 
mahung aller feiner nicht auf diefen Gegenftand 
gerichteten Rechte im gewöhnlichen Lauf der Zeit 
gänzlich in den Hintergrund gedrangt werden. Der 
Proletarier muß Jahr aus Jahr ein um fein täg- 
liches Brod ringen, daher ift e8 fein Wunder, daß 
er in Wuth geräth, wenn er, troß aller Arbeit, 
troß aller Mühe und Anftrengung, ſich diefes nicht 
erwerben kann. Auf diefem Punfte ift er in Deutfch- 
land an vielen Drten nunmehr angelangt. Man 
müßte fehr Furzfihtig fein, wenn man behaupten 
wollte, dieſes fet die Folge des Mißwachſes eines 
Sahred. Der Mangel an Lebensmitteln, welcher 
in Deutſchland berrfcht, ift vielmehr die Folge unfrer 
politifhen Verbaltniffe, welche den Anbau von etwa 
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einem Viertheile der ertragsfähigen Dberfläche 
Deutfhlands zu einer ſchlechten Finanzfpeculation 
und folgemeife unmöglich machen, die Folge unfrer 
focialen Verhältniffe, welche ein zweites Viertheil 
der Erdoberflähe Deutfchlands in die Hände der 
Kirche, ded Stantd und des Adels drangten, fol: 
geweife der allgemeinen Benubung entzogen und 
deſſen Ertrag zu einem Gegenſtand mucherjfcher 
Speculationen machten. Die zwei übrigen Vier: 
theile der Oberfläche Deutfchlands reichen nicht aus, 
feinen Bewohnern die erforderlichen Lebensmittel 
zu verfhaffen. So lange diefe Verhältniffe beftehen, 
wird der Proletarier hungern müffen, wenn aud) 
noch fo viele Wohlthätigfeitövereine da und dort 
für ihn thätig fein follten. Zu dem Mangel an 
Lebensmitteln tritt übrigens der noch drüdfendere 
Mangel an Geld hinzu, welcher gleichfalls die Folge 
unferer Durch und durch fchlechten politifchen, com= 
merciellen, induftriellen und focialen Verhältniſſe ift. 

Wohl ift ed traurig, daß der deutfche Handel 
and die deutfche Snduftrie ſchutzlos der Concurreng 
des Auslandes Preis gegeben find, wohl üben die 
Zuftande der deutfchen Preffe, des deutfchen Han— 
deld und der deutfhen Induſtrie einen mächtigen 
Einfluß auf das politifche Leben und den Wohlftand 
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unfered Baterlandes, Allein weit betrübender und. 
weit einflußreicher find doc die Zuftände unferer 
Handwerfögefellen, Sabrifarbeiter. und Tagelöhner. 
Die. Zahl der Handwerfögefellen überfteigt diejenige 
der. Handwerfsmeifter wohl um das fünffadhe, die 
Zahl der Fabrifarbeiter. diejenige der. Fabrikherrn 
vielleiht um. das fünfzigfahe. Die Zahl: der Tag- 
löhner endlich, welche jelbit feine Scholle Landes 
befigen und fih nur ernähren mit dem fpärlichen 
Lohne, weldhen ihre Handarbeit ihnen von Tag, zu 
Tag erringt, nimmt mit jedem Jahre zu, indem. 
die Arbeit im Preiſe in demfelben Maaße finft, 
ald das Capital im Preife fteigt. Die genannten 
Klaffen der deutfchen Nation bilden die bei. Wei: 
tem größere Mehrzahl derfelben, fie umfaſſen ge- 
wiß von AO Millionen Deutfhen mehr als. 30 
Millionen. Die Zuftände diefer 30 Millionen find: 
bisher fehr. wenig beachtet worden, und dennoch 
beruht auf diefen unftreitig das Wohl und Wehe 
des deutſchen Waterlandes. 

Wir fonnen ed nicht laugnen, unfere Landſtaͤn— 
de, unfere Preſſe und überhaupt unfere Vertreter 
des Fortfchritted find noch immer außerordentlich 
vornehm, fie. haben, vielleicht ohne ſich deffen. felbft 
bewußt zu fein, fehr vieles von ihren Gegnern, 
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den Herrn Büraufraten angenommen. Der Hand: 
werfömeifter ift in irgend einer Gemeinde anfäßig 
und genießt den Schuß der Gemeindeordnung und 
ver ©emeindebehörden, wenn fhon auf ihm der 
Arm der Büraufratie ſchwer laftet. Der Hand— 
werfögefelle aber zieht umber von Drt zu Det, 
am Arbeit zu finden, und überall ift er vollfom- 
men recht: und ſchutzlos. Jede untergenrdnete Po— 
fizeibehörde, jeder Gensd'arme und Polizeidiener 
ubt Macht und Gewalt uber den fremden Dand- 
werfögefellen aus, weit ihn im falten Winter 
ohne Reifegeld und fhübende Kleider in die Frem— 
de hinaus, unbefümmert, ob er in wenigen Tagen 
der Noth und dem Elende erliegt oder nicht. Die 
Habrifperen leiden wohl unter den Anordnungen 
einer Büreaufratie, welche ihre Weisheit aus be— 
ftaubten Büchern, verblichenen Univerfitätöheften und 
den Winfen der Machthaber zieht. Allein fie fünnen 
ſich doch verfammeln und ihre gemeinfamen Inte— 
reffen berathen, Wenn aber die Fabrifarbeiter diefes 
thun wollen, fo werden fie mit militärifher Macht 
auseinander getrieben und ala Rebellen behandelt. 
Die Grundbefiger, welche ihre Ländereien ver- 
pachten, oder durch Tagelühner bebauen laſſen, haben 
auch mit mannigfaltigen Hemmniffen zu kaͤmpfen. 
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Die Zwangsjacke, in weldhe alle Deutſchen einge- 
Fleidet find, maht auch ihnen mande Bewegung 
unmöglich und erfchwert ihnen ihr Fortfommen. 
Allein ihr Vermögen gibt ihnen die Mittel, ihre 
Rechte geltend zu machen, Freunde zu werben und 
fih auf diefe Weife gegen allzufchroffe Eingriffe von 
Seiten der Gewalt mehr oder weniger zu ſchützen. 
Sn einer weit fhlimmeren Lage befindet fich aber 
der Bauer, welcher mit eigener Hand feinen Bo— 
den beftellt. Auf ihn blickt der Büreaukrat mit 
vornehmen Blicken herab, für ihn bat er feine 
Zeit, für feine Klagen fein Ohr. Wird er im 
Proceffe verwicelt, fo ift er faft fiher, zu Grunde 
zu gehen. Denn er fann diefelben perfünlic nicht 
überwachen und hat in der Regel nit die Mittel, 
deren. Koften zu erfchwingen. Der Tagelühner vol- 
lends gar ift allen Saunen des Geſchickes und der 
Behörden Preis gegeben. Der Staat forget nicht 
dafür, Daß er Arbeit habe, im Gegentheil führen 
die Maßregeln defjelben nicht felten Stockungen 
in der Arbeit und gänzliche Arbeitslofigfeit herbei. 
Sinft dann der Tagelühner in Noth und Elend, 
verfallt er gar in Krankheit, fo darf weder er noch 
Frau und Kind für ihn die Mildthätigfeit feiner 
Mitmenfhen nur anflehen, „das Betteln ift ver- 
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boten“, der arbeitsloſe Tagelöhner mag mit Frau 
und Kind des Hungers fterben, darum kümmert 
ſich die Polizei wenig oder gar nicht. 

Sonſt war die Arbeit von Gegen und Wohl: 
ftand begleitet, und das Sprichwort unferer Va- 
ter: „Bet' und arbeit’, fo hilft Gott allezeit”, 
enthielt für das bürgerlihe Leben eine goldene 
Lehre, welche in der Anwendung felten unbelohnt 
blieb. Jetzt ift dies anders geworden: die allmäh— 
lig erfolgten Veränderungen in den bevölfertften 
europäiſchen Staaten: haben, unter ſchnell vorüber— 
gehenden politiſchen Erfehutterungen und leichten 
Friedensflörungen, einen Zuftand der Dinge ber: 
beigeführt, der für zahlreihe Volksklaſſen immer 
bedrohlicher wird. Es wäre noch ein Glück, wenn 
die Arbeiter, wie fonft nach dem biblifchen Gebot, 
im Schweiße des Angefichts ihr Brod effen könnten; 
nein! jene Zeit ift für fie langft vorüber; fie 
find vielmehr durch die Fehler der Regierungen 
dazu verdammt, bei den ungeheuerften Fürperlichen 
Anftrengungen im Schweiße des Angefichts für 
ihre Perfpuen und mit ihren Familien zu hungern 
und dem herbften Elende zur Beute zu werden. 
Wir find gewohnt, die Beifpiele des induftriellen 
Elendes aus eigentlihen Fabrif- und Handelsſtaa— 
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ten, wie England, zu entlehnen, und daran unſere 
Betrachtungen über menſchliches Elend und Ent— 
würdigung der menſchlichen Natur, im Intrreſſe 
einiger weniger fabricirender und handelnder Geld⸗ 
männer, zu knüpfen. Wir haben aber nicht nöthig, 
zu dem Bebufe fo weit in die Ferne zu geben: 
der induftrielle Helotismus, der in feinen phyſiſchen 
und moralifhen Folgen weit fhredlicher ift, als 
die Leibeigenfchaft, die Frohnden, mit Zehnten, 
Zinfen, Gülten und fonftigen Laften, bat aud in 
Deutfhland ſchon längft fein blaffed Panier aufge: 
pflanzt, und an Vorgängen, wie vor zwei Jahren in 
Sclefien, im vorigen Winter in fo vielen Städten 
Deutfhlands und neuerdings in den fchlefifhen Krei- 
fen Rybnif und Pleß fünnen wir fein, Leben und 
Lebensglück verpeftendes und zerftürendes Dafein 
nur zu deutlich erkennen. 

Ueberall, in der Stadt wie auf dem Lande, 
zeigt fih die immer bedenfliher hervortretende 
Schwierigfeit, von dem Ertrage der Arbeit leben 
zu fünnen. Der Fleine Bauer ift in dieſem Stüde 
nicht viel beffer daran , als fein Nachbar, der 
todtmüde Weber, der Fabrifarbeiter und Taglöhner, 
welche fämmtlih mit des Lebens berber Roth 
in diefen Tagen doppelt ſchwer zu kämpfen haben. 
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Und dennoch glaubt die Büreaufratie in ihrer 
Selbftüberhebung Großes zur Erleichterung des 
Volkes gethan zu haben. Hat fie denn micht die 
Leibeigenfhaft entfernt, und für Ablöfung von 
Zehnten, Gülten nnd Frohnden gemirkt ? 

Will man einen Uebelftand befeitigen, fo muß 
man beffen Urfachen vernichten. Mit den Urfachen 
beherrfcht man die Wirkungen. Befeitigt man aber 
blos eine Krankheitserfcheinung, laßt aber die 
Krankheitsurſache fortbeftehen, fo wird Diefe auch 
fortwirten und verwandte Kranfheitserfheinungen 
werden da oder dort, oft noch in verftärftem 
Mage befunden, daß die Kranfheit ſelbſt noch nicht 
gehoben ift. Wie viele krankhafte Erfcheinungen 
haben unfere Stantsfünftler der Neuzeit abgefchafft, 
ohne zu bedenfen, dag nur die Befeitigung der 
Kranfpeitsurfache dem Volfe dauernde Erleichterung 
gewähren fünne! Man hat abgefhafft die Tortur, 
allein man hat beibehalten alle Beweggründe, welche 
zu bderfelben bindrangen: den Inquiſitionsproceß, 
die Heimlichfeit, die von ihren Brodherren abhän— 
Higen Richter, welche man noch abhängiger machte, 
als fie früher fhon waren, und hauptfahlih ein 
graufames Strafreht und eine Staatöverwaltung, 
welche geneigt ift, überall das Böſe dem Bürger 
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zuzutrauen. Unter dieſen Umſtänden hatten die 
Geſetze, welche ſich gegen die Tortur ausſprachen, 
die Folge, daß die ſchützenden Formen wegfielen, 
unter welchen der Angeklagte gemartert wurde, 
und daß er jetzt ohne ſolche gemartert wird. Wir 
erinnern nur an Weidig, Jordan, Schlöffel und 
die vielen andern, weldhe den Unterfuchungsrichtern 
unfrer Tage .in die Hande fielen. 

In ähnlicher Weife hat man auch die Leibei- 
genfchaft befeitigt, d. h. man hat diefe Erfcheinung 
welche die Folge der Armuth, der Unfelbitftändig- 
feit und der Unterwürfigfeit der Landbebauer. war, 
in Abgang decretirt, allein man bat in vollem 
Mage fortbeftehen laffen alle die Urfachen, melde 
fie arm, unfelbftftändig und unterwürfig zu machen ge— 
eignet waren. Man ftürzte den Landbebauer in Ars 
muth durch Zehnten, Gülten, Frohnden, Staatd-, Ge: 
meinden= und grundherrliche Abgaben, welche man ihm 
auferlegte. Man forgte nicht dafür, Daß er ſich frei 
bewegen, namentlih daß er unter günftigen Ver⸗ 
baltniffen feine Produfte verwerthen Fonnte. Man 
unterwarf ihn einer Fünftlihen Geſetzgebung, die 
er nicht verftand und nicht verfteben fonnte, man 
beftärfte ihn in feinem Aberglauben und machte 
ihn fo zum Leibeigenen der Reihen, der Gejchäfts- 
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fundigen, der Büreaufraten und der Pfaffen. Kun 
fam die Periode der Ablöfungen. Man ließ den 
Landbebauer einen Theil feiner Laften ablöfen, for- 
derte ihn dazu auf, zwang ihn fogar theilweife da- 
zu, allein man gab ihm nidyt die Mittel, das Ab- 
Iöfungs:Capital zu zahlen, ja nur ed ohne enorme 
Zinfen aufzubringen, man fegte ihn nicht in die 
Lage, die Ablöfungsfumme aus feinen Erfparnifjien 
abtragen zu fünnen, Die Folge davon war, daf 
eine große Anzahl früher felbftftändiger Grundeigen- 
thirmer ihren Grund und Boden verfaufen und Tage: 
löhner oder höchſtens Pächter werden mußten, daß 
eine große Anzahl anderer Örundeigenthümer Jahr 
aus, Zahr ein ihr Land zum Vortheil ihrer Gläu— 
biger bebauen müffen. An die Stelle der früheren 
Reibeigenfhaft, melde den Kandbebauer dem Leib: 
bern unterthänig machte, trat eine Leibeigenfchaft, 
welhe ihn dem Wucherer und Grundeigenthümer 
preis gab. Bei diefem Wechfel gewann er wenig 
faſt unter allen Umftänden. Allein er verlor al’ 
den Anfprud auf Hilfe, Unterftüßung und Vertre- 
tung, welchen er gegen den Leibherrn gehabt hatte. 

Wir werden fürwahr nicht die Krankheitder- 
fheinung der Leibeigenfchaft gut heißen, wir ver= 
abſcheuen fie mit der ganzen Kraft unfrer Seele, 
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Allein wir können nicht umhin, offen zu geſtehen, 
dab was der Landbebauer bei deren Abfchaffung 
an perfünliher Freiheit gewann, er mit feinem 
Eigenthume fo theuer bezahlen mußte, daß er da— 
durch in eine oft noch drüdendere Abhängigfeit 
verfiel, ald diejenige war ‚ von — er befreit 
werden ſollte. 

Thatſächlich wird — —— erſt frei 
werden, wenn man die auf ihm ruhenden Laſten 
wirklich vermindert, nicht dadurch, daß man 
ſie gegen andere austauſcht. Ob der Landbe— 
bauer dem Adeligen oder dem Bürgerlichen zins— 
pflihtig iſt, gilt ihm gleichviel, und ift auch für 
denjenigen, welcher ed mit dem Randbebauer ohne 
Nebenrücfihten gut meint, gleichgültig. Allein 
das haben unfere Bureaufraten und auch viele 
unferer liberalen Schreier nicht in Erwägung ges 
zogen. Diefen beiden mar es oft mehr darum 
zu thun, den Adel zu Franken, ald den Bauern 
zu erleichtern. An den Früchten erfennt man den 
Baum. Die Früchte fo mander Geſetze, melde 
für liberal ausgegeben wurden, fangen an zu rei= 
fen. Sie beweifen, daß der Baum, woran fie ge- 
wachfen, nidyt wahrhaft freiſinnig war (fonft wäre 
der Sandmann wahrhaft erleihtert worden) 
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ſondern nur den Schein der Freiſinnigkeit anges 
nommen hatte, 

Der deutfhe Sandbebauer früherer Zeiten, bes 
vor. er von: dem Adel und der, Öeiftlichfeit gefnech- 
tet wurde, war frei in Beziehung auf feine Pers 
fon und. auf, fein Eigenthum. Unfreiheit in der 
einen Beziehung führt. unmwandelbar immer auch 
zur, Unfreiheit in der andern. Bevor er wieder 
frei ift in beiden Beziehungen, werden wir an dem 
felben. immer Krankheits⸗ Erſcheinungen wahrneh⸗ 
men, welche der Leibeigenſchaft ahnlich find. Der: 
deutſche Landbebauer ſoll frei werden in feiner: 
Perſon wie in feinem Eigenthum. Er hat ein 
Recht, diefes zu verlangen. Freiheit der Perfon und. 
Freiheit des. Eigenthbums betrachten wir. ald die 
Grundlage aller Rechte des. Staatöbürgerd, als 
ein ewiges Menfchenrecht, welches im Sturme der 
Zeiten ihm zwar entzogen werden kann, allein auf: 
welches er bei jeder günftigen Gelegenheit zurüd:- 
zugreifen berufen ift. Freifinnig in unfern Augen 
ift aber nimmermehr derjenige, welcher ſich der 
Wiedererwerfung ewiger Menſchenrechte widerſetzt. 
Freiſinnig im wahren Sinne des Wortes iſt nur 
derjenige, welcher die Urrechte des Menſchen höher 
achtet, als die abgeleiteten Rechte privilegirter 
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Kaften oder bevorzugter Klaffen. Wir wollen feine 
Reibeigenfhaft, weder im Gewande der Grundherr- 
lichfeit, noch in demjenigen der Capital-Zinspflicht. 

Und was wir für den befiglofen Landbebauer 
verlangen, dad nehmen wir auch für den befißlo- 
fen Handwerfer, Fabrifarbeiter und Dienftboten 
in Anfpruh. Sie alle follen fi ihres Lebens 
freuen fünnen, fie alle follen die ihnen angebornen 
Kräfte harmoniſch entwickeln. 

Doch bei der jeßigen Drganifation des Staa— 
tes muß der befiglofe Arbeiter 12 — 16 Stunden 
ded Tages arbeiten, damit der Reihe in träger 
Ruhe fhwelgen Fünne, er muß fih durch über- 
mäßige Anftrengung aufreiben, und verdient haufig 
dody nicht fo viel, als er zu feinem und feiner 
Familie nothdürftigem Unterhalte bedarf. Der 
Keim der Kranfpeit wird durch zu frühzeitige 
Anftrengnng und zu fihledhte Nahrung jhon in 
den Körper der Kinder gelegt; ja in den Kör- 
per der ungebornen Leibesfrucht dringt er ein in 
Tolge ded Jammers und der Noth, welhe an der 
Gefundheit der Eltern nagen. Wenn diefed fo 
fort gebt, wie ed fih im Laufe der drei lebten 
Jahrzehnte entwidelt hat, fo fteht und entweder 
der Ruin des Volkes in dem ganzen monarchifch- 
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ariftofratifhen Europa, oder aber ein gänzlicher 
Umfturz des jeßt herrfhenden Syſtems bevor. 
Einer furdtbaren Kataftrophe laßt fi) nur vor- 
beugen durch tief eingreifende Maafregeln. Wie 
Solon feine Gefeßgebung mit der berühmten Geis 
fahtheia (Laften= Abfchüttelung) begann, fo muß 
der Gefeßgeber unferer Zeit gleichfalld damit be- 
ginnen, die auf der großen Maffe des Volkes ru— 
benden Laften diefem abzunehmen. Gebt hat diefer 
faft die ganze Wucht der Abgaben und der Dienfte zu 
tragen. Die erften und unentbehrlichften Lebens— 
bedürfniffe, find gerade am ſchwerſten befteuert. 
Die Grundfteuer ruht bei ländlichen Grundftuden 
auf dem Käufer der Früchte defjelben, alfo auf den 
Kahrungsmitteln, und bei Gebäuden auf dem Mie- 
ther, alfo auf der Wohnung des Menfhen. Der 
Stand der befiglofen Arbeiter hat die ganze Laft 
des Militärdienftes zu tragen, denn die Mitglieder 
der übrigen Stande faufen fi entweder los, oder 
werden DOfficiere. Wer aber dem Stande der be: 
fißlofen Arbeiter angehört, der bringt es vohen‘ 
bis zum Unterofficier. 
Doch wie fol es, wie fann es beffer werden? 
Durch welhe Maafregeln kann die, allen unferen 
europaifhen f. g. Eulturftaaten drohende Gefahr 
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gänzlichen Umſturzes der beſtehenden Verhältniſſe 
vorgebeugt werden? Die Frage des Proletariats 
iſt die große Frage des Tages und von deren Lö— 
fung wird es abhängen, ob Europa in Barbarei 
verfinfen und die Kivilifation an Amerifa über- 
geben laffen, oder aber ſich zu neuer Lebenskraft 
emporfhmwingen werde. Je wichtiger, je tiefer 
in alle Berhältniffe der Familie, der Gemeinde, 
der Kirche und des Staats die Löſung diefer Frage 
eingreift, defto mehr müſſen natüurlid alle diefe 
Elemente des öffentlihen Lebens auch dazu beitra- 
gen, diefelbe zu verwirflihen. Das Uebel, wel: 
des dem traurigen Zuftande unfered Proletariats 
zu Grunde liegt, laßt fih ald die Kehrfeite des— 
jenigen Uebels bezeichnen, aus welchem die ver- 
suchten Zuftände unferer bevorzugten Klaffen her— 
vorgeben. Was unfere Fürften, Grafen und Der- 
ren, unfere hoben Würdenträger in Kirhe, Staat 
und Heer zu viel haben, das haben unfere Prole- 
tarier zu wenig, Ed fommt nur darauf an, den 
übermäßigen Reichthümern, und der Weberbildung 
der bevorzugten Klaffen einen Abflug zu Gunſten 
der Proletarier zu verfhaffen, fo wird fih bald 
alles ausgleihen. Der traurige Zuftand unferes 
Proletariats ift nichts weiter, ald die Folge des 
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geftörten. Gleihmaßed zwiſchen den verfchiedenen 
Theilen des Staatskörpers. Dieſes wiederherzus 
ftellen ift allerdings feine leichte Aufgabe, allein 
durch das redliche Zuſammenwirken aller Bethei- 
ligten wird fich derfelbe dennoch wieder herftellen 
loffen. Um unferm Proletariste Wohlftand und 
Bildung zu verfchaffen, ift vor allen Dingen die 
Einführung eined gerechten Steuerfuftemes noth- 
wendig. Sp. lange die ganze Laft der Abgaben 
auf den nothwendigften Lebensbedurfniffen rubt, 
kann fih das Proletariat nicht heben. . Sodann 
ift die Abfchaffung aller auf dem Grund und Boden 
ruhenden Laſten, aller perfünlihen Dienfte, welche 
nicht gleichmäßig unter alle Staatsbürger vertheilt 
find, die Abfehaffung des mittelalterlihen Zunft: 
zwangd und die Einführung einer auf dem Grund: 
ſatze des Affociationsrechts ruhenden Gemerbeord- 
nung, die Einführung eines, die gleichmäßige 
Bertheilung der Güter befbrdernden Erbrechts 
und die Abfhaffung aller Vorrechte der bevorzug— 
ten Klaſſen unumganglih nothwendig. Gleichen 
Schritt mit dieſen, eine billige Wertheilung 
der Glücksgüter diefer Erde befürdernden Maßre— 
geln mirffen übrigens auch diejenigen geben, welche 
die Bildung des Volkes in allgemein — in 


v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 
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firhliher und politifher Beziehung zu ihrem Gegen 
ftand haben. Preßfreiheit, Gewiffens- und Lehr: 
freiheit, perfünlihe Freiheit, Uebernahme der Ko— 
ften des Volksunterrichts auf die Staate- und 
Gemeindefaffe, Meberweifung ded gefammten Unter: 
richtömwefend an die weltlihen Behörden und Befeiti- 
gung alles Einfluffes der Geiftlichen auf dasfelbe, Abs 
fchaffung des beftehenden Bevormundungs-Syitems, 
des ftehenden Deered von Beamten und Soldaten, 
mit ‚einem Worte Begründung einer das Volks— 
wohl mehr ald die Vorrechte der bevorzugten 
Klaſſen berüdfihtigenden Staatsverwaltung, — 
dieſes find die Mittel, mit deren Hülfe zu glei- 
her Zeit die corrupten Zuftande unferer bevor- 
zugten und die trübfeligen Zuſtände unferer arbeis 
tenden Klaffen gebeffert werden können. Wo es 
fih darum handelt, auf die Zuftände von drei 
Viertheilen eines Volkes einzumirfen, da fünnen 
natürlih nur großartige Maßregeln eine bedeu- 
tungsvolle Wirkung herbeiführen. Mit Fleinen 
Mitteln fann da nicht geholfen werden. Daß 
fehen freilich die meiften unferer Staatslenker 
nicht ein. Gie wollen an den veralteten Einrich— 
tungen des Staated, der Kirche und der Gefell: 
fhaft nichts ändern, und können ſchon aus diefem 
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Grunde unfern arbeitenden Klaffen nicht aufhel- 
fen. Die jammervollen Zuftände unferd Proleta— 
riats, gleih wie die corrupten Auftände der be: 
vorzugten Klaffen, find lediglih die Folge eines 
zu unfern DBerhältniffen nicht mehr paflenden Dr- 
ganismus des Staats, der Kirche und der Gefell- 
ſchaft. So lange die Urfahen fortdauern, fünnen 
die Folgen nicht ausbleiben. So lange unfere 
bevorzugten Stände praffen und ſchwelgen und 
ihre Schäbe vermehren, wird unfer Proletariat 
bungern, frieren und aud feinen legten Spar: 
pfennig zu feinem Lebensunterhalte verwenden 
müffen, | 
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Sechster Abfchnitt. 








Die Hülfsbedürftigen (der Panperismus). 





Die Alten hatten Sclaverei, im Mittelalter 
war Leibeigenfhaft, die Neuzeit ſetzte an deren 
Stelle dad Proletariat und den Pauperismus. 
Es ift in der That ſchwer zu beftimmen, ob die 
Menfhheit bei diefem Wechſel gewonnen habe. 
Sp viel ift aber jedenfalld gewiß, daß diefer Wech- 
fel der Veränderung nicht entſpricht, welche feit 
den Zeiten der Alten in unfrer Religton, in uns 
fern Sitten, in unfrer Kunft und Wiffenfhaft und 
in unfern Begriffen von Menfchenwohl, Zweck 
des menfchlihen Dafeins, Staatswohl und Staat3- 
zweck eingetreten if. Wir haben in dem vorigen 
Abſchnitte gefehen, in melcher betrübenden Lage 
fih bei uns der Stand der befitlofen Arbeiter 
befindet. Allein bei der Schilderung jener Zuftan- 
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de wurde noch immer vorausgeſetzt, daß der Arbei- 
ter Beihäftigung hatte. Im Augenblide, da diefe 
aufhört, finft der fleißige, der Fräftige und tüch⸗ 
tige Arbeiter von dem gewiß fhon traurigen Stan⸗ 
de des Proletariats herab in denjenigen ded Pau— 
periömud d. h. von dem Stande bes. befiglejen 
Arbeiterd in denjenigen des unterflüßungsbedürf- 
tigen Armen. Wir haben für diefe beiden Stände 
Bezeichnungen, welche nicht deutſch find, weldye 
vielmehr aus dem Rateinifhen ftammen. Denn 
diefelben fpielten au zur Zeit des finfenden Kais 
ferreihes in Rom eine Role. Die römiſchen 
Bezeihnungen wurden wohl deswegen gewählt, weil 
fie fih auf Zuftäande beziehen, weldhe dem ganzen 
fogenannten civilifirten Europa gemeinfam find, 

Die Stände des Proletariatd und ded Paupe- 
rismus ſtehen in einem unausgeſetzten Wechfelver: 
bhältniffe, ungefähr wie die bevorzugten Stände 
unter einander, Wie der Gelehrte zu gleicher 
Zeit auch Geburtsadel, Geldadel und Staatsan- 
ftelungen befigen mag, fo kann der Proletarier 
zu gleiher Zeit auch unterftüßungsbedürftiger 
Armer fein. in Arbeiter, welcher Frau und 
Kinder hat und, wie z. B. der arme Weber im 
Dogelöberge nur 17"/2 kr., wie der Tagelöhner in. 
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Oberſchleſien nur 2/2. —3 Silbergroſchen (9—13’ 
Kreuzer), oder wie der Spißenflöppler des Erzgebirgs 
nur 2 Silbergrofhen (7 Kreuzer) in 16 Arbeitäftun 
den ded Tages verdient, kann damit, bei unfern 
jeßigenPreifen, unmöglic leben, und muß daher die 
Unterftüßung feiner Mitbürger in Anfpruc nehmen. 
Auf der andern Seite findet aber auch fehr haufig 
ein Mebertritt aus dem einen Stand in den 
andern ſtatt. Wie der Gelehrte, der Geldadelige 
und der Geburtsadelige Anftellungen im Staate 
erhalten, falls fie fi dem an deſſen Spitze ftehen- 
den Fürften mit Leib und Seele verfaufen, oder 
wie der ©eldadelige für fein gutes Geld, der 
Staatdangeftellte für Dienfte, welhe er dem Fürs 
ften geleiftet, Geburtsadel erhält u. ſ. w., fo 
tritt der unterftüßungsbedürftige Arme, wenn die 
Preife der Nahrungsmittel finfen oder die Nach— 
frage nad arbeitenden Händen fteigt, aus dem 
Stande des unterftügungsbedürftigen Armen in 
denjenigen des befiglofen Arbeiters ein, 

Es wirft in der That einen trüben Shein 
auf die Organifation unferer fogenannten civilis 
firten Staaten in Europa, daß ed in deren Mitte 
überhaupt'nur 2 Stände, wie derjenige des bes 
jiglofen Arbeiters und des unterftübungsbedürf- 
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tigen Armen gibt. In den nordamerifanifchen 
Freiſtaaten gibt es diefe beiden Stände nit. Aller- 
dings finden ſich auch dort befiklofe Arbeiter und 
unterftüßungsbedürftige Arme. Allein diefelben 
find vereinzelte Erfhheinungen, welche eine höhere 
politifhe Bedeutung nicht .befiten. Wer heute 
in Rordamerifa ein befißlofer Arbeiter iſt, kann 
mit Sicherheit darauf rechnen, im Laufe weniger 
Jahre ein. befigender Geſchäftsmann zu fein, wäh- 
rend der Proletarier Europas in der Regel gar 
feine oder nur geringe Ausfiht bat, im Laufe 
feined ganzen Lebens aus feinem unglüdlichen 
Stande in einen glüdlicheren einzutreten. Im 
Gegentheil muß er aber gewärtigen, durch jeden 
fei es in feiner Familie oder in den größeren 
Berhältniffen ded Gemeindes, Gefhafts: und Staats: 
lebens eintretenden Wecdfelfall in den Stand des 
Pauperismus geftürzt zu werden. In ungünftigen 
Zeiten, wie fie 3. B. im Winter ded Zahres 
18*%a7 waren, ift die Zahl der unterſtützungsbe⸗ 
dDürftigen Armen niht nur in vielen Stadten, 
fondern auch im ganzen. Ländern, 3.3. in Srland, 
in Oberfchlefien, im fachfifhen Erzgebirge. u. f. w., 
um, ein. Bedeutended größer, als diejenige aller 
übrigen Stände zufammengenommen. 


— 14 — 


In günftigern Zeiten ftellt ſich dieſes Zahl- 
verhältnig im Allgemeinen wohl beifer; allein was 
unfre Rage im ſ. g. civilifirten Europa fo bedenf- 
ih macht, ift die unleugbare Thatfahe, daß 
niht nur der Stand der befitlofen Arbeiter, 
fondern auch derjenige der unterftüßungsbedürfti- 
gen Armen in einer immer fteigenden Progreffion 
an Zahl zugenommen bat. 

Die wichtigfte Aufgabe unfrer Zeit befteht un- 
ter diefen Umftänden darin, zu prüfen, meldes 
die Urfachen dieſer Erfcheinungen find und wie 
fie fih verdrängen laffen? 

Die bevorzugten Stände mahen fi die Un- 
terfuhung dieſer Frage nicht felten fehr leicht. 
Sie jhreiben das wachſende Proletariat und den 
zunehmenden Pauperismus dem mehr und mehr 
allgemeiner werdenden Luxus, der ſich verbreiten 
den Halbwifferei, den Aufreitungen der Preffe und 
überhaupt der fogenannten Umfturzpartei, endlich 
der Uebervölferung zu. Allein unter den bevor- 
zugten Klaſſen haben alle diefe Hebel in weit hö— 
berem Maße gewirkt, ald bei dem Mittelftunde 
und dem Proletariate. Warum find die bevor- 
zugten Stände nicht in demfelben Maße herunter- 
gefommen, wie die Nichtbevorzugten? Die Ant- 
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wort iſt klar: weil die eigentliche, die durchgrei— 
fende Urſache des wachſenden Proletariats und 
des zunehmenden Pauperismus keineswegs in jenen 
Erſcheinungen zu ſuchen iſt. Es läßt ſich aller— 
dings nicht läugnen, daß der Luxus im ſteigender 
Progreffion unter allen Klaffen des Volfes im al- 
ten Europa zugenommen hat. Die bevorzugten 
Stande gaben das Beifpiel, der Mittelftand folgte 
demfelben theilmeife nah und ftedte nicht bios 
einen Theil der befißlofen Arbeiter, fondern felbft 
einen Theil der unterftüßungsbedürftigen Armen 
an. Wenn mir bedenfen, Daß 4. B. allein im 
Deutihland jährlih für mehr ald 100 Millionen 
Gulden Tabacksrauch in die Lüfte geblafen, für 
viele hundert Millionen Gulden geiftige Getränke, 
. namentlih Bier uud Brandmwein zum Berderben 
der Gefundheit: getrunfen werden; fo laßt ſich al- 
lerdings nicht läugnen, daß der Lurus einen Theil 
an dem Elende der europaifhen Volker hat. Daß 
aber diefer Antbeil verhältnigmäßig doch nur fehr 
flein fei, beweist und Nordamerifa, woſelbſt der 
Luxus auf eine weit höhere Stufe gediehen ift, 
ald in dem alten Europa, ohne daß das Proletas 
riat und der Pauperismus fich wie bei uns ver— 
mehrt hätten. Webrigens ftehbt e8 den bevorzug— 


ie YOR aa 


ten. Ständen, welche dem Volke das Beifpiel des 
Lurus geben, ſehr wenig an, demfelben daraus 
einen Vorwurf zu machen. Allerdings hat auch 
die Halbwifferei einigen Antheil an dem Elende 
des Proletariatd und ded Pauperiömud. Der in 
gänzliher Unwiſſenheit gehaltene ruſſiſche Leibeigne, 
welcher weder leſen noch ſchreiben kann und die 
Scholle nicht verlaſſen darf, auf welcher er gebo— 
ren iſt, beſitzt allerdings nicht die Mittel ſich über 
ſeine ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte 
aufzuklären, ſeine Zuſtände mit denjenigen andrer 
Klaſſen der Bevölkerung zu vergleichen und nach 
denſelben zu ſtreben. Allerdings iſt derſelbe ein 
gefügigeres Werkzeug in den Händen der bevor— 
zugten Stände, als der leſende und denkende 
Proletarier und Pauper (unterſtützungsbedürftige 
Arme) des civiliſirten Europa. Allein die Aufga— 
be der Menſchheit beſteht nicht darin, gefügige 
Werkzeuge für die bevorzugten Klaſſen hervorzu— 
bringen, ſondern die harmoniſche Entwicklung 
ſämmtlicher Kräfte aller Menſchen zu fördern. 
Von demjenigen Standpunkte aus, welchen uns 
dieſe Auffaſſung des Zweckes des menſchlichen Da— 
ſeins bietet, betrachtet, iſt die Halbwiſſerei wenig— 
ſtens doch ein Uebergangs-Zuſtand von demjeni⸗ 
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gen vollfländiger Unmwiffenheit zu dh einer er- 
höhten - geiftigen Bildung. Ueberdies haben nicht 
blos: die Galizifhen Mord - Scenen vom Jahre 
1846, fondern noch gar viele andere Vorfälle be: 
wiejen, daß das gefügfame Werfzeug des in graf- 
fefter Unmiffenheit und unbedingtefter Abhängigkeit 
erhaltenen Menfhen den Umftänden nach für Dies 
jenigen fehr gefährlich werden fann, welche fich 
feiner bedienen. Halbwiſſerei ift eben immerhin 
um ebenfosiel beffer, als ganzlihe Unwiſſenheit, 
wie ein Halb mehr ift, ald gar nichts. 

Wir fommen nun zu der dritten der und von 
den Gegnern alles Fortfhritts bezeichneten Urfachen 
des zunehmenden Pauperismus und wachſenden Pro- 
letariats: zu den Aufreizungen der Preſſe. Doc 
in einem nicht unbedeutenden Theile Europa’s, in 
welchem das Proletariat und der Pauperismus in 
reiffendem Zunehmen begriffen find, fteht die 
Preffe unter Zenfur und wird auf’8 forgfaltigfte 
von der Polizei überwacht, fo z. B. in Deutfch- 
land. Auf: der andern Seite ift in Nordamerika, 
wo felbft die Preſſe vollfommen frei ift, von Auf: 
reizungen des Volkes nicht? zu. verfpüren. Die: 
Aufreizung des Volkes durch die Preffe oder auf 
irgend . eine andere Weife febt immer 2 Dinge 
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voraus: 1) Aufreiger und 2) einen geeigneten Bo- 
den für. die Aufreizung. Wo ſich letzteres nicht 
findet, da werden die Aufwiegler vergebens arbeiten, 
wo nicht eine gemwille Anzahl von höberftehenden 
Menfhen zum Neußerften gebracht find, mird es 
feine Aufwiegler geben. Wir fünnen daher in der 
Aufreisung des Volkes, infofern fie fich wirkſam 
ermweift, felbft nur eine Folge unferer politifchen 
Zuftände erfennen, welche zu gleicher Zeit Auf- 
wiegler groß zieht und ihnen den Boden bereitet, 
Durd fremde Beftehung mögen allerdings einzelne 
einflußreihe Perfonen gewonnen werden, in einer 
volfäfeindlihen Richtung zu handeln und folgemeife 
dad Volk aufzumwiegeln. Allein die Maſſen des 
Bolfes felbit laffen fich Durch derartige, ihrer innern 
Katur miderftrebende Mittel nirgends in Be 
wegung ſetzen. Was endlich die Uebervölkerung 
betrifft, ſo kann unſers Erachtens von einer ſolchen 
nur inſofern mit Grund geſprochen werden, als ein 
Land bei wenigſtens annäherungsweiſe gleicher Ver⸗ 
theilung der Glücksgüter ſeine Bewohner zu ernaͤhren 
nicht im Stande iſt. Denn wenn die Nahrungs⸗ 
Iofigfeit eined Theild des Volkes die Folge der un 
gleihen Vertbeilung der Glücksgüter ift, kann nicht 
der. Uebervölkerung, fondern nur der ungleichen Ber: 
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theilung der Glücksgüter das Elend des aͤrmeren 
Volkes zugeſchrieben werden. Gehen wir von dieſem 
Geſichtspunkte aus, ſo iſt kein Land Europa's, am 
wenigſten Irland und Deutſchland, denen man 
dieſes am haufigſten zur Laſt legt, übervölkert zu 
nennen. Irland könnte, bei einer auch nur an⸗ 
näherungsmweife gleihen Vertheilung der Glücks⸗ 
güter dad Doppelte, Deutſchland ein Drittheil mehr 
als feine jetzige Bevölferung ernähren. Es fcheinen 
uns daher fammtliche oben angeführte Urfachen der 
Zunahme ded Proletariatd und Pauperismus im 
monardhifchariftofratifch organifirten Europa Feines: 
wegd genügend. DBielmehr find wir der Anficht, 
dag die eben bezeichnete, in allen Staaten des mo— 
narchifchsariftofratifhen Europa's gleihmäßig her⸗ 
sortretende Erſcheinung nothwendig in Verbindung 
ftehen müffe mit der Drganifation der im Schooße 
deffelben lebenden Staaten überhaupt. Eine Er: 
fcheinung, welche einen fo bedeutenden Einfluß übt 
auf dad Staatsleben, wie die Zunahme des Prole- 
tariatd und des Pauperismusd im f. g. civtlifieten 
Europa, fann fi durchaus unmöglich entwickelt 
haben, ohne mehr nder weniger unmittelbar bes 
dingt zu fein durch die Organtfation der betreffen: 
den Staaten. Der Staat hat die Verpflichtung, 
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alle in feinem Schooße auftauchenden Erfcheinungen, 
welche ihm Gefahr drohen, zu unterdrüden, fie nicht 
auffommen zu laffen. Die Zunahme des Prole- 
tariats und Pauperismnd bedroht unfre europäi⸗ 
fhen Staaten augenfheinlih mit den größten Ges 
fahren. Diefe Thatſache für fih allein genügt, den 
Zufammenhang zwifchen der Organifation unferer 
Staaten und den Urfahen der Zunahme ded in 
ihrem Schooße wohnenden Proletariatd und Pau- 
perismus nachzuweiſen. Ein Staat, welcher nit 
im Stande ift, eine, feine ganze Eriftenz mehr und 
mehr bedrohende Erfcheinung zu unterdrüdfen, be- 
fundet hierdurch allein ſchon die Mangelhaftigfeit 
feiner Organifation. 

Diefes find übrigens nur oberflächliche, gemwiffer- 
maßen aus dem Gebiete der DVerneinung berge- 
nommene Beweidgründe. Wollen wir den bier vor- 
liegenden Gegenftand genauer ergründen, fo müffen 
wir das Wechſelverhältniß zwifhen der Organi— 
fation unferer modernen monarchiſch-ariſtokratiſchen 
Staaten und dem Proletariate und dem Pauperis- 
mus etwas tiefer erfaffen. Zu diefem Bebufe 
müſſen wir vor allen Dingen die hierher gehörigen 
wichtigften Thatfachen feftfielen. Dann erft wenn 
diefed geſchehen tft, haben wir uns eine fichere 
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Grundlage ‘für unfere Schlußfolgerungen gebildet. 
Die erfte und wichtigfte der hierher gehörigen That: 
ſachen ſcheint und zu fein, daß eine gewiffe Anzahl 
son Perfonen aus den begunftigten Klaffen, nament⸗ 
lih aus dem Stande ded Geburtsadels, ded Geld- 
adeld und der Staatdangeftellten, riefenhafte Reich- 
thümer im Laufe der legten drei Jahrzehnte ge- 
fammelt bat. Man ſchätzt z. B. das Vermögen, 
welches dad Haus Rotbfhild im Laufe der lebten 
drei Jahrzehnte fammelte, auf 500 Millionen Gul- 
den. Mehrere Banquierd zu London, Paris, Mas 
drid, Neapel, Rom, Wien, Berlin, Hamburg, Frank 
furt a. M., Amfterdam und einigen andern großen 
Handelsplägen Europa’3 haben gleichfalld unermeß- 
liche Reichthümer gefammelt. Es ift befannt, daß 
der vorige König der Niederlande, ald er dem 
Throne entfagte, nicht weniger ald hundert Mil- 
lionen Gulden mit fi fortnahbm, während er im 
Sabre 1815 ohne alles nennendwerthe Vermögen 
den Thron der Niederlande beftiegen hatte. Noch 
größer ift wohl das Vermögen, welches die Königin 
Ehriftine aus Spanien gefogen bat. Die Her— 
zoge von Raffau haben an Staatd-Domänen ein 
Vermögen von mehr als flebenzig Millionen Gul- 
den an fi gezogen. In ähnlicher Weife verfahren 
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nach Berbältniffen und Umftänden die meiften Fur: 
ften des f. g. eivilifirten Europa’& Die auf folde 
Weiſe gewonnenen Gelder legten fie zum großen 
Theile in ausländifchen Staatöpapieren an, um für alle 
Fälle gefihert zu fein. Die hohen Staatsangeftellten 
folgten natürlih dem ihnen von ihren Fürften gege- 
benen Beijpiele, fie nahmen Theil an deren Beute 
und benüßten ihre Stellung, um fi mit deren 
Hülfe Reichthümer zu ſammeln. In welcher Weife 
die 3. B. in Frankreich gefhah, ift in jüngfter Zeit 
zur allgemeinen Kenntniß gelangt. In Deutſchland 
wurde die Sache heimlicher betrieben, nichts. defto 
weniger find verfehtedenen Angeftellten derartige Be- 
trügereien offenkundig nachgemwiefen worden, während 
fih deren Reichthümer nicht anders ald auf die an 
gedeutete Weife erklären laſſen. Rechnen wir die Sum⸗ 
men zufammen, welche fih mit Hülfe von Geburts- 
adel, Kapital und einer hoben Stellung im Staate 
in den Händen von vielleicht fünfhundert Familien 
in ganz Europa angefammelt haben, fo fommen wir 
zu einer Vermögensmaſſe von etwa zehn Milliarden 
Gulden (zehntaufend Millionen Gulden). Bor drei 
Sahrzehnten befagen diefe fünfhundert Familien viel- 
leicht nicht eine Milliarde, die neun übrigen haben 
fie alfo erworben und da fie felbft nicht. productiv 
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waren, fo haben fie augenfcheinlich Diefe ungeheuere 
Bermögendmaffe dem übrigen Theile des Volkes 
entzogen. Dieſes wurde alſo um die bezeichnete 
Summe ärmer. 

Eine zweite höchſt bedeutungsvolle Thatfache ift 
ed, daß der Mittelitand in Zahl fehr bedeutend ab- 
genommen hat und täglich nod im Abnehmen be- 
griffen ift. Auf dem Lande vermindert ſich in dem⸗ 
felben Maße die Zahl der kleinen Grundbefiger, 
ald die Zahl der Tagelöhner und der Grundbeſitz 
Der Reichen zunimmt. In den Städten vermindert ſich 
die Zahl der Fleinen Handwerker, kleinen Kaufleute 
und jonftigen Fleinen Gefchäftsleute in gleichem 
Maße, ald Fabrifen, Handel und alle fonftigen 
Gefhäfte mehr und mehr auf einem großen, be= 
deutende Kapitalien erfordernden Fuße geführt 
werden. Diefe Thatfachen - jind die Folgen des 
Bermögenzerfalld einer. großen Anzahl von Mittel- 
leuten und diefer ift wiederum nur ald Folge der 
Verhaͤltniſſe zu betrachten, unter deren Einfluß der 
Mittelſtand lebt, d. h. der beſtehenden Geſetzgebung 
und der Art und Weiſe ihrer Handhabung. 

Zu dieſen zwei Geſichtspunkten wollen wir nur 
noch einen dritten hinzufügen: die Auswanderung, 


welche namentlich bei uns in Deutſchland mit jedem 
d. Struve, Staatswiſſenſchaft LIL 8 
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Jahre mehr überband nimmt, und dem deutfchen 
Baterlande Jahr aus Jahr ein bedeutende Kräfte 
an Menfchen und Kapitalien entzieht. Keiner yon 
diefen Auswanderern würde fein Vaterland verlaffen 
haben, wenn er hätte hoffen fünnen, fich mit feiner 
Familie im Schooße defjelben wohl zu fühlen. Er 
wandert aus, entweder weil er ſich in Firchlicher, 
politifher oder fozialer Beziehung beengt und. bes 
drückt fühlt, oder aber weil er fein und feiner Fa⸗ 
milie Ausfommen im Baterlande nicht mehr für 
gefihert erachtet. Die Mitglieder der bevorzugten 
Klaffen wandern nicht aus, weil fle nirgends ihe 
Privatintereffe beffer gewahrt feben, ald in dem 
monarchiſch⸗ ariſtokratiſchen Europa, Die befiglofen 
Arbeiter und Armen: bleiben im Lande, weil ihnen 
die Mittel fehlen, auszuwandern. Es ift daher der 
Mittelftand ausfhließlih, welcher durch die Aus: 
wanderung mehr und mehr gefhmwächt wird. 

Alle dieſe Thatfachen beweifen bei einer ge= 
naueren Betrachtung klar und deutlich, daß die Zus 
nahme der Zahl unferer befißlofen Arbeiter und 
Armen die unmittelbare Folge nnferer monardifch- 
ariftofratifchen Staatsorganifation ift. Das monar- 
hifhe Element unferer Verfaſſung machte ed dem 
Monarchen Europa’d möglih, fi) die riefenhaften 
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Reichthümer zu fammeln, von denen wir oben 
fprahen. Die Begünftigungen, mwelhe dem Ges 
burtdadel, mit Ausfhluß der fouverainen Fürften, 
dem Geldadel und den Staatdangeftellten einge: 
räumt find, machten ed den bevorzugten Klaffen 
möglich, fih auf Koften des Volkes fo übermäßig 
zu bereichern, wie fie gethan. 

Nach dem Grundfage: Feine Wirkung ohne ent- 
fprehende Urſache, und nad) dem zweiten Grund- 
fage: feine die Grundfeften des Staates berührende 
Erfheinung des Staatslebend kann fih unabhängig 
von der Drgantfation ded Staates entwideln, — 
müffen der zunehmende Berfall des Mittelitandes 
und die fteigende Auswanderung, zwei die Grund: 
feften unfered Staated augenfcheinlih auf's tieffte 
berührende Erfheinungen, nothwendig die Folgen 
unferer Staat-Drganifation "fein. Diefes läßt ſich 
überdied im Einzelnen mehr und mehr nachmweifen, 
was bei Gelegenheit der einzelnen einfchlagenden 
Zweige der Staatöverwaltung gefhehen fol, 

Die zweite Frage, melde bier unterfucht zw 
werden verdient, ift die Frage: wie kann den mit 
unferem Pauperismus verbundenen Webelftänden 
abgeholfen werden? Da, wie wir bereitö ange- 
deutet haben, und im Verlaufe diefes Buches mehr 
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und mehr erfennen werden, die Armuth der- großen 
Mafle ded Volkes in unferem monardijc) - arifto- 
fratifhen Europa lediglich die Folge unferer durch 
und durch verdorbenen Staatsorganifation ift, fo 
läßt fih eine durchgreifende Abhülfe in allen Jwei- 
gen des Staatölebend und folgeweife auh im Be— 
reihe ded Armenweſens nicht: erwarten, bevor ein 
gänzliher Umſchwung in unferem Staatöleben über- 
baupt eingetreten fein wird. So lange das jebt 
berrfchende Staatslenkungs-Syſtem beftehen wird, 
werden die bevorzugten Klafjen nicht aufhüren, das 
Volk auszufaugen, wird -Daher dieſes nothwendig 
immer ärmer, und felbit der Mittelftand immer 
unfähiger werden, wie Die Laften des Staates 
überhaupt, fo insbefondere auch diejenigen zu tra= 
gen, welche die Unterftügung der Armen veranlaffen. 
Alles, was daher unter diefen Umftänden zur Er— 
leihterung der Armuth gefchehen kann, wird mit 
jedem Jahre ungenügender werden. Die Armut 
der großen Maſſe ded Volfes muß in demfelbenr 
Berhältniffe zunehmen, als die Unfahigfeit des 
Mittelftandes, ihr abzubelfen. Die bevorzugte 
Stände wiffen aber von ihrer begünftigten Stellung 
einen ſolchen Gebraud zu mahen, daß fie, wie 
son allen anderen Laften des Staates, fo auch 
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son denjenigen, welche die Unterftüßung der Ar- 
muth zu ihrem Gegenftande haben, ganz oder doch 
größtentbeild verſchont bleiben. 

Derfelbe Eigennuß, dieſelbe Unmenfchlichkeit, 
weldhe fih in allen Zweigen unfered unter dem 
Einfluffe einer verdorbenen Büreaufratie ftehenden 
Staatslebens befundet, tritt in befonders greller 
Weiſe audh in unferem Armenmwefen hervor. Da 
nichts gefhieht, um der Zunahme der Armuth 
entgegen zu wirken, fo werden die zur Unterftüßung 
derfelben beftimmten Mittel immer unzureichender. 
Unfere Verwalter des Armenwefens find daher nicht 
im Stande, dem an fie geftellten Forderungen der 
Armen auf eine irgend genügende Weife zu ent— 
fprehen. Die Maffe der Arbeit wacht ihnen über 
den Kopf, fie fünnen die Zahl der Hüulfsbedürftigen 
sicht mehr überfehen: folgemweife felbft die unzu— 
reihenden Mittel, welche ihnen zu Gebote ftehen, 
niht an die Bedürftigften vertheilen. Die Unver- 
ſchämteſten erhalten in der Regel am meiften Un- 
terftüßung, während die befcheidenen oder gar Die 
verfhämten Armen mit Weib und Kind verfüm- 
mern und eine neue Generation von Hülfsbedürf- 
tigen gründen, welche noch ubler daran ift, als 
die. vorhergegangene, da fie nicht blos arm, fondern 
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noch förperlich ſchwach, verkrüppelt und krankhaft iſt. 
So drängt ſich auch im Gebiete des Armenweſens 
Alles zu einem Höhepunkte der Noth zuſammen, 
auf welchem eine Entſcheidung unabweisbar wird. 
Wenn einmal die Zahl der Armen ſo groß ge— 
worden ſein wird, daß ihnen ihre Ueberlegenheit 
über die Reihen, ungeachtet der beſſeren Organi— 
fation der Letzteren, einleuchtend geworden ift, dann 
werden fie das auf ihnen laftende Joch brechen. 
Sie werden ſich dasjenige nehmen, was man ihnen 
jetzt vorenthält, und ohne Zweifel noch etwas mehr, 
ald dasjenige, was fie jet vollfommen zufrieden 
ftellen würde. 

Unfer Armenmwefen in Europa fteht in untrenn- 
barer Berbindung mit unferen ftaatlihen, kirchlichen 
und focialen Zuftänden. Es fann fi nur beffern, 
wenn die Urfachen derfelben, von welchen wir Die 
widhtigften eben mitgetheilt, gründlich gehoben wer- 
den. Die Aufgabe des Staats ift es daher, den 
Meberfluß der bevorzugten Stände den Armen und 
den beftglofen Arbeitern zuzuführen. Geſchieht 
diefed nicht, und zwar im großen Maaßſtabe ver: 
mittelft der Gefebgebnug, jo muß nothwendig das 
Uebel immer größer werden. In welcher Weife 
den Armen und den befißlofen Arbeitern Eigenthum 


— 119 — 


verfhafft werden kann, diefe Frage zieht fi wie 
ein rother Faden durd die ganze Abtheilung unferes 
Buches hindurch. Hier mache ich nur darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß wenn die zwei Abgaben (progreffive Einfom- 
menfteuer und progreffive Erbjchaftsfteuer) eingeführt 
würden, diefelben, namentlich die lebtere, eine ſolche 
Maffe von Eigentum dem Staate zuführen würde, 
daß aus derfelben den Armen und befiglofen Arbeitern 
ein ſehr Anſehnliches zugewendet werden Fönnte. 
Was noch fehlte, um diefelben zu befriedigen, Fünnte 
aus den Staatddomainen, den Kloftergütern und 
anderen ähnlihen Vermögensmaſſen hergenommen 
werden. E8 fehlt in Europa nirgends an Mitteln, 
dem Proletariate und dem Pauperismus abzuhelfen. 
Allein die bevorzugten Stände wollen es nicht zu= 
geben, daß von denjelben Gebrauch gemacht werde. 
Sedwede Behandlung ded Pauperismus und des 
Proletariats aber, welche nicht gebaut ift auf Die 
Zuſtände des Staats und der Kirche überhaupt, und 
welche nicht die Mittel in Betracht zieht, die dieſen 
Inſtituten zu Gebote ftehen, ift nicht ausreichend. 
Ein Zuftand, weldher durch den Staat und die Kirche 
offenbar verfchuldet worden ift, kann ohne deren 
Mitwirkung augenfheinlich nicht gehoben werden. 


— - 


Siebenter Abfchnitt. 





II. 
Die verfchiedenen Richtungen des 
Volkslebens. 


Vorbemerkung. 


Die politiſchen Verhältniſſe und die gefellfchaft- 
lichen Zuftande eines Volkes ftehen in einem un— 
trennbaren Wechfelverhältniffe. In einem despo— 
tifh regierten Staate find immer auch die Ge— 
meinden, die Familien und die verfchiedenen fon- 
fligen Vereine. mehr oder weniger despotiſch regiert. 
Wenn wir die Zuſtände unfres deutſchen Water- 
landes ind Auge faffen, fo erfennen wir, daß auch 
diefe in politifcher und gefellichaftliher Beziehung 
immer gleihen Schritt gehalten haben. Gehen wir 
zurüf in die erften Zeiten, von denen uns die Ge— 
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fchichte fihere Kuude gibt, fo erfennen wir an der 
Spite des deutfchen Reiches einen König, welcher 
der Lehensherr einer fehr bedeutenden Anzahl von 
Fürften und Grafen war, welche an ihn. ge- 
wifle Leiftungen in Dienften, Geld und Früchten 
zu zablen hatten. Dieſe Lehenträger ded Königs 
hatten wiederum unter ſich Fleinere Lehenträger, 
an welche fie ihre großen Lehengüter unter ähnlichen 
Bedingungen, ald fie diefe felbit befaßen, vertheilt 
hatten. Manche große Grundbefiger beſaßen aller- 
dings ihre Güter eigen, d. h. ohne dem König oder 
einem andern Würdenträger in Betreff derfelben 
lehenspflihtig zu fein. Allein die Männer, mit 
deren Hülfe er das Land bebaute, waren darum 
doch feine bloßen Taglöhner, fondern fie hatten ein 
gewiffes Anreht auf den Boden, welchem fie feine 
Früchte abrangen. Mit einem Worte: die Trennung 
zwifchen Kapital und Arbeit hatte noch nicht ftatt- 
gefunden. Der Kapitalift zahlte nicht dem Arbeiter 
für feine Dienfte einen beftimmten Lohn, ohne 
Rückſicht darauf, welchen Ertrag der von ihm be- 
baute Boden liefern und ob der Arbeiter mit den 
Früchten feiner Mühe auch ausfommen könne. Biel: 
mehr beftand. ein unausgeſetztes Wechfelverhältnig 
zwifhen den Dienften, welche der Arbeiter. leiftete, 
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ſeinen Bedürfniſſen und den Erträgniſſen des Bo— 
dens. Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich alles 
dieſes verändert. Nach obenhin ſchüttelten die Für: 
ſten, Grafen und Herrn größtentheils ihre Lehens— 
pflicht ab, oder verwandelten dad Lehensverhaältniß 
doch in ein ſolches, welches ſich nur wenig von 
dem freien Eigenthum unterſchied. Nach unten⸗ 
hin führten fie Dagegen ein ganz anderes Verhäͤlt⸗ 
niß ein, der Arbeiter, mit deren Hülfe der Grund: 
befiger feinen Boden bebaute, wurde zuerft zu 
einem bloßen Pächter und nachher zu einem Tage- 
löhner herabgedrückt. Ganz derfelbe Umſchwung, 
welher in den ©üterverhältniffen Deutfchlande 
eintrat, fand auch in den politifhen Berhältniffen 
unferd Vaterlandes ſtatt. Wie die Arbeiter, welche 
in verfchiedenen Abftufungen Antheil an dem Baue 
ded Landes nahmen, gleichfalls einen Antheil an 
dem Eigenthume ded Bodens befaßen, fo hatten 
aud alle diejenigen Männer, welche Antheil an der 
Regierung des Landes nahmen, einen gewiffen An⸗ 
theil an den Regierungsrechten felbit. Site fonnten 
fo wenig ald der Landbebauer willfürlich entlaffen 
und fortgefchickt werden, fie bezogen fomenig als der 
Landbebauer einen feft beftimmten Tages, Wochen, 
Monats: oder Jahreslohn. Vielmehr beftand der 
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Lohn für ihre Arbeit gleich wie derjenige des Land⸗ 
bebauers in einem größern oder geringern Antheil an 
den. mit feinem Amte in unmittelbarer Verbindung 
ftehenden Erträgniffen. In demfelben Maße, als 
ſich aber die Güterverhältniffe Deutfchlands änders 
ten, nahm auch die Staatöverwaltung einen andern 
Eharafter an. Wie die Landbebauer nad) und nad 
zu Arbeitern berabgedrüdt wurden, melde ohne 
alle Rüdfiht auf ihre Bedürfniffe und die Erträg- 
niffe ihrer Arbeit ihren Lohn empfingen und mehr 
oder weniger entlaffen werden fonnten, fo wurden 
aud die früher erblihen und mit mannigfaltigen 
feſt beftimmten Nutzungsrechten verfehenen Staats: 
ämter in rein perfünliche Hemter verwandelt, melde 
durchaus Fein Anrecht auf beftimmte mit denfelben 
verbundene Nubungen, fondern nur auf einen be- 
flimmten Tag, Wochen:, Monatd- oder Zahrlohn 
verlieben. 

Auf folhe Weife wurde die Trennung zwifhen 
Kapital und Arbeit nicht bios in das Gebiet der 
Landwirthſchaft, fondern auch in dasjenige der 
Staatswirthſchaft eingeführt, und wir fehen daher 
in beiden Gebieten den Gegenfaß zwifchen den Be— 
figern und den Arbeitern ganz ſchroff ausgefprochen, 
während in frühern Zeiten derfelbe kaum merfbar 
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beftand. Die Gefchichte des lebten Jahrtauſends 
zeigt und den Kampf des Beſitzers (Kapitaliften) 
gegen den Arbeiter, in welchem der letttere mehr 
und mehr aller Rechte beraubt wurde, weldhe er 
aus der Arbeit auf den Gegenftand feiner Bear- 
beitung ableiten fonnte, Der Arbeiter auf dem 
Gebiete der Landwirtbfchaft hat aufgehört ein freier, 
felbftbewußter Menfh und Staatsbürger zu fein, 
er ift zu einem mit Fleineren oder größeren Be— 
dürfniffen, auf mehr körperliche oder mehr geiftige - 
Arbeiten angemwiefenen, von feinem Brodherrn für 
feinen Lebensunterhalt durchaus abhangigen Prole- 
tarier herabgedrücdt worden. Der Gieg des Be- 
fißers in Geld, Land und politifher Macht über 
den Arbeiter ift ein vollfommener zu nennen. Der 
Arbeiter ift in den Gebieten des Handels, der 
Landwirtbfchaft und der Staatswirthſchaft der Will- 
für des Befigerd durchaus preis gegeben, er ift ihm 
gegenüber fo gut wie gänzlich rechtlos. Die Zahl 
der Befiber hat im Laufe dieſes Jahrhunderts in 
immer fteigender Progreffion abgenommen. Wo 
früher hunderte von Fürften und Grafen mit einem 
Könige den politifhen Einfluß theilten, ift jeßt 
nur ein König, oder ein Großherzog, welder in 
feiner Perfon die ganze Fülle der Staatsgewalt 
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vereinigt, und dieſelbe durch angeſtellte, abſetzbare, 
verſetzbare und penſionirbare Diener verwalten läßt. 
Wo früher hunderte von Lehensträagern verſchiedener 
Abftufungen ſich in das Eigenthumsrecht eines Land⸗ 
ſtrichs theilten, findet ſich jebt ein großer Grund: 
befiger, welher durch Taglöhner und mit Huülfe 
eined Verwalter denfelben bebauen laßt. Wo 
früher eine. freie Genoflenfchaft von Handelsleuten 
beftand und einen gewiſſen Handelszweig ausbeutete, 
da fteht jet ein großer Kapitalift, namentlich haufig 
der Staat, welcher denfelben zu feinem Vortheile be- 
treibt und durd feine Uebermacht jete Concurrenz 
ausfhliept. Wir erinnern Beifpielöweife an die 
Eifenbahnen, durch welche mit einem Schlage tau— 
fende gewerbtreibende Bürger gezwungen wurden, 
Lohndiener des. Staates zu werden. 

Uebrigens zeigt und die franzöſiſche Revolution, 
daß diefelbe Richtung der Zeit, welche ſchon fo 
viele Befiter von Geld, Land und politiiher Macht 
verfhlungen hatte, nicht blos in den niederen, fon= 
dern auch in den höchſten Kreifen der Geſellſchaft 
wirffam werden könne. Hunderte von Befikern 
von. Geld, Land und politifher Macht wurden in 
Folge derfelben verſchlungen. Während wir früher 
in Deutfhland hunderte von freien Städten, Marft- 
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fleden und Dörfern hatten, haben wir derem jetzt 
nur vier noch übrig, und von den vielen hundert: 
reihsunmittelbaren Rittern, Grafen, Fürften und 
Herren, find dermalen nur 34 geblieben. Voraus⸗ 
fichtli wird die nächfte europäiſche Verwickelung 
manchen von Diefen ein ähnliches Schidfal, wie 
ihren mediatifirten Standesgenoſſen bereiten. Rur 
diejenigen Fürſten fünnen hoffen feft zu ftehen im 
Sturme der Zeit, welche an ihren eigenen Völkern 
unerſchütterlich fefte Stügen befigen. Die größeren 
Fürſten werden fie nicht ſchützen, fondern ver: 
fhlingen. Diefed liegt in der Richtung der Zeit, 
Allein eine andere Richtung bat fich feit der frans 
zöſiſchen Revolution auf dem europäifchen Feftlande 
Bahn gebroden: die Richtung von unten nad 
oben, der Kampf der Arbeit gegen den Beſitz, des 
Bürgerthbumd gegen den Abfolutiemus. Die be 
ſitzenden Klaffen haben den Höhepunft ihres Ger 
ſchickes erreiht. Die arbeitenden Klaffen fangen, 
durch die bittere Noth getrieben, an ihre ewigen 
und unveräußerlichen Menſchenrechte geltend zu 
machen. Sie ſind ſich bewußt geworden, daß die 
ungeheuere Mehrzahl auf ihrer Seite ſtehe und 
werden daher ſchwerlich den auf ihnen laſtenden 
Druck noch lange ertragen. Wenn das Jahrtauſend, 
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welches binter und liegt, den Sieg des Beſitzes 
feftitellte, jo wird das Zahrtaufend, weldes vor 
uns liegt, der Arbeit den Sieg bereiten. Nur 
wer ed verfteht die arbeitenden Klaffen für fi 
zu gewinnen, bat die Zufunft für jih. Wer mit 
diefen in Kriegdzuftand tritt, wird in den Wogen 
der Zeit untergehen, und wenn er feheinbar jeßt 
auch. noch fo mächtig wäre. | 

Der Organismus ded Staats läßt ſich verglei- 
chen mit demjenigen ded männlichen Körpers. Der 
Bauernftand bildet die Beine, der ftadtifhe Bürs 
gerftand die Hande, der Unterleib die untergeord- 
neten Verwaltungsbehörden, die Bruft die öffent— 
liche Meinung und der Kopf die oberen Berwal: 
tungsbehörden und den hohen Adel. In einem 
gefunden männlichen Körper, wie in einem geſun— 
den Staatskörper vertheilen fih die Säfte von 
fetbft fo, daß alle Theile davon fo viel erhalten, 
als fie zu. ihrem Beſtehen brauhen. Allerdings 
ſtrömen verbältnigmäßig mehr Säfte nah dem 
Gehirn, nah der Bruft, nah dem Unterleibe, 
Allein auch Arme und Beine erhalten ihren zuges 
meffenen Antheil. Ohne einen unausgeſetzten 
Zufluß friſcher Nahrungsſäfte kann weder der 
Menſchenkörper noch der Staatskörper auch nur 


wenige Tage leben, Allein nicht bios darauf 
fommt ed an, daß dem Staatskörper, wie dem 
menjhlihen Körper unausgefeßt im. Ganzen ge— 
nommen ein hinreichende Maaß gefunder frifcher 
Rahrungsfäfte zufliefe, fondern auch daß ſich die: 
felben in richtigem Gleihmaße über alle einzelnen 
Theile des Körperd verbreiten. Denn was der 
eine Theil ded menfhlihen wie des Staatskörpers 
zuviel, das erhält der andere zu wenig. ließen 
zu viele Säfte nad) dem Kopfe, nad der Bruft 
und nad dem Unterleibe, fo fehlt den Armen und 
den Beinen ihre Nahrung, wovon die Folge ift, 
Daß fi auf der einen Seite Gehirnentzundungen, 
Bruftentzundungen und Unterleibsentzündungen 
und auf der andern Seite falte Fuße und Falte 
Hände bilden, welche nach und nad abfterben und 
fehr natürlih aus Mangel an Rahrungsfaften 
nicht mehr arbeiten fünnen, während auf der an— 
dern Seite der Kopf, die Bruft und der Unter: 
leib die ihnen zuftrömende allzu große Majje vor 
Säften nicht bewältigen Fonnen und daher im 
Kampfe mit denfelben aufgerieben werden. Wie 
die Säfte, fo müffen auch die Arbeiter der ver- 
fhiedenen Theile ded Staatdförperd wie ded Mens 
fhenförpers in einem gewiffen Gleichmaße vertheilt 
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fein. Muthet man dem ganzen Staatöfürper, wie 
dem ganzen Menfhyenförper, zu viel Arbeit zu, 
fo reibt er fih auf in Folge übermäßiger Anftrens 
gung. Wird derfelbe dagegen zu wenig befchäftigt, 
fo fallt er, aus Mangel an Mebung, in Erfchlaf- 
fung. Auf der gleihmäßigen Bertheilung der 
Säfte und der Arbeiten im Staatöförper, wie im 
menfhlihen Körper, beruht wefentlih die Gefund- 
beit des einen wie des andern. 

Wenn wir nah diefen Geſichtspunkten den 
politifhen Körper Deutfhlands ind Auge faffen, 
fo. will es und bedünfen, derfelbe laufe mehr und 
mehr Gefahr, in Folge der ungleihmäßigen Ber: 
theilung der Rahrungsfäfte wie der Arbeiten fei: 
ser Auflöfung entgegen geführt zu werden. Den 
arbeitenden Klaffen, weldhe die Arme und Beine 
ded Staatskörpers bilden, wird auf der einen 
©eite zu viel Arbeit zugemuthet, und auf der an- 
dern Seite wird ihnen ihr Antheil an den Rah: 
zungsfäften verfümmert. Der hohe Adel und die 
obern PVerwaltungsbehörden dagegen fünnen die 
Nahrungsſäfte, welche ihnen von allen Seiten zu— 
ſtrömen, nicht bewältigen, ſie fpeichern diefelben 
in ihren Zellen auf, wofelbft fie fih große Vor: 
säthe nuglos anfammeln, welche die Thätigfeit 
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derſelben hemmen. Viele Arbeit wird dem hohen 
Adel und dem hohen Beamtenſtande ohnedies auch 
nicht zugemuthet, daher er mehr und mehr in Er⸗ 
ſchlaffung fällt. Die Bruſt des Körpers, welche 
wir mit der öffentlichen Meinung vergleichen, iſt 
auf der einen Seite mit einer knappen Zwangs⸗ 
jacke angethan, fo daß fie fih nicht regelmäßig. 
beben und fenfen, d. h. regelmäßig ihr durch den 
Kreidgang im Körper unrein gewordene Blut 
duch Einziehen frifher Luft reinigen kann. Die 
Folge davon tft, daß das Blut, welches nicht. re- 
gelmäßig gereinigt wird, ſich verfchlechtert, Nei- 
gung zur Wafferfücht und zu entzündlichen Kranf- 
heiten erzeugt und den verfchiedenen Organen des 
Körpers die ihnen erforderliche Anregung zur Thä- 
tigkeit nicht mehr zu ertheilen vermag. Allerdings 
macht die Bruft unfered deutfhen Staatskörpers 
bier und da eine verzweifelte Anftrengung, einen 
Knopf der fie drückenden Zwangsjacke zu ſprengen. 
Wenn ihr dieſes gelingt, und ibr dadurch einige 
tiefe Athemzüge ald fhwere Seufzer möglidy wer- 
den, fo geben ihr diefe allerdings für den Augen- 
blick einige Erfeihterung. Allein da auf. diefelbe 
ein um fo feſteres Zuſchnüren der Zwangsjade 
folgt, fo können die in der Bruft rubenden Or- 
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gane, dad Herz und die Lungen darum doch nicht 
gefunden. Die Lungen fhnappen krankhaft nach 
Luft, d. 5. das Volk fühlt den mächtigen Drang, 
die fhwarzen Thaten, von denen es Kenntniß 
bat, mitzutheilen und dadurch zu deren Befeiti- 
gung mitzuwirken. . Das Herz fchlägt fieberhaft 
unter der. Zwangdjade und deutet fo den um- 
gleihmäßigen . Kreislauf des Blutes aufs be- 
ftimmtefte an. Der Unterleib ift zu einem unge: 
beuern Fettwanfte angewachſen. Go groß dieſer 
ift, fo wenig Fähigkeit zu Fräftigem Handeln be- 
ſitt er, mit andern Worten: das. untergeordnete 
Berwaltungs-Perfonal ift zu einer außerordent- 
lihen Maſſe geworden, allein da jedem einzelnen 
Theile derfelben die frifche Lebensfraft fehlt, fo 
kann fie doc nichts zu Wege bringen. Der Un: 
terleib ſteht in unaudgefeßter Verbindung mit 
Armen und Beinen, er faugt fie. nach Kräften auß, 
wird aber von dieſen nicht Fräftig getragen und 
gehoben. Es fehlt ihm an gefunder Fräftiger Be- 
wegung, melden nur die Arme und Beine ibm 
geben könnten, dad Blut, deffen er bedarf, kömmt 
ibm ungereinigt durch die Lungen zu, und der 

Kopf, welcher ſelbſt träg und mit unverdauten 
| 2. 
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Stoffen überfüllt iſt, gibt ihm nicht die erforder⸗ 
liche Anregung zur Thaͤtigkeit. 

So ſehen wir unſern deutſchen Michel, dieſen 
von Natur fo kraͤftigen Burſchen mit langen Ars 
men und Beinen, einem fetten Bauche, einer zu= 
gefhnürten engen Bruft und einem Gefihte, auf 
welhem Rothe und Bläße in fihnellem Wechfel 
auf einander folgen. Der Arzt fühlt ihm den 
Puls, unterfuht feinen Krankheitszuſtand und er- 
Härt: zuerſt muß die Zwangsjadfe hinweg von der 
Bruft, dann muß der Patient durch eime gleidj- 
mäßige Beihaftiguug der verſchiedenen Theile des 
Körpers einen gleihmäßigen Kreislauf des Blutes 
und eine gleihmaßige Vertheilung der Nahrungs 
fäfte herbeiführen. Der Fettwanft wird fih dann 
son jelbft verlieren, Beine und Arme werden wies 
Der voll und das Gefiht wieder frifch werden. 
Mit andern Worten: fol das deutfhe Vaterland 
genefen, fo muß vor allen Dingen die öffentliche 
Meinung frei gegeben werden, in Wort und 
Schrift, auf der Kanzel, auf dem Lehrftuhle, im 
dffentlihen Verſammlungs⸗Localen, auf dem Rath 
baufe und in den Kammern. Der untergeordnete 
Beamtenſtand muß. der Zahl nad) vermindert, der 
höhere Beamtenftand der Befchaffenheit nach ver- 
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befjert werden. Es muß im Staate ein Abgaben: 
foftem und ein Erbrecht eingeführt werten, wel⸗ 
ches eine gleihmäßigere Vertheilung der Güter die- 
fer Erde befördert. 

Der Arzt fagt alles dieſes zum Patienten, allein 
dieſer erwiedert ihm: ich fledfe in der Zwangsjacke, 
mir ift der Mund verbunden, wie kann ich mir 
helfen Da nimmt der Arzt eine Fackel zur Hand 
und zündet dad Haus an, in welchem der Kranfe 
gehalten wird,- und entfernt ſich. Der arme Michel 
brüllt,. ftampft. mit den Füßen und zappelt mit dem 
Armen. Die Zwangsjafe reift, fie war lange 
ſchon morſch geworden. Nun gilt ed aber das 
brennende Haus zu löfhen. Doc das: Feuer hat 
fhon weit um ſich gegriffen. Der Michel rennt 
nad dem Brunnen, und fommt zurück mit Wafler. 
Mit Mühe. und Anftrengung überwältigt er. end- 
fih das Feuer. Gebt kehren feine Kerfermeifter 
zurück und danfen ihm für die Löſchung des Bran- 
des. Der. Michel aber jagt fie von dannen und 
fange an, das von den Flammen verwüftete Haus 
wieder wohnlich einzurichten und wieder herzuftellen. 
Er arbeitet dabei mit frobem Muthe, fo viel feine 
Kräfte erlauben, ohne diefelben zu erfchöpfen. Noch 
ehe dad. Daus wieder hergeſtellt, war die Bruft 


des Michel wieder ftarf und gewolbt, Arme und 
Beine ftrosten von Musfelnfraft, eine friſche Röthe 
zubte auf feinen Wangen, der Kranke war gefundet, 
fein Haus vergrößert, verfhönert: und mit Fräftigen 
Schutmauern verfehen. 

Es gibt nur eine feite Grundlage alles Staats: 
lebens: die fittlihe Kraft des Volkes. Wo diefe 
wanft, da fehlt der fefte Boden, auf weldem der 
Hebel. zu jeder Verbefferung der ftaatlihen Zus 
fände angefeßt werden fanı, Die Klarheit des 
Berftandes führt zu einer richtigen Erkenntniß der 
beftehenden Berbältniffe, allein nur durch füttlidhe 
Kraft können diefelben gehoben werden. Die ſitt⸗ 
liche Kraft ift e8, welche einem Volke, wie jedem 
einzelnen Menſchen Liebe zu Freiheit, Recht und 
Baterland einflößt. Die fittlihe Kraft gibt dem 
einzelnen Menfhen, wie dem ganzen Bolfe Muth 
in den Kampf zu. gehen für die höchften Güter der 
Menfhheit und in dieſem auszuharren bis ans 
Ende. Die fittlihe Kraft endlich ift es, welche 
der Religion ihren eigentlihen Werth verleiht: 
Ohne fie artet alles Firhlihe Leben nur zu ſchnell 
in leeres Formenfpiel und finftern Aberglauben 
aus. Die fittlihe Kraft eines Volfes zu heben, 
muß daher die erfte Aufgabe jedes Vaterlaridd- 
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freundes fein. Jedes Geſetz, jede Maßregel und 
jede Beitrebung, welche geignet ift, die fittliche 
Kraft eined Volkes zu ſchwächen, iſt im höchſten 
Grade verderblidh, möge fie ausgehen, von wem fie 
wolle, von dem Fürften oder feinen Gegnern, von 
der NRegierungd- oder der Oppoſitionsparthei. Die 
ſittliche Kraft eined Volkes ift ed allein, welche das 
Stantögebäude zufammenhält, Wer an der: fitts 
lichen. Kraft des Volkes rüuttelt und ſchüttelt, der 
gleicht dem Diebe, welcher aus einem Gebäude die 
Speihen herauszunehmen ſucht, melde dasfelbe 
feftftellen. . Sobald ihm diefes gelungen, fallt das 
Gebäude zuſammen und begräbt ihn unter feinen 
Ruinen. Darum ift feine: Regierungsweiſe kurz⸗ 
fihtiger und für ‘ihre Vertreter gefährlicher, als 
diejenige, weldhe auf die Schwahung der fittlihen 
Kraft eined Volkes berechnet ift. Nichts gibt uns 
daher eine feitere Zuverficht auf den baldigen Sieg 
der Sache der Freiheit, als die Erfenntnig, dag 
bie Unterdrüder der Völker aller Orten, nicht bios 
in Deutfchland, fondern au in Franfreih, Spanien 
und Portugal, in der Schweiz. und in Stalien alle 
ihre Pläne nur: berechnen auf die Lafterhaftigkeit, 
auf den: Eigennutz, auf den. Ehrgeiz und auf bie 
Herrſchſucht ver Menfchen, während auf ber ans 
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dern Seite in dem Lager der Volksparthei der 
Abfcheu vor dem Sittenverderbnig der Machthaber 
immer zunimmt und die Erkenntniß immer Flarer 
wird, daß uns eine beffere Zeit nur zugeführt 
werden. fünne durd. eine Stärkung der fittlichen 
Gefühle des Bolfes. 

Der Verftand des Menfchen verhält ſich zu 
feiner fittlihen Kraft, wie die Erfenntniß: zur 
That, wie die Thenrie zur Praxis. Oft wurde 
die Frage aufgeworfen, wie ed fomme, daß unges 
achtet der großen Zahl intelligenter, gelehrter und 
beredter Männer, welche ſich zur Fortfhrittäpar: 
thei rechnen, diefe Do nur fo wenige Erfolge er- 
ringe? Die Antwort ift: diefen intelligenten, ge- 
lehrten und beredten Männern fehlt ed gar oft an 
fittliher Kraft. Daher entwideln fte ihre Sntellis 
genz, ihre Gelehrfamfeit und Beredtfamfeit nur 
bei ſolchen Gelegenheiten, welche fie nicht mit Ge: 
fahren bedrohen. Mit andern Worten, fie. vers 
fchießen ihr Pulver in die Luft, fie- ſchießen nur 
wenn fie fiher find nicht wieder geſchoſſen zu werden, 
Sie ziehen wohl in's Feld gegen Allgemeinbeiten, weil 
fie wiffen, eine Allgemeinheit fünne fid) nicht ver- 
theidigen und feine. Wunden ſchlagen. Sie fäm- 
pfen gegen Mißbräuche und Unrecht, : welche. da 
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und dort vor Jahrhunderten, oder in entfernten 
Welttheilen und Reihen: auch in jüngfter Zeit 
ftattgehabt haben mögen. Allein fie hüten ſich 
wohl, diejenigen Mebelftände und Mißbraͤuche an- 
zugreifen, unter deren Einfluß fie felbft und ihre 
nächſten Mitbürger ſtehen. Noch viel weniger 
aber fümmt ed ihnen in den Ginn, mit den- 
jenigen Perſönlichkeiten anzubinden, in welchen die 
Urfahen alles Jammers, aller Noth und aller 
Schande liegen, weldhe auf ihnen felbft und auf 
ihrem eigenen Volke laften. Der Menih ohne 
fittlihe Kraft verändert feine Anfichten nach den 
Umftanden, und richtet diefelben immer fo ein, 
daß fie feine eigennügigen Beitrebungen möglichft 
fördern, Geine Anfihten find feine Kapitalien, 
mit. welhen er Wucher treibt, fie ſind die Kuh, 
welche ihm Mil geben foll, fie find die Sproffen, 
auf welchen er die Leiter irdifcher Ehren und ung 
thümer binanfteigt, 

Der Menſch von bober fittliher Kraft dagegen 
bat :unmandelbare, feſte Grundfäße; mit deren 
Hülfe greift er: unmittelbar in das Leben ein. Er 
fürchtet: ſich nicht vor den Machthabern feiner Zeit 
und: feined Landes. Je näher ihm ein. Unrecht 
liegt,. und je gewaltiger der: Mann ift, welcher es 
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übt, defto mehr fühlt er ſich aufgefordert, ihm mit 
der ganzen Kraft feines Geifted entgegen zu treten. 
Der Mann von hoher fittlicher Kraft fährt nicht 
mit der Stange im Nebel herum, er ſchießt nicht 
fein ganzes. Lebenlang bloß auf die Scheibe, er 
begnügt ſich nicht mit Paradedienft. Seine Schüſſe 
find lauter Kernſchüſſe. Sie dringen den Tyrannen 
in dad Herz und ſtürzen ihre Bollmerfe nieder, 
Der Mann von hoher fittliher Kraft halt fih 
felbft in den Schranken des Rechts, er bedarf 
Feiner Zuchtmeifter, melde an ihm zerren und 
zaufen und er Duldet fie nit. Er vertheidigt 
feinen Rechtsboden nicht blos mit papierenen 
Schanzen, mit VBerwahrungen und wohlgeſetzten 
Reden, fondern auch durch die That. Er zerbricht 
das Jod, mwelhes die Tyrannen ihm auferlegen 
wollen, und begnügt fih nicht damit, in wort: 
ceihen Ausführungen nachzuweiſen, daß fie- fein 
Recht hätten, ihm ſolches aufzuerlegen. 

Mit firtliher Kraft geht die Freiheit Hand in 
Hand, und mit der Freiheit halt der Wohlitand 
gleihen Schritt. Mit der Freiheit. errangen die 
Griechen und Römer zu ‚gleicher Zeit ihre irdiſchen 
Güter, und mit der Knechtfchaft wurde der großen 
Maſſe des Volkes zu gleicher. Zeit auch die bitterfte 
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Armuth bereitet, Wo herrfcht denn auch in ums - 
fern Tagen der größte Wohlftand: in dem freien 
Nordamerika, oder in dem autofratifc beherrſchten 
Rußland? In Mordamerifa gibt es freilich Feine 
Bürger, welde. die ungeheueren Einnahmen des 
Kaifers von Rußland, feiner Fürſten und Grafen 
hätten, allein es finden fih dort auch nicht die 
Millionen von Leibeigenen, welche an die Scholle 
gebunden find, und durch ein Machtgebot ihres 
Reibyeren von Frau und Kind zeitlebens losge⸗ 
ſchieden werden fünnen. In dem freien Nord⸗ 
amerifa berrfht Dagegen unter allen Klaffen der 
Geſellſchaft ein Wohlftand, wie er fih in feinem 
andern Staate miederfindet. Diefen haben die 
Amerifarter nicht der Fruchtbarfeit ihres Bodens, 
nicht ihren fhiffbaren Flüſſen und den ihr Land 
umfpirlenden Meeren, fondern ihrer freien Staatd: 
verfaffung zu danken. “Denn erft feitdem ſich diefe 
in Rordamerifa feftgeftellt bat, ift dort der Wohl: 
fand eingefehrt. Doch nur im Kampfe gegen ihre 
übermütbigen Unterdrüder fonnten die Nordameris 
faner fih ihre Freiheit erringen. Ohne Kampf 
gibt es Feine Freiheit. Nur im Kampfe kann 
fi) die fittliche Kraft des Menfhen ftählen und 
heben. Allerdings fteht es nicht in der Macht 
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j jedes einzelnen eine hervorragende Stelle in dem 
Kampfe der. Freiheit einzunehmen. Allein jeder 
ohne Unterfchied ded Standes kann Antheil nehmen 
an dem großen Kampfe der Zeit: die Mutter, 
indem fie die Keime der Liebe für Freiheit, Recht 
und Vaterland in der Bruft ihrer Kinder weckt, 
und diefelben zu einer einfachen, nafurgemäßen 
Lebensweife heranbildet; der Jüngling, indem er 
fich vorbereitet zum -dermaleinftigen Streite; der 
Mann, indem er unter allen Verhältniſſen des 
Lebens mit Kraft und Nahdrud feine ewigen uns 
veräußerlichen Menfchenrechte geltend macht. Da- 
zu beſitzt aber nur der fittlihe Menſch die erfor 
derlihe Kraft, Selbftbeherrfhung und Ausdauer, 
Pur fittlih reine, edle Menſchen werden ausharren 
im. Kampfe der Freiheit. Allen übrigen ift der 
felbe nur ein. Tummelplatz ihrer Leidenfchaften, 
welchen fie verlaffen, wenn. fie ihre Rechnung 
nicht mehr Dabei finden, Nur von fittlichsreinen 
Menfhen können wir die Wiedergeburt unfered 
beutfhen Vaterlandes erwarten, 





Achter Abfchnitt. 





Das Samilienleben. 


Das Familienleben bildet aller Orten die Grund⸗ 
lage des Volkslebens. Diefed wird immer mehr 
oder weniger denfelben Charafter, wie jened an 
ſich tragen. Wo das Familienleben auf Eigennuß, 
Herrfhfuht und Sinnlichkeit beruht, da werden 
diefelben Beweggründe, aus welden ed hervorge⸗ 
gangen ift, auch den Kindern ſchon in der zarteften 
Jugend eingepflanzt; und diefe Beweggründe treten 
dann mit unabweisbarer Nothwendigfeit aus dem 
Familienleben auch in das Gefchäftsleben und in 
das Hffentlihe Leben ein. Eine Verbefferung des 
öffentlihen Lebens kann daher nur hervorgehen 
aus einer Berbefferung des Familienlebens. Die 
traurige Befchaffenheit des öffentlichen Lebens 
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beruht am Ende immer auf der traurigen Be— 
fhaffenheit des Hamilienlebend. Wäre dieſes 
beſſer befhaffen, fo würden einerfeitd die be— 
vorzugten Klaffen nicht fo babfüchtig und herrſch— 
füchtig, anderfeitd die unbegunftigten Klaffen nicht 
fo abhängig und rathlos fein. Die erſteren würden 
nicht wagen, ihren Leidenfhaften fo freien Spiel- 
raum zu laffen, die leßteren würden es ihnen nicht 
erlauben. Es läßt ſich nicht leugnen, das Familien⸗ 
leben unferer Tage ift weit von jenem Urbilde 
entfernt, von welchem jeder edlere Menſch fo gerne 
bört und lieft, und welches. er doch fo felten ver- 
wirklicht flieht. Wohl nennt ein Ehegatte den an 
deren feine Ehehaälfte. Allein fein Leben befundet 
nicht, daß er die Tiefe des durch jenes Wort bes 
zeichneten Gedanfend erkannt Hat. Wohl follen 
die Ehegatten im eigentlihen Sinne des Wortes 
Ehe-Hälften fein. Es liegt ein tiefer Sinn 
in der und von Plato mitgetheilten Sage, aus 
. welcher fi die Bezeichnung „Ehehälfte” entwickelt 
bat. In früheren Zeiten, fo erzählt und Plato, in 
den Tagen urfprüngliher Freude und ungetrübten 
Glüdes, waren Mann und Frau untrennbar ver- 
bunden. Zn dem Vollgefühle ihres Glückes und in 
dem Bewußtfein, daß ihnen nichts mangele, über⸗ 
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hoben fie fih aber und vergaßen die den Göttern 
fhuldige Adhtung und Verehrung. Als. Strafe 
dafür trennte Zupiter mit einem Schwerte die 
beiden früher vereinigten Hälften, Mann und Frau. 
Diefe wandern nun dur die Erde und ſuchen ſich 
gegenfeitig auf, fie und ihre. Nachkommen bis auf 
die fpateften Gefchlechter. - Sp tft auf diefer Erbe 
für jeden Mann eine Grau vorhanden, welche zu 
ibm paßt wie. die von Jupiter getrennte eine 
Hälfte zu der andern. Finden fi die beiden 
wirklichen Hälften im Leben zufammen, fo wird 
die Sehnfucht geftillt, welche in jedes Menfchen 
Bruft wohnt. Dereinigen fich aber zwei Hälften, 
welche nicht zufammen paſſen, fo bleibt jene Sehu⸗ 
ſucht ungeitiflt, fie gerätb auf Irrwege, Zank 
und Streit breden aus im Schooße der Fa- 
milie und die Ehe wird den Gatten zur Hölle 
flatt zum Paradiefe. Bliden wir uns um in 
dem Leben, in deſſen Mitte wir ftehen, wie 
groß ift wohl die Zahl derjenigen Eheleute, welche 
im eigentlichen, im platonifchen Sinne des Wortes 
Ehe-Hälften find® Jede zweite Heirath, 
jede Ehe⸗Scheidung, jede unglüdlide 
Ehe gibt und einen Beweis, daß zwei Menfchen 
fid) im: der Ehe. verbunden haben, welche im. eigent- 
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lichen, im platoniſchen Sinne des Wortes keine Ehe⸗ 
Halften find. 

Auf der einen Seite wirken die mannigfaltigen 
im Schooße ded Volkes lebenden Vorurtheile, Leis 
denſchaften und Verfehrtheiten darauf hin, bei Ein- 
gehung der Eben den richtigen Standpunft zu 
verrüden. Auf der anderen Seite find es aber 
die entfittlihenden naturwidrigen Einrichtungen 
des Staates und der Kirche, welche das eheliche 
Leben in feinen tiefften Grundlagen erfchüttern., 
Wo ed Möndhe und Nonnen, wo ed Priefter gibt, 
welche nicht in die Ehe treten dürfen, wo ganze 
Stände wie z. B. der Militär: Stand und ein 
Theil der bürgerlihen Staats-Diener fo geftellt 
find, daß fie fih in den für die Eingehung der 
Ehe geeignetften Jahren nicht verehelihen fünnen, 
wo die Eingehung der Ehe mit mannigfaltigen 
Abgaben und Laſten verbunden ift, — da kann ſich 
diefe heilige Einrihtung nicht naturgemäß entfal- 
ten. Schon jebt leben im nördlihen Deutſchland, 
in $Franfreih und England viele taufend Paare 
zufammen, deren Hande durch feinen feierlichen 
Aft verbunden wurden.  Gie liefen fih nit 
trauen, weil fie die Koften der Trauung 
nicht tragen wollten, oder nicht tragen Tonnten, 
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Die Zahl Diefer thatſächlich beſtehenden, aber weder 
son Der Kirche, noch von dem Staate anerfannten 
Ehen nimmt mit jedem Jahre zu. So verhindern 
Stast und Kirche felbit Durch Beſteuerung der 
Ehen deren Eingehbung. Doch daß dauernde, wenn 
auch nicht won Kirche und Staat anerfannte Ehe— 
bündniß ift noch die ‚geringfte unter den vielen Ab⸗ 
weichungen von dem Pfade der Gefeplichfeit, welche 
wir aller Drten wahrnehmen. Genen Ehebündniſſen 
fehlt nur eine Aeußerlichfeit, im Innern können 
fie gut und tuchtig fein. Dad äußere Band, die 
@eremonie der Trauung ift ed nicht, welche uns 
darüber verläfigt, ob die getrennten Ehe-Hälften 
fe zufammen gefunden haben. Ach ohne den Segen 
der Kirche und ohne bürgerlihen ‚Ehe- Vertrag 
fönnen fid die beiden früher getrennten Hälften 
vereiniget haben und ungeachtet der Mitwirkung 
von Notar, Zeugen und Geiftlihen können zwei 
Perfonen ſich ehelich vereinigen, welche keineswegs 
zufammen paſſen. Denn Notare, Zeugen und 
Geiftlihe verfagen feinem Paare, welches ihnen 
ihre Gebühren zahlt und die verfhriftämäßigen Pa- 
piere ‚beibringt, ihre Mitwirfung, Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger find doch jene ohne äußere Cermonie geſchloſſe⸗ 
nen Ehebündniffe zu beflagen, weil fie einestheils 
9 Struve, Staatsiwiffenfhaft IT. 10 
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beweiſen, daß Staat und Kirche auf die Bedürfniſſe 
des Volkes Feine Rückſicht nehmen, und andern⸗ 
theils bekunden, daß Staat und Kirche bei vielen 
Tauſenden von Ehepaaren ſehr tief im Anſehen 
geſunken ſind. Dieſe Bedürfniſſe ſind durch die 
Macht der Verhältniſſe zu entſchuldigen. Allein 
nur in der durchaus verkehrten Organiſation unſe— 
res Staates und unſerer Kirche laſſen ſich jene 
vorübergehenden Verbindungen einigermaßen be— 
ſchönigen, melde entweder gar: feine Gprößlinge 
zur Folge haben, oder aber foldhe, denen der Vater 
fehlt. Wohl: fann der Staat feinen Dienern und 
Mitgliedern die Ehe erfchweren, wohl kann die 
Kirche fie ihren Prieftern, Mönden und Nonnen 
verbieten, allein darum kann weder der eine noch 
die andere verhüten, daß ein ganzes Geſchlecht ent⸗ 
ſtehe, welches ohne Väter und obne den gleichen 
Schub des Gefeßes heranwächſt und-folgemeife wenig 
geneigt ift, die beſtehenden Geſetze und Behörden zu 
achten und fie ald den ewigen und. unveräußerlichen: 
Menfhenrechten entfpredend, anzuerfennen. 

Allein nicht blos unmittelbar, fondern aud 
mittelbar wirft das jetzt herrſchende Regierungs⸗ 
ſyſtem nachtheilig auf: die Schließung der Ehen ein, 
Indem, wie wir in den beiden: vorhergehenden 
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Abſchnitten gefehen haben, das Wolf mehr und 
mehr auögefogen, wird es zu gleicher Zeit auch mehr 
und: mehr in die Unmoͤglichkeit verfeßt, einen Haus⸗ 
ſtand zu gründen. Webrigens: find wir. weit ent⸗ 
fernt, alle Uebelftände, welche: ſich bei Schließung 
unjerer Ehen zeigen, den  verfehrten Maßregeln des 
Staates und: der Kirche zuzuſchreiben. ‚Ein. großer 
Theil derſelben könnte vermieden ‚werden,  wenk 
Männer :und Frauen von einem. höheren Gefühle 
und Earen Gedanken ‘bei: Eingehung. ihrer Ehen 
geleitet würden, _ wenn fie ſich wirklich be- 
müchten, ihre Ehe-Hälften zu finden, und nicht 
vielmehr ganz unabhängig yon dem Urgedanfen 
der ‚Ehen ſich nur bemühten, bei Schliegung 
ihrer Lebensbünduiffe, niedrigen Trieben und Leiden⸗ 
haften: Befriedigung :zu verfchaffen, Uebrigens 
kömmt es nicht, ;blos darauf an, nah den höheren 
Rückſichten fürperliher und ‚geiftiger Sympathie: 
Die; Wahl. bei der Ehe zu treffen und jeden nie— 
deren Beweggrund ‚Dabei zurückzuweiſen; ſoll die 
Ehe. glücklich werden, „fo ‚muß der ganze frühere 
Lebenslauf der ‚Ehegatten ‚eine. Vorbereitung zu 
ihrem. Bündniſſe geweſen fein.. Allein: eine ſolche 
können ‚wir ‚weder in dem Reben unferer jungen 
Männer, noch in demjenigen unferer Zuugfrauen, 
10 
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namentlih aus den höheren Ständen ber Gefel: 
fhaft erkennen. Der junge Mann Hürzt ſich nur 
zu häufig frirhzeitig in ein Beben voll von Aus⸗ 
ſchweifung, welches nicht blos die zarteren Gefühle 
der Liebe, der Nachgiebigkeit, der Gefälligfeit, ſondern 
auch die körperliche Gefundheit und Die geiffige 
Kraft ſchwächt. Die moderne Erziehung unſerer 
Jungfrauen maht fie in der Regel vollkommen 
unfähig, ſich einen felbfiftändigen Lebensberuf zu 
bilden. Unfähig, ſich ſelbſt einen Wirkungskreib 
zu bilden, von Langeweile gequält und von Mer: 
gnügungsſucht getrieben, haufig auch aus Furcht 
alte Jungfrauen zu werden, ſchließen ſich umſere 
Sungfrauen, namentlich aus den höheren Ständen, 
Männern an, welche fie weder Lieben noch achten. 
Das Leben vor der Ehe bildet mehr oder weniger 
immer Die Grundlage des Lebens in der Ehe, wie 
die Bemweggrimde, welche die Schließung der Ehe 
bherbefführten, dem ganzen ehelichen Leben und der 
Kindererziehung ihren Charakter verleihen. 

Das Familienleben umfaßt ein Doppelted Ber 
haͤltniß: 1) das Verhaältniß zwiſchen Mann und 
Frau, und 2) dad Verhältnig zwiſchen Eltern und 
Kindern. Das erftere bildet die Grundlage des 
letzteren und in Der Regel auch seinen Maßſtab, 
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mit deſſen Hilfe ſich erfennen läßt, wie: das letztere 
befchaffen if: Das Verhältnig zwifhen Mann und 
Fran folkte, wie uns dünkt, durch den Grundſatz 
geleitet werden, daß nur die Pflichterfüllung Vers 
anlaffung geben fonne, die Eheleute auf fürzere 
oder längere Zeit zu: rennen, dad Vergnügen aber 
fie immer vereinige. Eine Ehe, melde auf: diefem 
Grundſatze beruht, wird gewiß. glüdlich fein. Im 
demfelben Maße übrigens, ald in einer Ehe diefer 
Grundſatz verkannt wird, muß nothwendig Gelegen- 
heit zu Zwiftigkeit uud zur Lockerung der Innig⸗ 
feit des Bündniffes. ſich in Diefelbe einſchleichen. 
Doch unfer Tabak: und Bier:Leben, unfer Wirth: 
hausſitzen und Kannegießen fteht in grellem Wider- 
ſpruche zu dem bezeichneten hochwichtigen Grund⸗ 
faße ehelihen Lebens. Diejenigen Vergnügungen, 
an welchen. die Frauen nicht Antheil nehmen können, 
haben niemals einen reinen Eharafter. Sie unter- 
geaben: immer zu gleicher Zeit das Familienleben 
und das Leben im den größeren reifen des Ges 
fchäftes, der Gemeinde, der Kirche und des Staats. 
Das Wechfelverhaltuig zwifhen Eltern und Kindern: 
ſteht unter dem leitenden Grundfate, daß: dad un 
terjcheidende Merkmal der Ehe, dasjenige Kenn- 
zeichen, . welches: diefelbe vor ähnlihen Bündniſſen, 
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wie vor demjenigen Platoniſcher Liebe, der Freund⸗ 
ſchaft u. f. w. auszeichnet,‘ gerade in der Er: 
zielung: und Erziehung won Kindern beſteht. Ale 
Kräfte des Eltern-Paares, inſoweit ſte überhaupt 
der: Ehe zugemendet. werden können, follten auf 
diefes Ziel gerichtet’jein. Von der gewiſſenhaften 
Erfüllung. diefed Zweckes der Ehe hängt die’ Zus 
funft der. Welt ab. Wenn die Eltern ihr Ber: 
gnügen höher. feben, ald das Wohl ihrer Kinder, 
wenn’ fie nicht. vielmehr ‚gerade: in dem Verkehre mit 
ihren Kindern die  veinften “und höchſten Freuden 
des Privatlebens finden,. jo fegen. fie fich zu gleicher 
Zeit in Widerſpruch mit ihrer eigenem umd «mit 
der Zufunft der Welt überhaupt. Denn jede Ber- 
nachläſſigung der Kinder von Seiten der Eltern 
trägt ihre ‚bitteren. Früchte, und die Eltern müſſen 
fie zuerft: genießen, bevor die übrige Welt von den: 
felben: zu foften befümmt. Wir wiederhofen,. was 
wir im Eingange dieſes Abfihnittes bemerften: das 
Samilienleben. bildet die Grundlage alles. Volke: 
lebens. Wer daher eine Verbefferung des Volks— 
lebens anbahnen will, der:beginne mit einer Reini 
gung und Kräftigung der Bande: der Familie! 

Die heutigen Völker Europa’s ſind entnervt 
durch ihre und ihrer Vorfahren: naturwidrige Le 
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bensweiſe. Gift iſt die tägliche, Nahrung, melde 
fie. genießen, Gift der Trank, den fie, trinken. und 
verderblic -ift ‚die Traht, melde fie tragen, In 
einer ‚langen. Kette reihen fih Die unnatürlichen 
Genüſſe an: einander, in ‚welchen die civilifirten 
Menfhen  unferer Tage zum Ruine ihrer Gefund- 
beit ſchwelgen. Der Europäer tadelt, den Chinefen, 
welcher fih den Genuß des Dpiums erlaubt, und 
bedenkt nicht, daß der Tabak bei ihm ganz diejelbe 
Stelle vertritt, welche bei den Chinefen das Opium 
ausfüllt. Obgleich in niedererm Grade, ald das leb- 
tere, ift doch auch der Tabak ein Gift, ift feine 
BWirfung auf das Nervenſyſtem eine anregende, 
veizende, welche in ihrer ee Erſchlaffung 
zur Folge hat. 

Die Vorſehung hat dem Menſchen Beduͤrfniſe 
gegeben, um vermittelſt derſelben höhere Zwecke 
zu erreichen: das Bedürfniß des Eſſens und Trin— 
kens, um vermittelſt der Speiſen und des Tranks 
dem Menſchen neue Lebensſäfte zuzuführen. Der 
Taback enthält keine ſolchen. Der Tabacksgenuß 
führt den Nerven, welche er exregt, keine neuen 
Kräfte für diejenigen zu, welche ſein Gebrauch 
verzehrt. 
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Die Europäer lachen über die chineſiſchen 
Frauen, welche ihre Füße ſo zuſammenſchnüren, daß 
fie nicht naturgemäß wachſen fünnen, und ſchnüren 
fi felbft den Leib und den Hals, diefe weit ein 
fingreiheren Theile des menfhlihen Körpers zu- 
fammen! Die Frau fhnürt fih den Leib, in wel 
dem der Schoof der künftigen Generationen, die 
wichtigen Organe der Verdauung und Gäftebereis 
tung fiegen. Das ift im demfelben Maaße ver- 
derbliher ald dad Verfahren der chineſiſchen 
Frauen, als der Leib einflußreicher auf die 
Sefammtgefundheit ded Körpers ift denn der Yuß: 
Die Männer, namentlih die Soldaten, fhnüren 
fih den Hald zufammen, mwodurd der Kreislauf 
des Blutes gehemmt, und folgemweife der Grund zu 
einer ganzen Reihe von Krankheiten gelegt wird. 

Unmäßigfeit im Effen und Trinfen tritt un® 
aller Orten entgegen. Sie führt nicht nur zur 
Untergrabimg der eigenen Geſundheit, fondern auch 
zur Untergrabung der Gefundheit der fommenden 
Geſchlechter. Es ift eine phyſiologiſche Wahrheit, 
daß die Lafter der Eltern fih auf Kinder und 
Kinded- Kinder vererben. Die körperliche und 
geiftige Beſchaffenheit der Erzeuger ftehbt in dem 
innigften Caufalzufammenhbange mit derjenigen 


der Nachkommenſchaft. Wir erfennendiefes beim 
Thiere, und berüdfichtigen ed nicht beim Menfchen, 
Die Nahrung, welche wir fhon in den Tagen 
der Kindheit zu und nehmen, tft viel zu aufrei- 
zend, viel zu ſcharf. Sie ruft Fünftlih Durft und 
Neigung zu geiftigemr Getränfen hervor. Fleiſch⸗ 
fpeifen geben dem Blute einen entzundlihen Cha⸗ 
rafter, während Plangen-Rahrung weit gefundere 
Säfte bereitet. Fleifhfpeifen und: geiftige Getränke 
regen die fhlummernden Triebe, namentlich den 
Geſchlechtstrieb frübzeitig auf. Die verderblichen 
Folgen hievon brauchen wir nicht näher zu bezeich- 
nen. Körper und Geift. werden auf folde Weife 
zu Grunde gerichtet, die Sittlichkeit wird: unter- 
graben, Die Reinheit der Luft, welche wir ath- 
nen, und die Reinheit der Nahrungsmittel, wel 
he wir genießen, find die Boraudfegungen der 
Reinheit der Säfte unfere® Körpers, und diefe 
binwiederum "bedingen die: Reinheit unferer geifti- 
gen’ Triebe, Empfindungen und Betrebungen. 
Eine: Regeneration des Menfhengefhlehts ift 
Daher: bedingt duch die Regeneration der Lebens 
füfte: deſſelben. Diefe ift nicht möglich, fo lange 
der Fleiſchgenuß, die geiſtigen Getränfe, der Ta 
bad, ein unfinniged Modewefen und alles, was 
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damit. zufammenbängt, bei uns eine ſo große Rabe 
fpielen. 

Kein Bolf kann äußere Freiheit erringen, wel. 
ches in den Banden der Siunenluft -und der Eitel- 
feit gefangen liegt. Die äußere Freiheit ſetzt 
Gelbftbeberrfhung, Mäßigkeit, . Einfachheit. in 
Thun und Laffen, kurz innere Freiheit ‚voraus, 
Kur die Bereinfahuug unferer Lebenäweife, nur 
die. Rüdfehr zum verlaffenen Pfade der Ratur 
kann und und unfern Nachkommen eine befjere Zu: 
kunft fihern. Die Regeneration ded Menfchen: 
geſchlechts iſt bedingt durch die Regeneration. unfer 
ver Lebensweiſe. Ä 

Wenn wir und Fleideten unabhängig -von: * 
Machtbefehlen der Mode, fo könnten alle kleider⸗ 
loſen armen Menſchen von den auf ſolche Weiſe 
gewonnenen Erſparniſſen gekleidet werden. 

Wenn unſere häusliche Einrichtung Feine. Rück⸗ 
ſicht nahme auf den Wechſel der Mode, ſo könn⸗ 
ten alle leerftebenden Wohnungen. den Unbemittel- 
ten bequem eingerichtet werden. Wenn wir nit 
mehr gendfjen, ald was wir bedürfen, um. unfere 
Kräfte in reger Thätigfeit und unfern -Geift in 
feifher Heiterkeit‘ zu erhalten, ſo brauchte ‚Ries 
mand auf Erden Dunger zu leiden: und die nie: 
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len durch Unmäßigfeit hervorgerufenen Kranfheis 
ten würden aufhören. Alle Stände und alle Klaf- 
fen der Menfchen würden bei einer naturgemäßen 
Lebensweiſe glüdliher und frober fein. Es fäme 
nur darauf an, einen Anfang zu machen, an Nach— 
folgern würde es nicht fehlen. Ueberhaupt follten 
wir einmal anfangen von der Theorie zur Prarid 
überzugehen, Im Laufe eines Dreißigjährigen Frie= 
dens find viele Wahrheiten zu Tage gefördert wor— 
den, Allein wir haben fie nur im Munde und 
niht im Herzen. Ind Herz Fünnen fie nur über: 
gehen durch die That, Mur diejenigen Grundfäße, 
welche entfprehende -Thaten zur Folge haben, bes 
fiten Werth, alle übrigen find nur das Spielzeug 
der Eitelfeit, Kehren. wir zur Natur, zur. Eins 
fachheit, Maͤßigkeit und Anfpruchlofigfeit zurück! 
Nur wenn wir im Beſitze dieſer Tugenden find, 
wird es uns gelingen, unfern Rechten als: freie 
Männer Anerfennung und Oeltung zu. verfehaffen. 


Neunter Abfchnitt. 





Das kirhlihe Leben. 





Nahe verwandt mit dem Familienleben ift das 
kirchliche Leben. Denn. in der Familie. ſollen zu⸗ 
naͤchſt Die Keime des kirchlichen Lebens. gewedt und 
groß gezogen werden. Wo das Familienleben nicht 
Erhebung und geiftige Kraft genug befigt, die reli⸗ 
giöfen Gefühle feiner Angehörigen: zu erweden und 
zu entwickeln, da iſt dasſelbe von: fremder Einwir- 
fung obhängig, welche felten zum Guten fübet. 
Wo Vater und Mutter ſich die religidfe Entwide- 
lung ihrer Kinder nicht felbit angelegen fein laſſen, 
wird fi der unter dem Einfluffe des Staats oder 
Roms angeftellte Geiftlihe derfelben bemäctigen, 
und ihr vielleicht eine den Anfihten, Wünfchen 
und Beftrebungen der Eltern durchaus entgegen- 
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geſetzte Richtung geben. In dem Familieunleben 
find daher auch Die Keime des kirchlichen Lebens 
eined Bolfes zu ſuchen. 

Freiheit oder Knechtſchaft in kirchlichen Dingen, 
seligiöfe Aufklärung oder Aberglauben Hängen in 
der Regel von der Thätigfeit ab, welche die Eltern 
in dieſer Rückſicht den Kindern gegenüber ent- 
wickeln. Treten die Kinder in vollſtändiger religiö⸗ 
ſer Unwiſſenheit und ohne alle Entwickelung ihrer 
religioͤſen Gefühle in die Welt hinaus und nament⸗ 
lich dem vom Staate oder von der Kirche beftell- 
ten Diener entgegen, fo werden fie in der Regel 
nur abgerichtet, dasjenige zu glauben, was Die der⸗ 
maligen Herrſcher in Kirche und Staat als reli⸗ 
_ gibfe Wahrheit verbreitet wiffen wellen. ‚Die El⸗ 
tern haben es dann nicht mehr in ihrer Macht, 
ihre Kinder dem Einfluffe des Aberglaubend, des 
Fanatismus und Der Fnechtifchen Gefinnung zu ent- 
ziehen. &8 ift eine traurige Erfheinung unferer 
Zeit, daß fo viele Männer, welche ſich ſelbſt rüh—⸗ 
men aufgeklärt zu fein und welche bei jeder Ges 
legenheit über Die „Pfaffen“ herfallen, dDiefen nichts 
deftomeniger die religiöſe Bildung ihrer Kinder 
blindlings überlaffen ‚und nicht Die geringfte Vor⸗ 
Schrung 'treffen, welche ‚geeignet wäre, ihre Kinder 
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vor dem Einfluffe des Pfaffenthums zu bewahren: 
Diefer Widerfprah zwiſchen Wort und That Hat 
manche Eltern fhon jegt in: unfäglichen: Jammer 
und Roth geftürgt, indem derſelbe einen: zweiten 
Widerſpruch, denjenigen zwiſchen der religiöjen 
Ueberzeugung der Eltern und der Kinder in das 
Familienleben eingeführt hat, welcher nicht nur 
dieſes in die größte Verwirrung brachte, ſondern 
auch, da er ſich auf Tauſend und Millionen von 
Familien erſtreckt, dieſelbe Verwirrung auch in die 
großeren Kreiſe des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens 
eingeführt hat. 

Wenn wir nnd mit offenen Augen im Leben 
umfchauen, ‚fo erkennen wir überall einen. Zwie— 
fpalt, welcher die Folge ift des Gegenſatzes zwiſchen 
naturliher Erlernung und gezwungener Abs 
richtung. Diefer Gegenfab zeigt ſich allerdings 
in allen Beziehungen des Lebens, allein doch ‚bes 
fonderd fcharf in. dem kirchlichen Leben unferer 
Zeit. Die künſtlich abgerichteten Menfchen . find 
diejenigen, welche in die Hände der. angeftellten 
Diener.der Kirche amd des Staates fielen, und 
nach den ihnen von ihren Vorgefegten ertheilten 
Weiſungen abgerichtet wurden. Wir fagen „abge- 
richtet wurden." ; Dennıfeinen andern Namen 
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verdient Die geifts und herzloſe Unterrichts: Methode, 
deren ſich Die angeftellten Diener des Staates :und 
der Kirche bei ihrem Religiondunterrichte bedienen; 
Die Herrſcher unferer Tage wollen, wie diefe® 
Kaifer Franz feiner Zeit der. :Univerfität Laibach 
gegenüber unummunden. ausſprach, Feine gefcheidten 
Leute, ſondern geborfame :Unterthanen. Zu dies 
fem: Zwerfe bietet ihnen die Kirche ein vortreffe 
liches Mittel, Was irdifhe Zmangsmaßregeln, Eine 
richtungen und :Berfolgungen bei. vielen nicht be— 
wirfen fonnten, bringen die Schredniffe zuwege, 
welche man den armen Kindern in ihre ungeſchütz⸗ 
ten Herzen einfloßt. Die große Aufgabe, aus. den 
Menjhen geborjame Unterthanen zu machen, wird 
mit Hulfe der Kirche bei vielen Menſchen in einer 
ftaunendwertben Weiſe erreiht. Die Kirhe hat 
ed dahin gebracht, daß viele Millionen: Menfchen, 
weiche fle in Verbindung mit dem Staate brands 
ſchatzt und bid auf. das Blut’ ansjungt, nachdem fie 
im Dienste des Staates und Der Kirche ihr. ganz 
368 Leben hindurch ſich abgemüht, obne ſich mehr 
als: ein kuͤmmerliches Btod zu verdienen, von fana⸗ 
tiſchem Wahne beftricft, am Ende noch bereit find, 
fir? die Urheber ihrer Leiden ihren letzten Tropfen 
Biutes zu vergießen. Wir haben ed in. unfern 
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Tagen erlebt, daß Hunderttaufende, von ihren 
Pfarrern geführt, nach Trier. wallfahrteten, um 
einem Kleidungsftüde ihre Verehrung gu befunden 
und Zeugen der von demfelben zu bemirfenden 
Wunder zu werden. Von diefen Hunderttauſen⸗ 
den war die Mehrzahl durchaus arm und bDiefe 
armen Leute wurden noch dahin gebracht, reiche 
Dpfer an dem Fuße des Altared nieder zu legen, 
über welchem jenes Kleidungsſtück aufgehängt war. 
Das gefhah in unferen Tagen von den Radıfom- 
men derfelben Menſchen, welche zur Jeit der franzö⸗ 
fifihen Revolution die Altäre umgeflürzt und der 
Freiheit und der Vernunſt allein ihre Gefühle 
'zugewendet hatten. Doch dieſer heilloſe Miß- 
brauch der geiftlihen Gewalt über Die ihr anver⸗ 
trauten ſchwachen Gemüther forderte alle Diejeni- 
gen, welche folchen Gößendienft, wie er in Trier 
gefeiert wurde, verabfiheuten, mit Doppeltem Nach⸗ 
deude auf, zufammen zu ftehen, und demſelben 
entgegen zu wirfen. Der Kampf zwiſchen : Auf- 
klärung und Aberglauben, zwifhen Freiheit und 
Knechtſchaft, welcher ‚früher faſt ausſchließlich auf 
proteftantifihem Boden gefümpft werden war, 
drang nunmehr auch ein in den Schooß ber 
römifch-fatholifchen Kirche und wird, dafür bürgen 
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und die feither errungenen Stege, nicht aufhören, 
bis das römifhe Zoch ded Aberglaubend und der 
Knechtſchaft gänzlih gebrochen fein wird, follten 
auch darüber noch Jahrhunderte vergehen. Der 
in der bezeichneten Weife auf dem Gebiete der 
katholiſchen Kirhe entfponnene Kampf regte auch 
denjenigen zu neuem Leben auf, welcher auf pro- 
teftantiihem Gebiete feit Jahrhunderten, wenn auch 
‚in verfehiedenen Geftalten und mit abwechjelndem 
Glücke unaudgefebt fortgeführt worden war. Die 
proteftantifihen Lichtfreunde, die freien Gemein- 
den zu Königsberg, Nordhaufen und anderen Orten, 
die Tagespreſſe und umfaffende literarifche Werke, 
Zufammenfünfte an verfchiedenen Orten, und felbft 
die Verhandlungen verfchiedener Ständeverfamm- 
lungen haben feit der Zeit, daRonge feinen un— 
fterblihen Brief an den Bifchof Arnoldi erließ, 
neued Leben dem früher mit minderem Nachdrucke 
geführten Kampf auf dem Gebiete des Proteftan- 
tismus eingehaucht. Es laßt fi nicht leugnen, 
daß eine feit den Tagen der Reformation nicht 
dagewefene Bewegung und Gahrung auf dem kirch— 
lihen Gebiete in unferer Zeit berrfht, Die Um: 
triebe der Zefuiten und Pietiften find zu Tage ge: 


fommen. Auch die blödeften Augen mußten er: 
v. Struve, Staatswiffenfhaft II. 11 
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fennen, daß wenn man diefelben ungeftört gewäh— 
ren ließe, wir nicht blos auf kirchlichem, fondern 
auh auf politifhem und fozialem Gebiete in die 
finfterften Zeiten des Mittelalters zurudgedrängt 
werden würden. Die Bewegung auf dem Gebiete 
der Kirche ift übrigens nicht blos an und für fid 
fondern auch aus dem Grunde von der hüchften 
Bedeutung weil fie die innige Verbindung, melde 
zwifchen den dermaligen Herrfhern in Staat und 
Kirhe befteht, zu Tage brachte. Alle die Be: 
drückungen, welche von Seiten der meiften Staa: 
ten Deutſchlands auf die Deutfch-Katholifen, Licht: 
freunde und Führer der freien Gemeinden gehäuft 
wurden, bewiefen Jedermann Flar und deutlich, daß 
fichlide und ſtaatliche Freiheit, wie kirchliche und 
ftaatlihe Unfreiheit untrennbar miteinander verbun- 
den feien. Allerdings führt dem Kundigen die 
Sefhichte diefen Beweis auf allen ihren Seiten, 
In dem Gegenſatz des politifch und Firchlic ges 
fnechteten Staliend und des in beiden Bezichungen 
freien Nordamerifad tritt und der Beweis der 
untrennbaren Verbindung der Firchlichen und 
ftaatlihen Verhältniſſe am deutlichften vor die 
Seele. Allein nur wenige Menfchen find gefchichts- 
fundig, nur wenige find zum Bewußtſein gelangt, 
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daß es nur eine untrennbare Freiheit gibt, und 
daß deren Befhranfung auf irgend einen Gebiete 
eine entfprehende Rüdwirfung ausübt auf alle 
ihre übrigen Felder, Die Menfhen müffen und 
wollen dur eigene Erfahrung Flug werden. Die 
Erfcheinungen, welche jebt täglich mehr und mehr 
auf dem kirchlichen Gebiete hervortreten, werden, 
fo hoffen wir, auch unfere vertrauenden Deutſchen 
flug machen und zur Thatfraft anfpornen. 
Zwei Ertreme find es insbefondere, welche fich 
dermalen auf. firchlihem Gebiete Fund thun, und 
welhe mit aller Macht befampft werden müffen, 
fol e8 beffer werden mit unferen Zuftänden: auf 
der einen Geite die gänzliche Gleichgültigkeit für 
die Erjheinungen des kirchlichen Lebens, auf der 
anderen Seite die Keidenfchaftlichfeit, mit welcher 
diefelben aufgefaßt und behandelt werden. Zene 
Gleihgültigfeit nehmen wir wahr insbefondere im 
Lager Derjenigen, welche fih aufgefläart nennen, 
dieſe Leidenfhaftlichfeit in der Mitte Derer, welche 
auf ihre Rechtgläubigfeit pohen. In der Mitte 
zwifchen beiden Gegenfägen liegt das warme, reli- 
gidfe Gefühl, welches gleihen Schritt halt mit 
dem forſchenden Geifte, die freie felbfteigene Ueber: 


geugung, welche fi) gründet auf einen tiefen, reli= 
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gidfen Drang und das rege Streben nad) Wahr- 
heit. Wie wir in unferen ftaatlihen Verhältniſſen 
nur von dem Mittelftande,. fo erwarten wir auf 
firhlihem Gebiete nur von diefer Mittel-Partei 
das Heil der Welt. Die Gleichgültigen hängen, 
wie eine todte Maffe, an dem Firhlihen Leben 
und erlauben demfelben nicht, irgend einigen Auf- 
ſchwung zu nehmen. Die Männer der Leidenfhaft 
verfehren die Frömmigkeit in Verfolgungsfucht, die 
Wahrheit zum Unfinn, den Glauben zum Aber: 
glauben. Es gibt nur einen Gottesdienft, welcher 
gut ift und der Gottheit wohlgefällig fein Fann, es 
ift der Dienft, den wir der Menfchheit widmen. 
Nur infofern bedarf die Gottheit unferer Dienfte, 
ald es fih darum handelt, auf die Menfchheit ein— 
zuwirken. Die ©leihgültigen entziehen dem Firch- 


lichen Leben alle Snnigfeit, alle Wärme, alle Kraft 


der Meberzeugung und alle Begeifterung. Die 
Leidenfchaftlihen machen daraus ftatt einer Brüde 
zum Himmel, einen Abgrund der zur Hölle führt. 
Die wahre Religion muß ſich bewähren im Leben. 
Das wahre Ehriftentbum befchränft fih nicht auf 
die Kirche und Firdliche Ceremonien. Seine Auf- 
gabe befteht in der Reinigung, der Erhebung und 
der Kräftigung der gefammten Menfchheit. Die 
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Liebe, die Brüderlichkeit und Derzlichfeit, welche 
Ehriftus dur fein Leben wie durch feine Lehre 
befundete, fol in unfer Innere und von diefem 
beraus. in das Leben hineintreten. Wer an die 
Stelle dieſes Geifted der Liebe eine Glaubens: 
formel und einen Ceremoniendienft feßen will, der 
müht fih ab, das Chriſtenthum in feinen Grund 
feften zu erfhüttern, und uns im die. Zeiten des 
finfterften Heidenthums zurück zu verfeßen. Darum 
it das Looſungswort unferer Zeit auf dem Felde 
der Kirhe: Glaubensfreiheit, Brüderlichfeit in 
Wort und That, Liebe und Geredtigfeit! Die 
Religion, welche fih nicht gründet auf Gittlid- 
feit, wie die Sittlihfeit, welche nit ruht 
auf dem Grunde der Religion, werden beide 
nicht befteben in dem Kampfe des Lebend. Wo 
das Vertrauen zu der ewigen Borfehung nicht 
Hand in Hand geht mit reger Anftrengung der 
eigenen Kraft und mwo die Beitrebungen des 
Menfhen ihre Weihe nicht erhalten durch ein uns 
ausgeſetzt gepflogenes Wechfelverhältnig mit der 
ewigen Gottheit, da kann auf feinen Sieg im 
Gebiete der Kirhe, wie des Lebens überhaupt, 
gehofft werden. 
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Das Kirhenmwefen unferer Tage beruht haupt: 
fahlih auf drei Grund-Beftandtheilen: auf dem 
Dogma, oder den Olaubensfagen, auf dem Ritual, 
oder den kirchlichen Ceremonien, und auf dem 
Kircchenregimente, oder der Lenfung der Firchlichen 
Angelegenheiten. Das Kirchenregiment ift nad) und 
nach in die Hande einer dem Volke feindlich gegens 
überftehenden Kafte gelangt, welche die Macht, die 
fie über .dvie Gemüther der Gläubigen errungen 
bat, theils zu ihrem eigenen, theild zum Wortheile 
ihrer Verbündeten ausbeutet. Knechtung des 
freien Menſchen-Geiſtes iſt die große Auf— 
gabe, melde ſich die Kirche unferer Tage geſetzt 
hat, denn nur. über gefnechtete Geiſter kann fie 
berrfhen, nur geknechtete Menfchen lafjen ſich 
ald ihre Werkzeuge behandeln und geduldig von 
ihr ihres lebten Hellers berauben. eremonien 
und Glaubensſätze werden natürlich unter dem Ein: 
fluffe eines ſolchen Kirchen:Regimentes nichtd anz 
deres ald Mittel zu diefer Geiftes-Knehtung. 
Daher der ‚Reliquiendienft, der Ablaßkram, Wall 
fahrten und Gnadenbilder, Ohrenbeichte und Löſe— 
fchlüffel. Wer ſich dazu herabwürdigen läßt, ein 
Kleidungsftüc, ein Bild von Holz oder Stein an— 
zubeten und von demjelben Wundermwerfe zu er 
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warten, wer felbft feine geheimften Gedanfen und 
Gefühle unter die Befehle eines Geiftlihen ſtellt, 
und feine Seelenrube von deflen Ausſprüchen 
abhängig macht, der ift freilich ein gehorfamer Un- 
terthban im Sinne des Kaiferd Franz, und ein folder 
wird fih geduldig feinen lebten Deller abnehmen 
und fih zum Werkzeuge in den Händen der Macht- 
baber gebrauchen laffen. Die fittlihe Freiheit 
eined folhen Menfchen wird aber zu Grunde ge: 
richtet, allein unfere Tyrannen in Kirche und Staat 
wollen ebenfowenig fittlich-freie als gefcheidte 
Menfchen, fie wollen nur gehorfame Unterthbanen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Das Gemeindeleben. 





Es wird in neuerer Zeit von deutfher Natio- 
nalität und einem freien Gemeindeleben fo viel 
gefprohen und gefchrieben, daß es bei Erörterung 
des Gemeindelebend vor allen Dingen nothwendig 
fein dürfte, zu unterfuhen, in welhem Verhält— 
niffe die deutfche Nationalität oder das Gefühl 
deutfher Einheit zu einem freien deutfhen Ges 
meindeleben fteht. 

Eine deutfhe Nationalität, im Sinne wie ed 
eine englifhe und eine franzöftfche gibt, befigen 
wir allerdings nicht. Der deutihe Defterreicher 
bat nicht auch in Baden, Preußen und Bayern 
ein Staatöbürgerreht, wie der franzöfifhe Gas— 
cogner das feinige in Paris, Straßburg und 
Nancy. Im praftifhen Leben haben wir und gar 
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häufig noch nicht einmal zu dem Gefühle eines 
heſſen⸗ omburgiſchen, badifhen, mürtembergifchen 
und preußiihen Staatöburgertbums erhoben. Das 
Staatsbürgerthum ftebt in Deutfchland ſchon nie— 
derer ald die Nationalität. Allein die Einheit 
jedes deutichen Staatd zerfällt wiederum in eine 
ganze Maffe von Mehrheiten. Das Gefühl und 
das Bemwußtfein der Nationalität befteht weſent— 
lich in dem Gefühle und dem Bemußtfein der 
Einheit in den wichtigſten Beziehungen des 
öffentlichen Lebens. Allein der Deutfche hat eines 
Theild faum den Schatten eines öffentlichen Lebens, 
andern Theild kaum eine ferne Ahnung von wirf- 
liher Einheit. Ein vffentlihes Leben kann da 
nicht beftehben, wo faft alle geheim ift: Stände: 
verhandlungen *), Ggrichtsverhandlungen, Verwal⸗ 
tungsverhandlungen, wo feine Freiheit der Preſſe 
beftebt, und wo die Polizei eine unausgefeßte 
Ueberwachung aller Berhältniffe des Lebens aus 


*) Mir fprechen von Deutfchland im Allgemeinen; für 
den größeren Theil Deutſchlands find die Stände— 
verjammlungen geheim, und für feinen Theil Deutfch- 
lands find fie öffentlih wie in England oder im 
Frankreich. 
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übt. Das Gefühl und das Bewußtfein der Ein: 
heit kann da nicht Platz greifen, wo in den wid. 
tigften Beziehungen des praftifhen Lebens die 
buntfhedigte Mannigfaltigfeit der Geſetze, der 
Gewohnheiten und der Anftalten aller Art beiteht. 
Bir haben in Deutfchland nicht blos AO verfcie- 
dene Staaten mit felbiiitändigen gefeßgebenden 
Körpern, abgefonderten Gerihten und Verwal—⸗ 
tungsbehörden, fondern in jedem deutſchen Staate 
haben wir wiederum die größte Mannichfaltigfeit 
der Geſetzgebungen, der Gerichtöverfaffungen, der 
Gemeindeverhältniffe und der durch befondere Dr: 
ganismen vertretenen Interefjen. 

Wie die verfchiedenen Souveranitäten, fo tre— 
ten jedoch aud die verfihiedenen ftädtifchen Behör— 
den gar zu häufig dem deutſchen Nationalgefühle 
und dem Bewußtfein felbft des particulären Staats: 
bürgerthbums feindlich entgegen. Der Preuße wird 
in Baden ald Fremder bebandelt, er fteht mit 
dem Rufen, dem Franzofen, dem Engländer in allen 
rehtlihen Beziehungen auf ganz gleihem Fuße oder 
vielmehr weit unter diefen Wationen. Will er 
Bürger werden, will er ein auch nicht zunftiges 
Gewerbe irgend wo betreiben, jo muß er die ganze 
Ungunft der Gefeße, wie jeder Nicht » Deutfiher 
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wider ſich gelten laſſen. Allein zu dem Can— 
tönligeifte ‘der verfhiedenen deutſchen Gtaaten 
tritt noch das Spießbürgerbtum der Gemeinden 
deffelben deutſchen Staatd hinzu. Die badiichen, 
die preußifhen, die würtemberg’fhen Staatsbür⸗ 
ger haben mit mancherlei Schwierigfeiten zu kaͤmp⸗ 
fen, wenn fie in ihrem eigenen Lande ihren Hei— 
mathsort, ja wenn fle in ihrem Heimathsorte die 
engen Schranfen ihres Gewerbes verlaffen wollen. 

O deutjche Rationalität, welhe nicht über den 
Geſichtskreis ded Heimathsorts eined Deutſchen 
hinausreicht! So lange in den verſchiedenen Zünf— 
ten Deutſchlands ein ſo beſchränkter Zunftgeiſt, 
in den verſchiedenen Gemeinden Deutſchlands 
ein fo ängſtliches Spießbürgerthum, bei den ver- 
fihiedenen Staaten Deutfchlands eine fo rege Eifer: 
ſucht auf einander waltet, wie bis zu diefer Stunde, 
mag man wohl die fchönften Reden über dentjche 
Rationalität halten, allein fie befteht in den eigentlich 
praftiihen Beziehungen des Lebens darum doc 
nit, bevor alle die fo eben bezeichneten engen 
Geiftedrichtungen niedergefampft find. So lange 
ald der deutſche Zunftmann feine Zunft: Privile- 
gien, der deutfche Gemeindebürger feine ftadtifchen 
Borrechte, der deutfhe Staatöbürger feine ftaatd- 


— 12 — 


bürgerlihen Rechte dem Zunft:Ungenofien, dem 
Riht-Gemeindebürger und dem Fremden (Deut: 
(hen) gleih einem verfteinernden Meduſenſchild 
entgegenbält, find wir von praftifcher deutſcher 
Nationalität noch viele taufend Stufen entfernt. 

Allerdings fonnen wir nicht von oben herun— 
ter die deutſche Nationalität befeblen, wir Fünnten 
es nicht, auch wenn wir Könige wären. Allein 
wir können von unten berauf dahin wirken, 
daß ſich der Gefichtöfreid unferer Zunftgenoffen 
Gemeinde: und Staatdömitbürger erweitere, Indem 
wir diefes thun, bereiten wir der deutfchen Natio— 
nalität ihre Grundlage, und nur eine ſolche Natio— 
nalität bat Werth, Dauer und Beftand. Die im- 
provifirten Nationalitäten vergehen eben fo jchnell, 
als fie entftanden find. Nur diejenigen, welde 
fih organifh aus dem Innern der Maſſe ent- 
wideln, haben Dauer. Unfere deutfhe Nationalität 
geht einen langfamen Entwidelungsgang. Allein 
darum fünnen wir doch hoffen, daß fie ihr Ziel 
politifher Größe und Eintraht auch erreichen 
werde, wenn jeder einzelne Zunftgenoffe, Gemein: 
de: und Staatöbürger mehr und mehr nad deut- 
fher Einheit, ftatt wie jeßt fo häufig, nad) par- 
tifulärer Abſchließung ftrebt. 
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"Soviel mußten wir voran ſchicken, um und 
über das Wechfelverhältnig zwifchen Gemeinde: und 
Staats⸗Leben zu verfländigen. Wir gehören übri- 
gend keineswegs zu denjenigen, welche einer Centra- 
kifation, wie fie 3. B. in Franfreih Statt findet, 
Das Wort reden. Wenn wir auf der einen Seite 
verlangen, daß das Gemeindeleben fih nicht in 
Widerſpruch ſetze mit dem Nationalleben, fo ver- 
langen wir auf der anderen Seite nit minder, 
Daß jeder Gemeinde ihre GSelbitftändigfeit 
gelaffen werde, wie jeder Theil eines lebensfräftigen 
Organismus fie nothwendig befigen muß. Die 
beiden durch das Gemeinde-Leben nothwendig be— 
dingten Gegenſätze zwifhen Local- und Landes- 
Intereſſen oder gar allgemein deutfchen Beftrebungen 
werden bei der dermaligen Organifation unferer 
Gemeinden in durchaus Feiner befriedigenden Weife 
ausgeglihen. Die Staatdintereffen werden bei der 
Gemeinde vertreten durch einen fürftlihen Beamten, 
einen Amtmann, einen Stadtdireftor, oder wie er 
fonft heißen mag. Diefer bat in der Regel feinen 
anderen Willen und fein anderes Streben, ald das 
dermalen in Deutfchland herrfchende reactionäre 
Syftem aud in derjenigen Stadt- oder Yand- 
gemeinde, auf welche er Einfluß ausübt, feſtzuſetzen. 
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Weder Dad Intereſſe ded Landes, noch dasjenige 
der in Rede ftehenden Gemeinde leitet einen ſolchen 
Büreaufraten, fondern nur dasjenige ded Abfolutis- 
mus im Gegenfaße zur Freiheit, und der berfchenden 
Dynaftie im Gegenfage zum Volke. Da der landes⸗ 
herrlihe Beamte mit diefem feinem Streben nidt 
offen und unummunden auftreten kann, ohne ſich 
die größten Bloßen zu geben, fo muß er Winfel- 
züge madyen, Ränfe ſchmieden, zu Drohungen und 
Einfhühterungen ſchreiten. Namentlich wo es 
gilt, Landtags-Abgeordnete und Gemeindewahlen im 
Sinne der Regierung durchzufegen, ſcheuen die be- 
zeichneten fürftlihen Diener fein Mittel, fo ſchlecht 
ed auch fein mag, um ihre Zwecke durdzufegen. 
Der einen Stadt wird gedroht, die Eifenbahn werde 
an ihr vorbeigeführt werden, der anderen, file werde 
die Univerfität verlieren, der dritten, es folle ihr 
die Garnifon entzogen werden ıc. Um den Worten 
der Beamten für die Folgen mehr Nachdruck zu 
geben, werden diefe Drohungen auch audgeführt, 
fall die Gemeinden widerfpenftig bleiben. Ob da- 
Durch die betreffende Gemeinde und der Staat 
felbft in großen Schaden geftürzt werde oder nicht, 
gilt unfern Staatölenfern gleih viel. Den Ge- 
meinden, welde ſich gefügig erzeigen, wird auf der 
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andern Seite alles dasjenige zugefagt, was der 
widerfpenftigen Gemeinde entzogen werden fol. 
Abgefehen davon, daß auf diefe Weije die Inte: 
reffen der einzelnen Gemeinden fowohl, ald des 
ganzen Staates auf’d Schwerſte verlegt werden, 
bat dieſe Verfahrungsweiſe unferer Ddermaligen 
Staatölenfer noch die fehlimme Folge, daß eines 
Theild die Gemeindebehörden in eine ganz ſchiefe 
Stellung zu den Staatöbehörden gelangen und daf 
ſich diefelben verwerflihen Beweggründe, von welchen 
die fürftlihen Diener der Gemeinde gegenüber aus- 
gehen, fih auch in dem ©emeindeleben geltend 
mahen. Die Gemeinden und ihre Behörden ge 
wöhnen fih daran, jeden Befhluß und jede Ber, 
fügung der Staatöbehörden in Gemeindeangelegen- 
heiten mit mißtrauifhen Augen zu betrachten, Den; 
felben verwerflihe Beweggründe unterzufchieben und 
ihnen Daher mittelbar oder unmittelbar entgegenzu- 
wirfen. Da nun die fürftlihen Diener vermöge 
ihrer ganzen Stellung einen weitern Geſichtskreis 
haben, als die Gemeindebehörden, da fie die Staats- 
intereffen wahren follen, während die Gemeinde: 
Behörden die örtlichen Intereffen der Gemeinden 
zu vertreten haben, fo werden bie &emeindebe- 
hörden ummillführli dazu gedrängt, bie örtlichen 
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Intereſſen in einfeitiger und fchroffer Weife zu 
begen, ftatt diefelben von einem höhern Stand— 
punfte. aud zu betradhten und mit. den Zwecken 
des Staates auszugleichen. Das Beifpiel der fürft: 
lihen Diener ſteckt unwillkührlich häufig auch die 
Diener der Gemeinden an, Gie glauben nicht 
felten, wenigftend zu ihrer Gelbftvertheidigung zu 
denfelben Hilfsmitteln greifen zu müffen, deren fih 
die fürftlihen Diener bei jeder Gelegenheit gegen 
fie bedienen. Anftatt offen und männlich den An: 
maßungen feiler Büreaufraten entgegenzufreten, 
ſuchen auch ſie nur zu häufig durch ſophiſtiſche Aus— 
legungen, rabuliſtiſche Erörterungen und mancherlei 
Schleichwege, ſich dem Einfluſſe derſelben zu ent: 
ziehen. Auf dieſe Weiſe kaun das Gemeindeleben 
nicht gedeihen, auch wenn die Gemeindeverfaſſung 
eine noch ſo freie und treffliche iſt. Allein in 
einem großen Theile Deutſchlands iſt dies nicht 
der Fall, geſtattet ſelbſt die Verfaſſung den Ge: 
meinden durchaus keine Freiheit der Bewegung, 
ſtehen dieſelben vielmehr in unbedingter Abhaͤngig⸗ 
keit von dem Staate d. h. den Fürſten und ihren 
Dienern. Die nothwendige Folge einer ſolchen 
ſchiefen Stellung der Gemeinde zum Staate iſt, daß 
die mannigfaltigen Beſtrebungen, welche im Schonfe 
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des Gemeindelebend auftauchen, gleichfalld eine 
fchiefe Richtung nehmen. Der Bürger fragt fich 
sicht: „wie weit gebt mein Recht?“ denn nur 
zu oft bat er ſchon erfahren, Daß das Recht im 
Gemeindeleben feine Geltung bat, fondern er frägt 
ſich eines Theils: „was liegt in meinem Inte— 
reffe ?“ und anderfeits: „anf welhe Weife kann 
ih mein Intereſſe fordern?” Auf einer folchen 
Grundlage müffen nothwendig alle Gewerbe leiden, 
Keines kann mit Sicherheit begonnen und ohne 
mannigfaltige Sorgen Durchgeführt werden. In 
dem größeren Theile Deutſchlands befteht noch das 
Zunftwefen, allein in dem traurigften Zuſtande, 
der fi nur denken läßt. Auf der einen Seite 
baben die Zünfte faft alle die Vorrechte verloren, 
durch welche fie im Mittelalter einen fo bedeuten 
den Einfluß nicht nur auf dad Gemeinde-, fondern 
auch auf das Staatsleben errangen. Auf der ans 
dern Seite find denfelben in Folge der Entdeckungen 
im Gebiete der Chemie, der Mechanik und vieler 
anderen Wiffenfchaften, namentlih aber auch in 
Folge der Anhäufung unermeßlicher Reichthümer 
in den Händen einzelner Perſonen, Concurrenten 
erwachſen, neben welchen fie nicht beſtehen können. 
Wir erinnern beiſpielweiſe nur an die Fabrikation 


v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 12 
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von Seife, von gewobenen. Stoffen, von Eifenar- 
' beiten u. ſ. w. Der Handwerker, mwelder feine 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe befigt, um ſich die Fort- 
fhritte der Wiffenfhaft fofort aneignen zu fünnen, 
welhem es an Kapital fehlt, fein Geſchäft auf 
einem großartigen Fuße zu betreiben, fieht ſich in. 
feiner Eriftenz bedroht, wird mürrifh, ängftlich 
und fucht fih vor allen Dingen dadurd gegen 
neue Concurrenten zu ſchützen, daß er fi gegen 
jeden fperri, der. in die Zunft aufgenommen werden 
will. Die Kolge hievon ift, daß es jungen Männern 
aus dem Gewerbftande fat aller Orten übermäßig 
ſchwer wird, ſich felbftftändig niederzulaffen. | 

Auch in dem Gemeindeleben erfennen wir da— 
ber den nachtheiligen Einfluß, melden das jetzt 
berrfchende Regierungs-Syſtem in allen Zweigen des 
Volkslebens befundet. Auch im Gebiete des Ge: 
meindelebens fünnen wir daher einen größeren Auf: 
ſchwung nur von einer durchgreifenden Verbefferung 
unferer allgemeinen Zuftände erwarten. Auf der 
andern Seite ift aber eine durchgreifende Ders 
befferung unferer allgemeinen ftaatlihen Berhält- 
niffe ohne Fraftige Mitwirfung der Gemeinden 
nicht zu erwarten. Wie das Familienleben und 
das Firchliche Leben, fo muß auch das Gemeinde: 
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leben innere Kraft. genug befiten, um ungeachtet 
der ungünftigen Einwirkungen: von oben herab fich- 
dennoch tüchtig zu entwideln. Sollte in unjern 
Gemeinden diefe Lebenskraft nicht wohnen, dann 
hatten wir feine Hoffnung auf beffere Zeiten. Allein 
unfere Gemeinden befiten diefe Lebenskraft. Es 
laßt fih nicht leugnen, daß aller Orten, im Süden 
und im Norden, im Oſten und im Welten Europa’3 
eine erhöhte Regfamkeit fih in. Stadt» und Lands 
gemeinden fund thut. Der begünftigtere Theil des 
Bürgerftandes hat aufgehört, auf dad Gemeindes 
leben mit vornehmer Gleichgültigkeit herabzubliden, 
und der minder begünftigte Theil vdesjelben hat 
erfannt, daß fein Wohl und Wehe in großem Maße 
von der Art und Weife der Führung der Gemeindes 
angelegenbeiten abhängt. Alle denfenden und ftre- 
benden Bürger haben erfannt, daß das Gemeindes 
leben die Grundlage und die Be ded Staats⸗ 
lebens bildet. | 

Die Zahl derjenigen, melde fich bei dem Ge 
meindeleben betheiligt haben, hat in einer anfehn- 
lichen Progreffion zugenommen. Wo früher 5 oder 
6 bevorzugte Familien unter fi die Gemeindeange: 
legenheiten abmachten, da folgen jegt viele Hunderte, 
ja Taufende mit wachfamen Augen den Führern 

12 * 


— 180 — 


des ©emeindelebens, während auch diefe an Zapf 
und innerem Gehalte zugenommen haben, und in 
weit höherem Maße als früher von dem Vertrauen 
ihree Mitbürger abhängig find, Wir haben daher 
allen Grund, und über die Entwickelung unferes 
Gemeindelebens zur freuen und aus dem Gange, 
welchen dasſelbe, namentlich im Laufe der letten 
fünfzehn Jahre nahm, die Hoffnung abzuleiten, «8 
werden auch unfere allgemeinen ftaatfihen Ver— 
hältniffe einer ſchoönern Zufunft entgegengeführt 
werden. 


Elfter Abſchnitt. 


Aunf und Wiffenfhaft. 





Wie die Künſte und die Wiffenfhaften eines 
Theild die Refultate des Volkslebens, fo find fie 
auf der andern Geite auch wiederum mächtige 
Hebel, durch melde auf das Volfäleben gewirkt 
wird. Aller Orten und zu allen Zeiten beftand 
Daher ein Wechfelverhältnig zwifhen Künften und 
Wiſſenſchaften einerfeitd und dem Volfsleben andrers 
feits, Ge höher das Volksleben in einem Lande 
fteht, deito höher ift auch der Schwung, welchen 
Künfte nnd Wiffenfhaften in demfelben genommen 
haben. Je niederer die Stufe ift, auf welcher das 
Volksleben in einem Lande ſteht, deſto niedriger 
ift auch die Stufe der in feiner. Mitte betriebenen 
Künfte und Wiffenihaften. Blicken wir auf der 
einen Seite auf die armlihen Staatögefellfchaften 
der Bewohner Neuſeelands, der Sklavenſtaaten 
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Afrika’, fo fehen wir, dag Künfte und Wilfens 
fhaften dort in einem eben fo traurigen Zuftande, 
als die Staatögefellfhaft felbit, fi befinden. Auf 
der andern Seite ſehen wir, daß in dem ciwilifirten 
Europa die Kunft und die Wiffenfhaft auf einem 
weit hoheren Standpunfte ftebt, ald dort, Und 
ed laßt ſich nicht leugnen, daß, fo viel auch unfere 
f. g. eivilifirten Staaten Europa’d noch zu wün- 
fhen übrig laffen, fie dod in ſtaatlicher Beziehung 
weit höher ftehen, ald die obengenannten Staaten. 

Unter den verfchtedenen Staaten Europa’s fehen 
wir wiederum, daß die Türfet und Rußland, welche 
unſtreitig in ftaatlicher Beziehung auf der miedrigften 
Stufe unter allen Staaten Curopa's ftehen, auch 
in dem Gebiete der Kunſt nnd Wiffenfhaft am wenig— 
ften geleiftet haben. Großbrittanien und Srland, 
Tranfreich, Deutfchland, die Niederlande, Scandina— 
vien ftehen in ftaatliher Bezihhung wohl am höchſten 
in Europa und fie haben unftreitig auf dem Gebiete 
der Kunft und der Wiffenfhaft am meiften geleiftet. 

Stalien, Spanien und Portugal befaßen ein 
nad den Verhältniffen der damaligen Zeit aus- 
gezeichnetes Dolfäleben im 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert. Damals hatten fie auch große Dichter, Bild⸗ 
bauer, Maler uud große Männer der Wiſſenſchaft. 
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Da ſich aber diefe.drei Länder in einen Kampf auf 
Leben und Tod mit der Reformation festen, jo fanf 
ihr ftaatlihes Leben immer tiefer und zu gleicher 
Zeit audy ihr Leben in Kunft und Wiſſenſchaft. 
Wenn. wir daher die Zuftäande des Volfslebens 
genauer ;prüfen wollen, ſo Dürfen wir die Trage 
niht unbeantwortet laffen: „was hat das Volk in 
Kunft und Wiſſenſchaft gethan? und wie wird auf das 
Volk durch Kunft und Wiffenfhaft eingewirkt?“ 
Auch bei der Beantwortung diefer beiden Fra 
gen müflen wir den nachtheiligen Einfluß beflagen, 
welhen das jet herrfchende Regierungsſyſtem auf 
das Leben der Volker in Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausubt. Wie. die dermaligen Herrfher Europa’d 
fih bemüht haben, das Eirhliche Leben und das 
Gemeindeleben ihren, den Bolfsintereffen entgegens 
gefegten Beftrebungen dienftbar zu machen, fo 
haben fie. es auch verfucht, Kunft und Wiſſenſchaft 
in Ketten und Bande zu fchlagen. Allein wenn 
ed denfelben nicht. gelungen ift, im Gebiete des 
firhlihen und des Gemeindelebend den Geift der 
Freiheit zu unterdrüden, fo ift ihnen dieſes noch 
weit weniger gelungen im Gebiete der Kunft und 
insbefondere in dem .der Wiſſenſchaft. Aller: 
dings fehlt ed unferer Zeit an derjenigen Begeiftes 
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rung, welche allein Großes zu fihaffen vermag, 
und melde indbefondere im Gebiete der Kunft 
unentbebrlich ift, wenn fie fih über die Mittel- 
mäßigfeit hinanfhwingen will. Allein die Zeiten 
find felten, da die Völfer gehoben werden durd 
Begeifterung, Die Perioden der Begeifterung fon: 
nen wir immer nur als einzelne Glanzpunfte be: 
trachten, welhe um fo heller ftrahlen, je Dunfler 
Alles um fie ber ıft. Doc es bereiten ſich augen: 
fheinlich begeifterungsreihere Zeiten vor. Der 
fo lange mit Gewalt niedergehaltene Thatendrang 
regt fih aller Orten, und thut fih um fo mehr 
auf den Gebieten der Kunft und der Wiffenfchaft 
fund, je weniger ihm auf den übrigen Gebieten 
des Volkslebens ein. freierer Spielraum gelaffen 
iſt. Kunft und Wiffenfchaft find beide von ihren 
früher durh den Geift der Zeit unberührt ges 
biiebenen Höhen herabgeftiegen und haben fid 
mitten unter die Maffen des Volkes begeben. Die 
Dichtkunſt hat ihre Gegenftinde hauptfählich aus 
ven Tagesereigniffen gewählt und ftrebt dahin, Eins 
fluß auf die Löſung der Tageöfragen zu gewinnen. 
Wir erinnern beifpielmeife nur an die Werfe von 
Pruß, Herwegh, Hoffmann v. Fallersleben, an die 
Lieder von Beranger u. f. wm. Auch die Malerei 
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bat fi der großen Fragen des Taged mehr oder 
weniger angenommen. Auf der einen Seite fteht 
Dad Mönchthum mit feinen Heiligenbildern und 
Legenden, auf der andern Geite die Partei des 
Fortſchritts mit ihren großen gefchichtlichen Ereig- 
niffen, welche mädtig einwirken auf die Entwicke— 
fung unfered heutigen ftaatlihen und Firchlichen 
Lebende. Huß vor der Kirchenverfammlung von 
Eonftanz und aͤhnliche Bilder beweijen deutlich, 
daß unfere Maler den Zuſammenhang zwifchen den 
möndifhen Beftrebungen der Vorzeit und der Ger 
genwart erfannt haben. Uebrigens laßt es fi 
nicht leugnen, daß dad Wehen des Zeitgeiftes: ſich 
in der Kunft unferer Tage weniger zeigt, als im 
der MWiffenfhaft, denn die Kunft ift noch mehr 
ald die Wiffenfchaft abhängig von den bevorzugten 
Klaffen der Gefellichaft, welche das Volfsleben nieder: 
zubalten bemüht find. Unſere Theater, menigftens 
Diejenigen, ‚welche einige Mittel befiken, find faft 
alle Hof-Bühnen. Diefe, wie die Stadt: Theater 
und die herumziehenden Schaufpielergefellichaften 
ftehen übrigens unter einer fo ftrengen polizeilichen 
Auffiht, Daß ſich das Leben des Volkes nur in fehr 
geringem Maaße in demſelben befunden fann. Stücke, 
welche den Geift der Zeit am Fraftigften und ent- 
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fhiedenften ausſprechen würden, werden auf der 
Bühne nicht geduldet, ja fie werden ſelbſt von 
folhen Männern, welche fie ſchreiben fünnten, in 
diefer verzweiflungsuollen Ueberzeugung gar nicht 
gefehrieben, es würde ihnen Doch nicht gelingen, 
mit derartigen Geiſteswerken bis auf die Bühne 
dringen zu können. Auf diefe Weife wird aller: 
Dings der nad) freieren Schöpfungen ftrebende Geift 
mannigfaltig gehemmt und niedergehalten. Allein 
nichts defto weniger fpricht fi) namentlid durch 
den Beifall, weiche die öffentliche Stimme diefen 
oder jenen Stüden, dieſen oder jenen Stellen der- 
felben widmet, die Richtung deutlic aus, in welcher 
fih der Zeitgeift bewegt. Ale Anfpielungen auf 
die politifhen oder kirchlichen Verhältniffe der Ges 
genwart werden ‚von dem Publifum immer mit der 
größten Begeifterung aufgenommen, felbft dann, 
wenn die Stüde in welhen fie vorfommen, auf 
einen höheren dDramatifchen Werth durchaus feinen 
Anfpruh machen fönnen. . Wie ſehr haben Uriel 
Acofta, die Karlsfhüler und ähnlihe Stüde das 
deutfche Publiftum in Bewegung gefeßt! und: doch 
ift e8 unleugbar, daß Diefelben durchaus feinen 
höheren Fünftlerifchen Werth befigen. Allein fie.be- 
rühren Fragen, mit welchen fich heutzutage Jeder⸗ 
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mann befhäftigt, und welche daher für Jedermann 
som: höchften Intereſſe find. Unfere ganze Litera— 
tur hat einen mehr praftifhen Charakter erhalten. 
Nicht blos die Belletriftif, fondern aud) die Staats— 
wiffenfhaft, die Gefchichte, die Gottesgelehrtheit, 
und jelbft die verfchiedenen Zweige der Natur: 
wiffenfchaft ftreben auf das bewegte praftifche Leben 
mehr oder weniger einen unmittelbaren Einfluß zu 
gewinnen. Vergeblich bemüht fi die Büreaufratie 
unferer Tage, die freie Wiffenfhaft durch Cenſur 
und Bücherverbote niht nur, fondern auch durch 
den Einfluß, welchen fie auf die Bildungs-Anftalten 
ausübt, zu Fechten. An die Stelle eines verbotenen 
Buches treten drei neue, welche jened an Entſchieden— 
heit noch überbieten. An die Stelle der weniger 
als 20 Bogen haltenden Schriften, welche unter 
Cenſur ftehen, treten cenfurfreie 20 Bogen-Schrif: 
ten, und neben der cenfirten Preſſe des Inlandes 
geht die uncenfirte des Auslandes und die alle 
Eenfur umgebende Preſſe fämmtliher Cenfurftaaten 
einher. Wohl mag die Reactionspartei Werfe in 
ihrem Sinne fehreiben laffen, fie finden nur wenige 
Lefer. Wohl mag fie Fnechtifch gefinnte Lehrer anz 
ftellen, fie finden nur wenige Jubörer. Alle junge 
Männer. von Kraft und Talent ſchließen ſich, wie 
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in der Kunft, fo auch im der Wiffenfhaft nur ben 
freien. Geiftern an, Es läßt fih nicht leugnen, 
daß, wenn in der Kunft die Fortſchrittspartei 
ihre Gegner überflügelt hat, ihr Sieg auf dem Ge- 
biete der Wiffenfchaft ein noch weit entfchiedenerer 
ift, Wer bätte noh vor 20 Zahren Werfe, wie 
die neuelten von Strauß, von Feuerbach, von 
Schloſſer und andere nur für möglich gehalten? 
Wer hatte an eine Wirkfamfeit, wie diejenige von 
Johannes Ronge, von Bayerhofer, von Rupp, 
Wislicenus und anderen geglaubt? Wie fid 
mitten auß dem Schooße der von den dermaligen 
Herrfhern in Staat und Kirche beftellten Behör⸗ 
den Geifter entwiceln, melde an den morfchen 
Säulen unferes dermaligen flaatlihen und kirch— 
lihen Lebens mit ftarfem Arme rütteln, fo geben 
auch folhe hervor aus den von denfelben geleiteten 
Bildungs: Anftalten für Kunft und Wiffenfchaft. Wer 
unfere Zufunft beurtbeilt nach dem Stande der 
Wiffenfhaft der Gegenwart, der kann nicht umbin, 
einen großen Umfhwung der Verhältniſſe vorbers 
zufehen. Die Theorie bietet und aber immer einen 
Maaßſtab für die Praris, die Wiſſenſchaft einen 
für das Leben, obgleich allerdings bei dem Ent 
wicdelungdgange, melden die neue Zeit genommen 
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bat, die That immer dem Worte, der Fortfchritt 
im Gebiete des wirflihen Lebens demjenigen im 
Gebiete der Wiffenfhaft nahhinft. Allein wenn 
das wirkliche Leben das Urbild, das es fih macht, 
dad Wort, daB es fpriht, die wiſſenſchaftliche Er- 
fenntniß feiner Zeit niemals einholt, fo erreicht 
ed doch das Urbild einer mehr oder weniger fern 
liegenden Vergangenheit, fo geftaltet es doch deren 
Worte und deren wiffenfchaftlihe Erfenntniß zu 
Taten. Und fo wird auch eine Zeit kommen, in 
welcher die Ideale, melde wir fehen, die Worte, 
welche wir fpredhen, und die mwiffenfhaftlichen 
Wahrheiten, welche wir erfannt haben, mwirfend 
und ſchaffend in’d bewegte Leben eingetreten fein 
werden. Wohl mögen die reactionären Maafregeln 
der Derrfher unferer Tage vielen Männern der 
Kunft und Wiſſenſchaft das Leben verbittern, fie 
in's Gefängniß ftoßen und in Roth und Elend 
ſtürzen. Die hriftliche Kirche mußte ihre Märty— 
rer befommen, bevor fie das Heidenthum beftegen 
fonnte, und fo muß aud die Kunft und die Wiffen- 
ſchaft unferer Tage die ihrigen haben, bevor fte 
den Sieg über ihre Gegner erringen kann. 


Zwölfter Abichnitt. 


Die Volksvergnügungen. 


Es war eine Zeit, da ed: im Volksleben feine 
andern Vergnügungen gab, ald die Bergnügungen 
der Großen anzuftaunen, Diefe Zeit ift glüdlicher 
Weiſe an den civilifirten Völkern Europa's vor⸗ 
übergezugen. Wie die Völker des weſtlichen Eu— 
ropa's den Drang empfinden, ſelbſtthätig auf die 
Verwaltung ihrer Staatsangelegenheiten einzus 
wirken, ſo hat ſich derſelbe Thatendrang auch bei 
ihren Vergnügungen geltend gemacht. Die civili— 
ſirten Staaten Europa's ſind jetzt auf dem Punkte 
angelangt, daß in ihrem Schooße keine Volksver⸗ 
gnügungen mehr Statt finden, bei welchen nicht 
Hunderte und Tauſende aus dem Volke thätig 
mitwirken. Dieſe Erſcheinung nehmen wir wahr 
bei allen Klaſſen des Volkslebens, von den Feſten 
der bevorzugten Klaſſen, welche einen volksthüm⸗ 
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lichen Charakter befißen, bis herab zu den Feften 
der befißlofen Arbeiter. Die Jufammenfünfte der 
Naturforſcher und Aerzte, der Lehrer, der Apothefer, 
der Forftleute, der Germaniften, der Männer des 
Gefängnißweſens u. f. mw. find, es läßt ſich 
nicht leugnen, mehr Feſte eingelner Abtheilungen 
des Volkes, ald bloße Zufammenfünfte zu wiſſen⸗ 
fhaftlihen Zweden. Als Fefte haben fie ihre 
Berehtigung, und laßt fih gegen vdiefelben mit 
Grund auch nichts einwenden. Wollte. man 
fie dagegen betrachten lediglih von dem Stand— 
punkte der Fördernng wiffenfhaftliher Zwecke, fo 
müßte diefelben. bitterer Tadel treffen. Denn 
einestheild dauern diefelben bei Weitem nicht lange 
genug, um irgend erhebliche wiſſenſchaftliche Er: 
folge zu erzielen, anderntheild find Diejenigen, 
welhe an denfelben Theil nehmen, bei Weiten 
niht ausgefuht genug, Hunderte nehmen an 
Diefen Zufammenfünften Theil, welche nicht den 
geringften Beruf fühlen, der Wiffenfhaft auch nur 
das geringfte Opfer zu bringen, und melde an 

jenen Berfammlungen nur Antheil nehmen, um | 
fidy zu erholen und zu unterhalten, pder auch, um 
fi ald Mitglieder einer geahteten Mehrheit einen 
Bruchtheil des Glanzes beizulegen, welcher bie 


— 192 — 


Geſammtheit umgibt. Der Geldadel hat keine 
ihm eigenthümlichen Feſte volksthümlicher Art, eben 
ſo wenig der Geburtsadel und der Stand der 
Angeſtellten. Wettrennen, Hofballe und Die mancher⸗ 
lei Huldigungen, welche den Fürſten in dem Ge— 
wande von Feſten auf Befehl gebracht werden, 
find bei allen civiliſirten Volkern Europa's in 
gänzlihen Verruf gefommen. 

Die Fefte volförhümliher Art, welche der 
Mittelftand feiert, beziehen fich alle auf feine Ge— 
fhäftsthätigfeit, Die Landwirthe feiern fandwirth: 
ſchaftliche Fefte, theild gegen Ende des Jahres in 
größeren Maffen an bedeutenderen Mittelpunften, 
theild bei Gelegenheit der Einbringung der Erndte. 
Der Gewerbeftand hat üffentlihe Ausſtellungen 
feiner Gewerbserzeugniffe. Der befitlofe Arbeiter 
feiert eim befcheidened Feft nah der Vollendung 
irgend einer Arbeit, der Zimmermann, wenn er 
den Dahftuhl eines Hauſes zufammengefügt, der 
Eifenbahnarbeiter, wenn er eine Eifenftraße oder 
einen ‚großartigen Durchſtich vollendet hat. Doch 
alle diefe Feite befunden nur zu deutlih und 
deutlicher, ald viele andere Erfcheinungen des 
Volkslebens, wie unbefriedigend unfere Zuftände find. 

Bei allen diefen Feften Fehrt die Freude felten 
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ein, ed find mehr Feſte der Eitelfeit und finnlichen 
Genuſſes, ald Feſte, welche mit volfsthümlichen 
Beftrebungen, mit dem Ruhme, der Freiheit und 
dem Wohle ded Vaterlandes in irgend einem Zu— 
fammenhange ftehen. In neuerer Zeit find Sänger⸗ 
fefte und Turnfefte aufgefommen, welche unter 
mannichfaltigen VBedrangniffen von Seiten der 
Polizei- Behörden einen gemiffen volksthümlichen 
Charakter angenommen haben. Allein fie hatten 
immer dad Damoflesfhwert der Polizei über ihrem 
Haupte bangen, und Fonnten ſich daher bisher 
noch nicht frei entwideln. Zudem find fie noch 
zu neu, um eine beftimmte Geftalt angenommen 
. and die rege Theilnahme des Volkes erweckt zu 
haben. Vergleichen wir mit unferen Volksver— 
gnügungen diejenigen der Blüthenzeit Griechen: 
lands, fo fehen wir auf einmal, wie weit unfer 
heutiges Vaterland hinter dem Lande der Griechen 
vor beiläufig zweitaufend zweihundert Jahren zu: 
rückſteht. Auf welhem unferer Volksfeſte dürfte 
ed ein Dichter wagen, ein Trauerfpiel, deffen Bor: 
lefung zwei bis drei Stunden ausfüllt, vorzutragen ® 
Welcher der gepriefenen und belohnten Sieger 
unferer Vollsfeſte dürfte fih den olympifhen Gie- 
gern zur Seite ftellen® Während in Griechenland 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft TU. 13 
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die ganze Perſönlichkeit eines Mannes der ganzen 
Perfönlichfeit feines Nebenbuhlers, fei e8 im kör— 
perlihen oder im geiftigen Wetiftreite, gegen- 
über trat, fo tritt in unfern Tagen nur das Kalb, 
das Pferd, die Kartoffel oder der Apfel, melde 
ein Landwirth zog, der Wagen, das Gefpinnft oder 
der Sattel, welche ein Gewerbsmann fertigte, in 
die Schranfen mit feinem Gegner. - Bei den Ju: 
fammenfünften der Gelehrten und Fachmänner findet 
auch nicht einmal ein derartiger, fondern durchaus 
gar Fein Wettftreit ftatt, und was die Wettrennen 
des Adels betrifft, fo kommt ein Wettftreit nur bei 
dem verhaltnifmäßig ſelten ftattfindenden Reiten 
mit Hinderniflen vor. Wie wenig Geift, mie 
wenig Erhabenheit der Gefühle, wie niedrig find 
doch dieje Wettkämpfe im Verhältnig zu denjenigen 
der Griehen! Allerdings ift e8 natürlich, dag alle 
Volksfeſte zuerft einen mehr materiellen Charafter 
an ſich fragen, und erft allmählig einen edeln 
Wetteifer anfpornen und mehr und mehr geiftige 
Kräfte in ihren Kreis hereinziehen. Wenn unfern 
Geſang- und Turn-Feſten mehr Freiheit verftattet 
würde, fo fünnten fih aus ihnen edlere Volks— 
vergnügungen, Molfäfefte im höheren Sinne des 
Wortes entwideln. Doch auch unter den günftig- 
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ften äußeren Berbältniffen werden noch viele Jahr: 
zehnde vergehen müflen, bevor diefelben zu folchen. 
Volksfeſten fi werden erheben fünnen. Die Ger 
fangsfefte haben zu wenig vaterländifche Elemente, 
fie find nod nicht innig genug verbunden mit der 
freien Natur, ed treten bei denfelben die einzelnen 
betheiligten Perfjünlichfeiten nicht genug in den 
Bordergrund. Die Turnfefte leiden zwar nicht 
an diefen Mängeln, allein ihnen fehlt es, freilich 
wie den Gefangsfeften auch, an geiftigen Elementen, 
an. Gelegenheit zu Entwidelung der fhöpferifchen 
Kraft der dabei Betheiligten. Das männliche Alter 
ift bei denfelben nicht flarf genug vertreten. Gie 
find nicht zahlreich genug befuht, und finden zus 
dem nur in einem verhältnigmäßig Fleinen Theile 
Deutihlands Statt. In unfern Tagen, da ed fo 
leicht ift, ohne große Koften und in kurzer Zeit 
die größten Volksmaſſen auf einem Punfte zu 
verfammeln, wäre es leichter, ald es jemals früher 
war, großartige Volksfeſte einzuleiten. Allein die 
Grundbedingung großartiger Volksfeſte ift eine 
‚ großartige Saftfreundfhaft und Freiheit der Be: 
wegung. Allerdings haben die Geſangs- und 
Turn-Feſte auh Anregung zur. Erweckung jener 


längft in Todesfchlaf verfunfenen Tugend unferer 
13 * 
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Bäter gegeben. Allein noch vieles fehlt in dieſer, 
wie in jeder anderen Beziehung, um die Öeftaltung 
hochſinniger Volksfeſte möglih zu mahen Ans 
fänge, Verſuche, Anregungen zu ſolchen find übri- 
gend gegeben, Die Vollendung derſelben wird 
einer freieren Geftaltung unferer allgemeinen, ſtaat⸗ 
lihen und kirchlichen Verhältniſſe harren müſſen. 
Verſchieden von den Volksvergnügungen im 
höhern Sinne des Wortes, d. h. den Vergnü— 
gungen, welche in ſich den Charalter der Volls— 
thümlichkeit tragen, an welchem das Volk nicht 
blos als eine Maſſe einzelner Perſonen, ſondern 
als eine, von denſelben Urgedanken und Urgefühlen 
geleitete, geiſtig verbundene Mehrheit Antheil 
nimmt, ſind die Vergnügungen des Volkes, bei 
welchen jeder Einzelne, welcher ſich denſelben er— 
gibt, nur an ſich und etwa den engen Kreis ſeiner 
Familie und feiner Freunde denkt, z. B. die Rutfch- 
berge der Ruffen, die Wirthshausfreuden der Deut- 
fhen, die Stiergefechte der Spanier, die Theater 
der Franzoſen u. ſ. w. Diefe durch feinen höheren 
Gedanfen, dur Fein edleres Gefühl belebten Ver— 
gnügungen ſtehen gleichfalld weit hinter den Ver 
gnügungen der alten Griechen zurüd, Mäßigkeit 
war eine Tugend, welche von diefen ald die uner- 
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laͤßliche Vorausſetzung jeder Vergnügung betrachtet 
wurde. Sie fehlt den Vergnügungen der Völker 
unſerer Tage und insbeſondere denjenigen der 
Deutſchen faſt durchgängig. Doch auch in dieſer 
Beziehung haben die Zeiten angefangen, ſich zu 
beſſern. Bei jeder Gelegenheit bekundet das Volk 
einen mächtigen Drang nach geiſtiger Anregung. 
Einen begabten Redner zu hören, iſt dem Volke 
unſerer Tage wohl ein Vergnügen, und zwar ein 
ſolches, welchem es willig ſelbſt Tabaf, Bier, Wein 
und Brantwein aufopfert. Wie ſehr beſucht waren 
z. B. die Volkserſammlungen, welche in früheren 
Zeiten in der Nähe von Köthen da und dort an 
der Eiſenbahn gehalten wurden! Allein auch gegen 
dieſe edleren Vergnügungen ſchreiten unſere Staats⸗ 
lenker aller Qrten mit Verboten ein. In geiſtigen 
Getränken mag das Volk feine beſte Kraft erſticken, 
in viehiſchen Genüſſen mag es untergehen, darum 
bekümmern ſich unſere Büreankraten nur wenig. 
Allein an höheren geiſtigen Beſtrebungen Theil zu 
nehmen, wird demfelben verwehrt. Denn eine 
folhe Theilnahbme Fonnte ihm die Augen öffnen 
über das Elend, in welchem ed gehalten wird und 
über die Mittel, fih aus demfelben Impor zu ars 
beiten. Die Unwiffenheit, der Stumpffinn des 
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Volkes ift die einzige fihere Grundlage des gegen- 
wärtig herrfhenden Syſtems. Sähe das Volk 
Far, würde ed fi bewußt feiner Kraft, ‚fände es 
Sammelpunfte, dann würden fi unfere bevor- 
zugten Stände in ihrem Beſitz bedroht fehen. 
Darum muß dad Volk in feinem Stumpffinne er: 
halten, muß ed von aller höheren Bildung ferne- 
gehalten, muß ihm die Gründung von Vereinigungs- 
punften mit aller Macht vermehrt werden. Allein 
dad Volk befist den Drang nad höherer Bildung, 
ed ift fih feines Elends fhon bewußt geworden, 
ed ſieht fih um nad Rettern in feiner Noth, und 
wird foldhe früher oder fpäter auch finden. Die 
Vergnügungen des Volkes, dieſes laßt fih nicht 
leugnen, haben aller Orten einen ernſten Charakter 
angenommen. Unſere ſtaatlichen, kirchlichen und 
ſocialen Zuſtände ſpielen bei denſelben eine Rolle, 
welche mit jedem Tage bedeutender wird. Die 
Zeiten ſind vorbei, da das Volk ſich mit Brod, 
Bier und Tabak zufrieden gab. 


Dreizehnter Abfchnitt. 





Das Bereinsieben (Affociation). 


Se mangelhafter die Regierung eines gebildeten 
Bolfes ift, deſto nachdrucksvoller wird dieſes auf: 
gefordert, durch eine felbftitändige Thätigkeit den 
Mängeln der Regierung abzubelfen, Ein Volk, 
welches dem Despotißmus verfallen ift, befist aller- 
dings niht mehr Gelbftftändigfeit nnd Thatfraft 
genug, um unabhängig von der Regiernng oder gar 
im Kampfe mit derfelben, zu wirfen und in größern 
Kreifen thätig zu fein. Allein ein Volf, welches 
Lebenskraft befist und nah einer höheren Ent— 
wicdelung ftrebt, wird immer entweder neben der 
Regierung und Hand in Hand mit derfelben, oder 
aber im Kampfe mit derfelben in verfchiedenen 
Richtungen thätig fein. Das Erftere wird ftatts 
finden unter. dem Einfluß einer volfsfreundlichen 
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Regierung. Jede derartige Thätigkeit des Volkes 
wird nur infofern eine höhere Bedeutung gewinnen, 
als diefelbe beruht auf der Vereinigung und ge- 
ordneten Zufammenmwirfung früher getrennter und 
Daher gar nicht oder doch nicht in geordneter 
Weiſe zufammenmwirfender Krafte. Diefe Ver—⸗ 
einigung früher getrennter Kräfte zu geordneter 
Zufammenwirfung wird mit einem lateinifhen Aus— 
drucke Affociation (Vereinsleben) genannt. Dies 
felbe bildet den leitenden Gedanfen unfrer Zeit 
in dem monardifchzariftofratifhen Europa. Aller 
Drten haben die Völker erfannt, daß die Staats— 
Regierungen lediglih darauf angehen, die ein- 
feitigen Beftrebungen der bevorzugten Klaffen zu 
fördern, daß fie Demzufolge die große Maffe ded 
Volkes audfaugen, unterdrüden, in Unwiffenheit 
und Aberglauben zu erhalten fuhen, um ihre 
felbftifhen Zwecke um fo fidherer erreichen zu 
fonnen. In demfelben Maße, als diefe Anſicht 
von der Verdorbenheit unferer gegenwärtigen Re— 
gierungen mehr und mehr ſich ausbreitete, hat das 
Volk aller Drren gefucht, durch die manntgfaltigften 
Vereine dasjenige zu erreihen, was ihm die Re— 
gierungen nicht bieten oder geradezu unmöglic zu 
machen fuchen. Die verfchiedenen Vereine, welche 
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demzufolge in allen Theilen des civilifirten Euros 
pa's entitanden find, laffen ſich eintheilen im folche, 
welhe die höheren geiftigen Güter, das irdifche 
Fortkommen, oder endlich diefe beiden Zwede in 
untrennbarer Verbindung verfolgen. 

Bir faflen zuerft die Vereine in’d Auge, welche 
fih auf die Güter diefer Erde beziehen. Allen 
diefen ift gemeinfam, daß fie ed mit Geld over 
Geldeswerth zu thun haben, daß fie weſentlich be⸗ 
ruben auf einer genauen Kenntniß des f. g. Ges 
ſchäftslebens und daß fie daher felten oder niemals 
erfolgreihe Wirfungen haben können, wenn fie 
nicht geleitet werden durch Männer, mwelhe das 
eben fennen und Geldverhältniffe mit Gewandts 
beit zu behandeln verftehen. Doch auch diefe Ber- 
eine zerfallen in 2 Abtheilungen:- die einen haben 
nämlich mit größerer oder geringerer Ausſchließ— 
fichfeit den Vortheil der Mitglieder ihres DBers 
eind im Auge, während die andern mehr oder 
weniger nur denjenigen eined größern. oder ger 
ringern Theile des Publifums berüdfichtigen. Zu 
den DBereinen der erften Art gehören die mannig- 
faltigen Dandelögefellihaften, Aktien: Bereine zu 
Ausbeutung von Bergwerken, Kohlenlagern und 
andren Schäßen der Natur. Auch müffen wir dahin 
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rechnen die Eifenbahn-, Dampffcifffahrtd- und 
ähnliche Gefellihaften, melde von dem Gedanken 
geleitet find, ihren Mitgliedern gute Zinfen zw 
bringen, obgleid) fie allerdings ohne befondere Rüd- 
fihten auf die Bedürfniffe des Publikums gar nicht 
hatten in's Leben eintreten und gar nicht würden 
fortbeftehen fünnen. Wie tief derartige Bereine 
in unfer heutige Leben eingegriffen haben, ift 
jedem Flar, welcher fih nur einigermaßen in dem— 
felben umgefehen bat. Richt blos wurden und 
werden noch immer in Folge der Thätigfeit folder 
Vereine Hunderttaufende von Menfhen befhaftigt 
und folgemweife ernährt, jondern werden aud Millionen 
von Menfhen die Vortheile der durch die Thatig- 
feit Ddiefer Vereine hervorgerufenen Schöpfungen 
zur Benützung frei geftellt. Wie übrigens Alles 
in dieſer Welt neben der Lichtfeite auh eine 
Schattenſeite bat, fo verhält es fih auch mit 
diefen Vereinen. Während fie auf der einen Seite 
Hunderttaufenden Beihäftigung gaben, entzogen 
fie diefelbe auch wiederum vielen Menfhen, und 
während fie andern Hunderttaufenden die Aufr 
forderung gaben, fih ihrer Schöpfungen zu be- 
dienen, gaben fie denfelben auch die Aufforderung, 
die Schöpfungen vieler andern Arbeiter, Hand— 
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werfer und Kabrifanten unbenüßt zu laffen. Denfen 
wir nur 3. B. an unfere Aftien-Bereine zur Er- 
rihtung und Betreibung großartiger Spinnereien 
und Webereien, an unfere Eifenbahnen= und Dampf: 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaften! Allerdings erhielten Huns 
derttaufende durch fie Nahrung, allerdings genießen 
Millionen die Vortheile derfelben. Allein es laßt 
fih darum doch nicht leugnen, daß viele Taufend 
Spinner, Spinnerinnen und Weber, viele Taufend 
Frachtfuhrleute, Lohnkutſcher und Schiffer durch fie 
ihres gewöhnlihen Verdienſtes beraubt morden 
find. Das Schöne ded Vereinslebens befleht 
übrigens darin, daß es überall die Mittel bietet, 
die Wunden zu heilen, weldhe es ſchlägt. Wenn 
nämlih eine Anzahl von Gewerbsleuten, welche 
durch irgend einen Verein benachtheiligt werden 
könnten, ſich ſelbſt bei dem Verein betheiligen, 
oder erforderlichenfalls demſelben einen andern 
felbftändigen entgegenſetzen, fo werden fie immer, 
oder wenigſtens jehr häufig im Stande fein, den 
Schaden, der ihnen droht, von fid abzuwenden, 
Allerdingd kann diefes, bei den mangelhaften ge- 
ſellſchaftlichen Zuftänden, in denen wir leben, nicht 
in dem Maße geſchehen, wie e8 unter günftigeren 
Verbältniffen der Fall wäre. Denn der reiche 
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Kapitaliſt will häufig mit dem armen Arbeiter in 
keinen gleichen Bund eintreten, will dieſen lieber 
zu Grunde richten, als ſich von ihm Bedingungen 
vorſchreiben laſſen. Nichtsdeſtoweniger laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß vieles Unglück hätte vermieden 
werden fünnen und noch immer vermieden werden 
könnte, wenn unfre Gewerbsleute die - geeignete 
Rückſicht auf die neu ſich geftaltenden Verbhältniffe 
nahmen und nicht allzufeft an ihrem Gewerbe und den 
durch dasſelbe gegründeten Gewohnheiten hingen. 

Zu den Vereinen der zweiten Unterabtheilung 
gehören die Wohlthätigfeitävereine, welche in dem— 
felben Maße immer nothwendiger werden, als die zu 
diefem Behufe beftehenden Staats» und Gemeindes 
Anftalten mehr und mehr ungulänglid) werden. Freie 
Vereine werden bier aller Orten in weit großarti= 
gerer Weife wirfen, als Staatd:Anftalten. Bon 
dem Staate oder von der Gemeinde nimmt gerade 
der Hilfäbedürftigfte ſchon deßwegen nit gerne 
Unterftüßung an, weil ihm deren Annahme nur zu 
häufig ald Verbrechen angerechnet wird, auf deſſen 
Grunde er nah den Umftänden entweder aus der 
Stadt gewiefen wird, oder gewärtigen muß, Daß 
er feine eigenen Freunde und Kinder nicht bei fi 
beherbergen darf. 
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Die zweite Klaffe von Vereinen befchäftigt fi 
mit den höheren, nicht mit Geld zu tarirenden 
Gütern der Menfchheit. Hierher rechnen wir die 
mannigfaltigen Vereine gefelliger Art: Lefevereine, 
Bereine zur Befprehung mannigfaltiger Gegenz. 
flände, und insbefondere auch die Gefang- und 
Turn: Vereine, welche in neuerer Zeit eine fo große 
Bedeutung in Deutfhland gewannen. 

- Schon bei den Vereinen, welche fih auf die 
irdifhen Güter der Menfchheit beziehen, wirfen 
feit langer Zeit unfere Regierungen größtentheils 
höchſt verderblih ein. Wir erinnern nur z. B. 
an die Laften, melde fie den verfchiedenen Eifen- 
babngefellihaften zu Gunften des Poſt-Monopols des 
Hauſes Tarid oder anderer Fürftenhäufer auferleg- 
ten, an die jahrelangen Unterhandlungen, welche mit 
verfchiedenen Regierungen gepflogen werden mußten, 
um Diefen oder jenen Aftienverein in’8 Leben tres 
ten laffen zu fünnen, an die Beſtechungen fogar, 
welche zu diefem Behufe angewandt werden muß- 
ten u. f. w. Allein nod weit ftörender haben 
unfere Regierungen auf alle diejenigen Vereine 
eingewirft, melde höhere geiftige Beftrebungen 
zu ihrem Ziele hatten. Selbſt diejenigen Vereine, 
welche nur gefellige Zwecke vergolgten, wurden 
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mannichfaltig gehindert und Fonnten oft nur unter 
Bedingungen fhmählichfter Art in's Leben treten. 
Vereine mit politifhen Zweden wurden aller Orten 
mit Gewalt unterdrüdft, infofern fie nicht die 
Zwede der jeweiligen Machthaber verfolgten. Ber: 
eine, welche wie 3.3. die Corps auf Univerfitäten, 
wenn auch nicht den Statuten, doch der That nad) 
die Entfittlihung ihrer Mitglieder auf die betrü- 
bendfte Weife befürderten und nod immer beför— 
bern, werden von den Regierungen aller Orten 
geduldet oder felbft mit mannichfaltigen Vorrechten 
ausgeftattet, Vereine dagegen, welche dem, fei es 
unter Studenten oder Handwerkern, beftehenden 
Sittenverderbnig entgegenwirften, wurden verfolgt: 
und aufgelöft. Die Mudervereine, die Pietiften- 
Elubbs, die Mönche: und Nonnen-Orden, die Je— 
fuiten-Gefellfehaften felbft wurden geduldet, ja mehr 
als diefed, fie wurden unterftüßt, gefördert, geho— 
ben in allen ihren Beftrebungen, fo rechtswidrig 
und verderblih fie waren; die Vereine zur Reini- 
gung des Firdlichen Lebens, zur Aufklärung des 
Bolfed, zur DVerftäandigung über religiöfe Fragen 
hatten aber immer mit der entſchiedenſten Ungunft 
der Regierungen zu fampfen und erlagen diejer 
überall, wo an ihrer Spite nicht ungewöhnlich 
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tüchtige Männer ſtanden. Doc. ungeachtet aller 
Ungunft der Regierungen bat dad DBereinsleben 
im Laufe der drei legten Jahrzehnte überrafhende 
Fortfchritte gemadht. Es ift zum Bedürfniffe des 
Bolfes geworden. In demjelben Maße, ala fi 
diefed von der wirffamen Theilnahme an den Ge— 
fchäften des Staated audgefchloffen fieht, in dem- 
felben Maße. fühlt es den Drang, feine Krafte 
wenigftend in den engeren Kreiſen des Lebens in 
Zuſammenwirkung mit den Gleichgeſinnten zu üben. 

Wir fonnen dieſe Klaſſe der Vereine nicht 
verlaffen, ohne einige Worte über die Gefangver- 
eine und Turnvereine hinzuzufügen. Die erftgren 
gewannen hauptſächlich ſeit der Zeit eine höhere 
Bedeutung, da mehrere Lokalvereine zu größeren 
muſikaliſchen Produktionen zuſammentraten und 
die Geſaͤnge, welche vorgetragen wurden, einen 
saterlandiihen Charakter annahmen. Das unter- 
drückte vaterländifhe Gefühl fand in ihnen einen 
Ausdrud und darum erlangten die Öefangvereine 
eine Volksthümlichkeit, wie feine andern DBereine 
fie früher bejeffen hatten. 

Rod) bedeutender, als die Gefangvereine, ver- 
fprahen frühzeitig die Turnvereine zu werden. 
Allein fhon die eriten Anfange derjelben, welche 
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vor drei Jahrzehnten unter Jahn's oberer Leitung 
ſich da und dort zu entwickeln begannen, wurden 
von unſern Regierungen mit Ungunſt behandelt 
und bald ſelbſt mit Gewalt gänzlich unterdrückt. 
- Dad neu erwahte Bolfsleben regte in den vier- 
ziger Jahren das Turnmwefen wieder an. Da und 
dort bildeten fih, obgleih im Kampfe mit den 
Regierungen, Turnvereine, allein ſchon jetzt, bevor 
diefelben noch zu einiger Kraft gedieben find, fangen 
unfere volföfeindlihen Regierungen ſchon an, fie 
twiederum aufzulöfen. Dod im Layfe der drei 
vergangenen Jahrzehnte haben fi die Verhält- 
niffe in Deutfchland geändert. Die Waffen der 
Regierungen find ſtumpf, diejenigen des Volkes 
find ſcharf geworden. Es wird jebt den Regie— 
rungen nicht mehr fo leicht werden, als es ihnen 
das erftemal ward, Die Turnvereine aus dem wirf- 
lichen Leben auszuftreihen. Auf dem Papiere 
mögen fie diefelben wohl auflöfen, die biöherigen 
Formen, in denen fie beftanden, mögen die Mact- 
haber zerbrehen. In der Wirkflichfeit wird der 
Geift der Turnerei doc fortleben. Er wird fid 
neue Formen fuhen, unter deren Schuße er fi) 
freier als unter den alten entwiceln wird. Dod 
was beftimmt denn wohl unfere Regierungen, den 
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Zurnvereinen. fo feindlic entgegen zu treten ® 
Derfelbe Grund, welcher fie mit allen Bölfern 
und allen edleren Beitrebungen der Menfchheit in 
Kampf geführt hat: das Bemwußtfein, daß fie 
nicht beftehen fünnen neben einem gefunden und 
fraftigen Bolfsleben, daß diefes vernichtet werden 
müfe, um ihr Beſtehen zu fihern. Geſundheit 
und ruhige Kraft, dieſes find die. Grundfäulen der 
Turnerei, Krankheit und Leidenfchaft find die 
morjhen Pfeiler, auf welchen unfere Regierungen 
fih fügen. Die Gefundheit und die Krankheit, 
die ruhige Kraft und die Leidenſchaft, diefe müffen 
fi) befämpfen, das liegt in der Natur der Sache. 
Darum der Kampf zwifchen unferen Turnvereinen 
und unferen Regierungen, Doch dringen wir etwas 
tiefer in dad Weſen der Turnerei ein. Welches 
find ihre Grundfaße, worin befteht ihr Weſen? 
Rur in ‚einem gefunden Körper kann eine ge— 
funde Seele wohnen, diefes ift der Grundgedanfe 
der deutſchen Turnerei, und nur Uebung macht 
den Meifter. Alles zu verhüten, was Körper und 
Geiſt befhadigen, lähmen und ſchwächen fünnte, 
bildet «die eine, die negative Seite des. Turnens, 
Unausgefetste Forperlihe Hebung und Abhärtung 


gegen die Kalte des. Winters, Sturm und Regen 
9. Struve, Staatöwilfenfhaft III. 14 
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bildet feine unmittelbare pofitive Seite. Doc 
in allen Dingen des Lebens kömmt ed darauf 
an, eine ſolche Methode einzufihlagen, melde dies 
felben möglihft zu fördern geeignet ifl. Die Er: 
fahrung aller Zeiten hat ed bewiefen, dag Körper 
übungen nur da gedeihen und erfprießliche Früchte 
tragen, mo denfelben entfprechende geiftige Uebungen 
zur Seite ftanden. Der Turner, weldher den Turn 
plag nur bejucht aus Furcht vor Strafe, weil eine 
gebieterifche Nothwendigfeit ihn dazu zwingt, kann 
fh unmöglih frei an Reck und Barren, am 
Schwingel und am Alettergeruft bewegen. Nur 
wer mit freiem ©eifte die Körperubungen treibt, 
wird es verftehen, fich kühn und frei zu bewegen, 
nur er wird mit Sicherheit auf. dem ſchwebenden 
Baume dahingehen, ohne Schwindel in die Tiefe 
blifen, vor dem 12 Fuß breiten Graben nicht 
zurüdbeben, mit einem Worte, ein tüchtiger Tur- 
ner fein. Der Freiheit fteht zur Geite die Le 
bensfrifhe,. Wer diefe nicht befißt zieht ed vor, 
an falten Winterabenden im warmen Zimmer zu 
verbleiben, im Regen: und Sturm das ſchützende 
Dad, feines Haufed nicht zu verlaffen, um den 
fernen Turnplatz vielleiht am fpäten finftern Abend 
anfzufuhen. Nur der lebensfrifhe Menſch wird 
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im Winter der ftarrenden Kalte, im Sommer der 
Schwüle und Hibe ausdauernden Widerftand ent— 
gegenjegen und zu allen Zeiten ſich des blauen 
Himmels, der funfelnden Sterne und der leuchten 
den Sonne mit voller Seele freuen, Frohſinn 
bildet daher nicht blos die Würze deutſcher Tur: 
nerei, fondern auch eined ihrer Fraftigften Beför— 
derungsmittel. Diefen Frohfinn thun die Turner 
fund durch die Lieder, welche fie fingen und durch 
den Geift der Bruderliebe, welcher fie befeelt. 
Der frohe Turner fieht in feinem brüderlichen 
Turngenoffen einen Freund, der ihm wehl will, 
von dem er niemald vorausſetzt, dag er ihm zu 
nahe treten, ihn beleidigen wolle. Der ächte 
Turnerfrobfinn verfheuht daher alle niedrigen 
Streitigfeiten und gehäffigen Zanfereien um fo 
mehr, ald ihm immer ein höherer geiftiger Zweck 
vor Augen ſteht. Er will fih tüchtig mahen an 
Körper und Geift, um den Zwed feines Lebens 
zu erfüllen, Nicht in den Tag hinein von Stunde 
zu Stunde Icbend, nicht im Strudel irdifcher Ge— 
nüffe fortgeriffen, fondern im Binbli auf eine 
höhere Geifterwelt, im Vollgefühl feiner unfterb- 
lihen Seele will er fih zum Dienfte feiner 


Mitmenfhen und feined Vaterlandes zumal vor— 
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bereiten, und in diefem Sinne iſt der Turner 
fromm, 

Frei, friſch, froh, fromm, dieſes ift daher 
der Wahlſpruch des Turners, dies ſind die geiſti— 
gen Hebel, welche ihn auf den Turnplatz führen 
und ihn dort in Bewegung ſetzen. Harmloſer als 
dieſe Gefühle laßt fi) nichts denfen, und dennoch 
fördern fie mächtig den Zweck der Turnerei und 
bilden gewiffermaßen ihren Schlußitein. Alle poli- 
tifhe Kannengießerei ift dem deutfchen Turnerweſen 
durchaus fremd; nicht ald liebte der deutfche Tur— 
ner nicht fein Vaterland, nicht ald nahme er Fei- 
nen Antheil an deffen Gefhide, nein! fondern 
nur, weil jedes Ding feine befondere Art nnd 
Weiſe hat, und dieſe feftgehalten werden muß, 
foll diefed Ding gedeihen. Der Turner weiß, daß 
er als folder nicht berufen ift, unmittelbar in die 
Geſchicke feines Vaterlandes einzugreifen. Allein 
die Liebe zu feinem deutfhen Vaterlande bildet 
dennoch den Grundton feined ganzen Charakters, 
Der Gedanke, daß der Tag noch komme, da das 
Baterland von ihm verlangen werde, er folle Gut 
und Blut, Leib und Leben in feinem Dienfte ein— 
fegen, ift für ihn ein hoher Gedanke, vor dem er 
nicht zurückſchaudert, fondern den er mit begeifter- 
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ter Freudigfeit und fefter Zuverſicht hegt. Diefer 
Hochgedanfe gibt feinem Thun und Laffen eine 
höhere Weihe, er erdrückt in feiner Bruft die Stimme 
des lockenden Verſuchers, er halt ihn feit auf der 
Bahn der Tugend, er verleiht aud den fonft als 
Kleinigkeiten betrachteten Erfheinungen des Le— 
bens einen höhern Ernft und eine tiefere Bedeu— 
tung. Jede Unmäßigfeit ift daher für den achten 
Turner nicht bios eine Webertretung der Gefeße 
des äußeren Anftandes und der Wurde, fondern 
auc eine Uebertretung der ewigen Geſetze der 
Natur, welhe die körperliche und geiftige Kraft 
des Menfhen vermindert und ihn weniger fähig 
macht, im Dienfte des Vaterlandes und der Menfchs 
heit zu wirfen. Reine GSittlihfeit, ftrenge Nüch— 
ternbeit ift das unverrüdte Ziel, nad welchem 
der Turner ftrebt, die Vorausſetzung, ohne weldhe 
fein ganzes Streben in Nichts zerfällt: 

Diefed ift der Geiſt des deutfhen Turnerwe— 
fend und durch diefe Eigenthümlichkeit unterfchei- 
det es fih von den, unter der Leitung von Zucht: 
meiftern betriebenen forperlihen Uebungen. Körper 
und Geift find durh Die Natur im Leben uns 
trennbar verbunden. Sie follen duch Machtges 
bote des Menfchen nicht gefchieden werden, - Kör- 
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per und Geiſt müſſen in allen Dingen zufammen- 
wirfen, fol etwas Tüchtiges geleiftet werden. Kör— 
per und Geift find nicht blos im Allgemeinen ver— 
bunden, fondern in al’ ihren Theilen und in allen 
ihren Beziehungen ded Lebens, Wo dieſe Ver— 
bindung in iraend einem Theile und im irgend 
einer Beziehung aufhört, da ftirbt unvermeidlich 
diefer Theil oder dieſe Beziehung des Lebens ab. 
Was zurücfbleibt, ift nur die Leiche eines Körper⸗ 
theils, ift nur die todte Form einer Lebensbeziehung. 
Daher dürfen auch in der Turnerei Körper und 
Geiſt nicht getrennt werden. Alle diejenigen Ges 
danfen follen vielmehr geftärft, alle diejenigen Ge— 
fühle gehegt werden, welche erforderlich find, um 
den fühnen Springer, den außdauernden und furcht— 
lofen Ringer, den ſicheren Streiter, auf ſchmalem, 
glattem und fhmwanfendem Boden zu bilden. Wer 
da vermeint, einen folhen Turner blos mit Hülfe 
eines Zuchtmeifterse bilden zu fünnen, der fennt 
nicht die menſchliche Natur, und am wehigften das 
tiefinnerfte Wefen des Deutfhen. 

Die Art und Weife wie unfer deutſches Turn—⸗ 
weſen von unfern Regierungen behandelt wird, 
gibt und einen Maaßſtab für die Behandlung, 
welche alle anderen von edferem Geifte befeelten 
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Vereine durd fie erfahren. Davon müßen alle 
Bölfer Europas und das deutfhe Volk zumal fich 
mehr und mehr durchdringen: fo lange ein folder 
Geift in unfern Regierungen lebt, kann feine 
Blüthe des Volkslebens ſich frei entfalten, kann 
daſſelbe keine gedeihliche Früchte tragen. 

Das Vereinsleben in Deutſchland iſt aller- 
dings noch ſehr mangelhaft, ſonſt würden unſere 
Regierungen es nicht wagen, ihm mit ſolchem Nach— 
druck zu begegnen. Allein der Kampf zwiſchen 
beiden hat doch einmal begonnen, und aus dieſem 
Kampfe können ſich vielleicht noch großartige Re— 
ſultate entwickeln. 

Das Vereinsleben iſt eine bedeutungsvolle 
Vorſchule des Staatslebens. Es kann übrigens 
gleich dieſem nicht gedeihen, inſofern ed nicht bes 
ruht auf moralifcher Kraft und intelleftueller Bes 
fähigung. : Nur auf diefer Grundlage: kann fid 
ein fefted Vertrauen entwideln, und ohne ſolches 
fonn fein Verein auf die Dauer befteben. 


Vierzehnter Abſchnitt. 





Das Parteiweſen. 


Das Parteiweſen verhaͤlt ſich zum Vereinsleben, 
wie der Krieg zum Frieden. Parteien ſetzen Kampf, 
ein Widerſtreben von Anſichten, Wünſchen und Ins: 
tereffen. voraus, ‚während. einfache Vereine fehr 
wohl in Frieden leben Fünnen, ohne von irgend 
jemanden angefochten zu werden. In DBereinen 
fonnen daher friedliche, fanfte Gemüther, auch ohne 
große. Entſchiedenheit, Yeftigfeit und. Kühnheit -gute 
Dienfte leiften. Im Parteimefen, wie im Kriege, 
werden aber nur entfihiedene, feſte und kühne 
Menfhen etwad Tüchtiged leiften. Eine Partei 
muß daher nothwendig Friegerifh organifirt fein, 
und von dem Gedanken geleitet werden, dem Gegner 
Vortheile abzugewinnen. Wo ed einer Partei an 
einer folhen Organifation fehlt, wo fie nicht unaus: 
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geſetzt darauf ausgeht, Feld zu gewinnen, wo fie 
niht ununterbrochen thätig ift, da kann fie ihre 
Beftrebungen nimmermehr verwirflihen, Wer daher 
erklärt, feiner- Partei anzugehören, gibt dadurch zu 
erfennen, daß er im tiefem Frieden lebe, daß er 
feine Zwecke verfolge, weldhe von Gegnern befämpft 
werden, oder dag er feinen ihn befampfenden Geg— 
tern nichts weiter ald den Rücken zum Drauf— 
ſchlagen entgegenzufegen wiſſe. Derartige Mens 
ſchen Fonnen im Parteileben natürlich ebenfomwenig 
gute Dienfte leiften, als die Schaafe im Kriege. 
Höchſtens kann der Carnivore (Fleiſchfreſſer) fie 
brauchen, wenn er ſie abſchlachtet. Bei der großen 
Macht, welche die Trägheit aller Orten ausübt, 
bildet die Gabe, die Aufmerkſamkeit der Maſſen 
zu feſſeln, eine der hervorſtechendſten Eigenſchaften 
eines Parteiführers, und bei der großen Sucht nach 
Neuem, welche nur zu ſehr verbreitet iſt, beruht 
jene Gabe hauptſächlich auf dem Geſchicke, in un— 
audgefebt wechfelnden Formen demfelben Ziele ent: 
gegen zu ftreben. Nur. derjenige Feldherr wird 
große ‚Siege erringen, welcher mit genauer Kennt: 
niß aller Einzelheiten des Heerweſens das Ganze 
desſelben zu umfaffen und leiht und frei in Bes 
wegung zu feßen vermag. So wird auch nur ders 
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jenige Parteiführer etwas entſchiedenes leiften, welcher 
mit einer genauen: Kenntnig der Einzelheiten: der 
Barteibeftrebungen und ihrer Mittel des Angriffs 
und der Vertheidigung, dad Ganze derfelben über: 
fhaut und auf dieſes einen beftimmenden Einfluß 
zu üben im Stande ift. 

Wenn dad Bereindleben der Völker Europa’s 
mangelhaft organifirt und befihaffen- ift, fo ift es 
das Parteileben natürlich noch mehr. Denn nur 
im. Frieden kann man Kräfte fammeln zum Kriege, 
und. nur daß Bereindleben bildet die Schule des 
Parteilebend, Doch wie das Bereinsleben, fo bat 
auch das Parteileben : der Völfer Europa's im Laufe 
der drei legten Jahrzehnte große Fortfchritte gemacht. 
Der Krieg, welcher feit diefer Zeit den Volfern fort: 
während von ihren Fürſten gemacht wurde, hat dieſe, 
ob fie fich deflen Flar bewußt waren oder nicht, zu einer 
gewiffen, wenn aud noch fo mangelhaften Organi- 
fation ihres Parteilebend bingedrängt. Die Par: 
teien treten offen auf, wo fie es fünnen, und wirken 
im Verborgenen, wo fie feine offentlihe Duldung 
haben. Dort und. bier. muß ihr Beftreben, nach 
Verſchiedenheit der Verhältniffe, auf den Umſturz 
der beftehenden Minifterien oder Regierungsformen;, 
im: offenem , und in verborgenem Kampfe:- ges 
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rihtet fein. Wo die Minifterien mit den be: 
fiebenden Regierungsformen untrennbar vereinigt 
find, da muß natürlich der Parteifampf gegen beide 
in untrennbarer Verbindung gerichtet fein. Wo 
Dagegen eine Trennung beiter möglich ift, muß der 
Kampf nur den Minifterien gelten. Sind bdiefe 
geitürzt, fo fann, den Umftänden nad, der Kampf 
fhon weiter ausgedehnt werden. 

Ein Parteifampf ift übrigens verſchieden 
von einem Parteigezänfe, und ein Wortfampf 
verfchieden von einem Thatenfampfe. Leider glauben 
gar zu viele unferer f. g. Parteimanner Großes 
zu leiften, wenn fie große Reden halten. Wo aber 
der Rede die That nicht zur Seite ſteht, da ift Fein 
Parteifampf, fondern nur ein Parteigezänfe. Wer 
nicht bereit ift, da8 Wort, das er in einem Saale 
geſprochen, im Leben durd die That zu befräftigen, 
der ift nur ein Wortheld, fein Parteimann. 

In mandhen Köpfen herrſcht übrigens in Bes 
treff des Parteimefens eine dadaliihe Verwirrung. 
Wo diefelbe blo8 der mangelnden Lebendigfeit des 
Berftandes oder politifher Unerfahrenheit zuzu⸗ 
fhreiben ift, da laßt fih ſchon nachhelfen. Weit 
ſchlimmer ſteht es da, wo die Gitelfeit, die Hab⸗ 
füht und die Herrfhfucht den Leuten die Köpfe 
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verrüden. Eitele, babfühtige und herrſchſüchtige 
Menfhen werden felten von ihrer Verwirrung 
geheilt, da ihnen weniger daran liegt, Klar zu 
feben, als ihre Leidenfchaften zu befriedigen, Man 
fagt wohl oft, auf den Namen fomme nidhtd an. 
Allein dieſes ift irrig, Der Name fanıı allerdings 
bie Sache oder die Perfon, welche ihn führt, nicht 
andern, nichts defto weniger vermag er einigen Ein= 
fluß auszuüben fowohl auf Diejenigen, melde ihn 
führen, ald auf ihre Freunde und Gegner. Es 
geht mit den Namen mehr oder weniger. wie mit 
den Kleidern, Der befonnene, flar fehende Mann 
laßt fi allerdings durd fie felten täufhen. Allein 
der unbefonnene, der eitle Menſch maht einen 
großen Unterjchied zwiſchen dem befcheidenen Anzug 
ded Arbeiterd und einer geſtickten Uniform. Wir 
dürfen uns daher nicht wundern,‘ daß in unfern 
Tagen, welche durch politifche und kirchliche Wirren: 
mannichfaltig bewegt werden, Die verfihiedenen 
Parteien fhon durch die. Namen, welche fie fid 
beilegen (ſchon durch die Kleider, melde fie tragen), 
Vortheile zu erringen ſich bemühen. 

Seit einigen Jahren ift es dahin gefommen, 
dag Sedermann ſich fchämt, für fervil gehalten zu 
werden.. Der Zefuit felbft nennt fich liberal, und 
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der eingefleifchtefte Büreaufrat erflärt, dag er dem 
befonnenen Fortichritt buldige, feitdem fich der 
König von Preußen für dieſen auögefprochen hat, 
Der Gegenſatz von ferwil und liberal ift daher im 
gegenwärtigen Augenblide ald überwunden, als 
einer vergangenen. Zeit angehörig zu betrachten. 
Wer feine politifhe Partei nur durch das Wort 
liberal oder freifinnig zu bezeichnen vermag, der 
will entweder, wie die meiften Jefuiten und Büreau⸗ 
fraten, feine Mitbürger täufchen, oder, wie manche 
Landtags: Abgeordnete, fih eine Stellung vorbe- 
halten, welde ihn erlaubt, nah den Umftänden 
dieſer oder jener Fahne zu folgen. Die einzigen 
Parteinamen, welhe im gegenwärtigen Augenblide 
noch Bedeutung haben, find: die Radifalen, die 
Eonfervativen und die Deftruftiven. Dabei müffen 
wir übrigend immer unterfcheiden zwifchen dem 
Kamen, welchen fih Jemand felbft beilegt, und 
demjenigen, welcher ihm von feinen Gegnern bei- 
gelegt wird. 

Die Leute, welche fi heut zu Tage in unferm 
lieben deutfhen Vaterlande felbit radifal nennen, 
find großentheild Worthelden, welche durch dieſen 
vielverfprechenden Namen Aufmerffamfeit zu ers 
regen fuchen, ohne auch nur entfernt Daran zu 
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denfen, ‚daß derjenige, welcher unſere Zuftände 
tadifal, d. h. von Grund aus verbeflern will, nicht 
blos entfhloffen fein muß, alle volksthümlichen 
Gefeße und fürftlihen Zufagen, welche wir befiten, 
in's wirflihe Leben. überzuführen, fondern noch 
gar manche Mebelftände abzufhaffen, deren Abs 
fhaffung uns nicht in Ausficht geftellt if, und gar 
manche tief eingreifende Einrichtungen zu begründen, 
auf welhe wir und im ruhigen Gange der Ent- 
wirfelung Feine Hoffnung machen dürfen, Bon 
Grund aus wird ein Land fo leicht nicht verbeffert, 
am wenigften, wenn feit ſechs Jahrhunderten der 
Staub und der Unrath fi) angefammelt hat. Allein 
an allen derartigen Betrachtungen nehmen Viele der⸗ 
jenigen feinen Anſtoß, welche fich felbft radikal nennen. 
Denn, wie gefagt, Diefer vielverfprechende Partei- 
Name thut ihrer Eitelfeit fehr mohl. Sp fümmt 
ed denn, daß Leute fich radifal nennen, melde 
nicht entfernt daran denfen, über unfern pofitin- 
gefeglihen Zuftand hinausſchreiten zu wollen, welchen 
ed niemals in den Sinn gefommen ift, auf den 
Ruinen deöfelben eine durchaus neue Zukunft zu 
gründen. Es nennen fi) Leute mit großer Selbft- 
gefälligfeit radifal, welche nicht den Muth haben, 
auf verfaſſungsmäßigem Wege verfaſſungsmäßige 
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Rechte geltend zu machen, welche es weder wagen, 
zum Zwed der Erwirfung einer verfafjungdsmäßigen 
Regierungdweife einen Minifter in Anklageftand zu 
verfeßen, noch ein Finanzgefeß zu verweigern. Die 
Männer der Reaction. haben es geſchickt verftanden, 
den Begriff des Radikalismus und die dee der 
Revolution fo tief in das Gebiet verfaffungsmäßiger 
Bewegung hinein zu. verfeßen, daß bei und im 
Deutſchland Leute mit. den Beimörtern „radifal 
und revolutionar’ beehrt werden, weldhe in der 
That weit eher Spießbürger und Scleppträger 
genannt werden fünnten, und weldhe in wahrhaft 
conftitutionellen Staaten, wie in England, nur der 
fhwanfenden, aber durchaus verfaſſungsmäßigen 
Dppofition zugezählt werden würden. 

Weit fchlauer, ald Diejenigen, welche fid) radikal 
nennen , find Diejenigen, welde fi) den Namen 
„Conſervative“ beilegen. Diefelben vdenfen bei 
und in Deutichland nicht entfernt Daran, den be— 
fiebenden gefeglihen Zuftand aufrecht zu er- 
halten. An Gefeße werden überhaupt diefe Herren’ 
sicht gern erinnert. Ihr Confervatißmus bezieht 
fi vielmehr nur auf die beftehenden Verhältniſſe 
mit Einfluß aller beftehenden Mängel, Mißbräuche 
und Geſetzwidrigkeiten. Die Eonjernativen haben 
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ed durh den Namen, welden fie erwählten, 
verftanden, die große Maſſe der tragen Mens 
fhen, welde ruhig. leben wollen, ohnedem Bar 
terlande große. Opfer zu bringen, für fih zu 
gewinnen. Durch ein geſchicktes Tafchenfpieler: 
Kunftftüd werden die Begriffe vom gefeglihen 
Zuftand und thatfahlihen Zuftand mit ein: 
ander verwechjelt und die. große Maffe auf diefe 
Weije zu der irrigen Anficht verführt, daß Dieje- 
nigen, welche fi confervativ nenuen, nicht blos 
Ruhe und Frieden, fondern auch Gefeglichfeit an— 
fireben. Die Derren Eonfervativen haben gewußt, 
auf diefe Weife nicht bios ſich felbit in ein fehr 
günftiges, fondern auch ihre Gegner in ein fehr 
ungünftiged Licht zu feßen. Denn den natürliden 
Gegenfag der Erhaltung der Ruhe, des Friedens 
und der Gefeßlichfeit, bilden die Störefriede, die 
unruhigen Köpfe und die Revolutionäre. Die con 
fervativen Herren haben fih daher für berechtigt 
erachtet, ihre politifchen Gegner mit diefen Ehren-. 
titeln zu belegen. j 

Die Eonfervativen, welche. feinen Unterfhied 
machen zwifchen thatfächlichem . Zuftande und recht- 
lihem Zuftande, welche fi auf. die Frage nick. 
einlaffen, wie ein gegebener thatfächliher Zuſtand 
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herbeigeführt wurde, find gewiſſermaßen nichts 
anderes, ald die Hehler, die Begünftiger. und Be- 
fürderer der dritten. Parthei, welche wir zu ſchil— 
dern haben, der Deftructiven. Natürlih nennen 
ſich diefe felbft micht jo, denn dieſes wäre gefähr- 
ih. Sie nennen fi felbit vielmehr theils loyale 
Untertbanen und pflichtgetreue Diener, theild aber 
auch Republifaner oder Demokraten. Denn in 
diefer deftructiven Parthei begegnen fich diefe bei- 
den Ertreme unfrer politifhen Richtungen, von 
denen die Einen über die beſchränkte Monardie 
hinaus zum Abfolutismus, die Andern über die 
landftändifhe Verfaſſung hinaus zur Demofratie 
binfteuern. Beide treffen alſo Darin zufammen, 
den beftehenden gefeßlihen Zuſtand gänzlich nie 
derzureißen, und zu dieſem Zwede haben denn 
auch beide Ertreme feit einer Reihe von Jahren 
fraftig zufammengewirft. Die Einen haben von 
oben herab niedergeriffen, die Andern haben Die 
Fundamente unterwühlt. Die Einen haben auf 
den Adel, die Staatsdiener, die Geiftlichfeit und 
den Militärftand gewirkt und in Diefen den Glau— 
ben zevftört, daß die beftehenten Geſetze der Macht: 
vollfommenheit der Regierung Schranken ſetzen 
fönnten, die Andern haben auf den Bürger: und 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft II. 15 
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Banernftand ihre Beftrebungen gerichtet und haben 
fih bemüht, im dieſem das Vertrauen zur Obtig- 
feit zu zerſtören und den Gedanken rege zu machen, 
dag, da die Machthaber fich: uber das Geſetz hin: 
wegſetzten, auch das Volk nicht er. an dasſelbe 
gebunden fei. 

Die aufere Stellung der beiden bezeichneten 
Fraktionen der deſtructiven Partei iſt allerdings 
fehr verſchieden. Nicht felten ift die zweite Fraf- 
tion derfelben durch die erftere auf’3 bitterfte ver: 
folgt worden. Allein bei näherer: Bekanntſchaft 
bat fich die innere Wahlverwandtſchaft beider Theile 
fehr haufig fund gethan. Es ift befannt, daß die 
meiften Werkzeuge der deftruftiven Parthei loyaler 
Färbung ehemalige Demagogen und Revolutionäre 
find, Die reactionäre Preſſe wird z. B. fait aus— 
fhlieglih von Leuten bedient, welche Jahre lang 
wegen demagogifcher Umtriebe in Kerkern gefeflen 
hatten und bei dieſer Gelegenheit mit den Män— 
nern der Regierung befannt worden find. Die 
Regierung erlangte einen doppelten. Vortheil da= 
duch, daß fie folhe Leute für ſich zu gewinnen 
wußte: einestheild verbreitete fie umfich den Nim— 
bus der Milde, indem fie Gnade für dasjenige 
ergeben lies, was man Recht zu nennen pflegt, 
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anderntheild gewann .jie Werkzeuge, welche in dem: 
felben Maße, geeignet waren, das Vol zu täus 
fhen, als ſie mit. deſſen Wunfhen und Bedürf— 
niffen, mit deſſen Anſchauungsweiſe und Sprache 
genau befannt waren und vermöge ihrer Antece- 
denzien den Glauben an ihre vollsthümliche Rich— 
tung vege machten. In der That, wäre im gegen 
wärtigen Augenblicke die erfte Fraktion der deſtruc— 
tiven Parthei fat ohne MVertheidiger, wenn ihr 
niht die Ueberläufer von der zweiten zu Gebote 
ſtünden. | 

Sollen wir, nun, nahdem wir die verfhiedenen, 
aller. Orten im weftlihen Europa, und indbefondere 
auch in. unferm dentihen Vaterlande beftehenden 
politifhen Partheien. geſchildert haben, fagen, zw 
welcher wir gehören, fo gefteben wir offen, daß 
wir und Feiner von dieſen Partheien zuzählen. 
Wohl halten: wir feſt an dem Gefete Solons 
welches jeden Bürger auffordert, in Zeiten poli— 
tifher Partheiung Antheil zu nehmen an den 
Kämpfen ded Taged. Allein dieſes Geſetz ſetzt 
voraus, daß gehandelt werde, Daß Partheien be- 
ftehen, welche in der einen oder der andern Rich— 
tung fih Gefahren ausfegen und Opfer bringen. 


Allein unter denjenigen Partheien, welhe wir ge— 
15 * 
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fhildert haben, find es nur die beiden Fraftionen 
der Deftruftiven, welche auf einem wirklichen poli- 
tifhen Felde ftehen, während die beiden erftgenann- 
ten Partheien fih damit begnügen, die beftehen- 
den Zuftände mit Worten anzugreifen oder mit 
Worten zu vertheidigen. Diefed elenden Wett: 
fampfes find wir müde, wir wünfchten, denfelben 
zu einem thatlihen Kampfe zu fteigern, nicht zu 
einem folhen, wie ihn die beiden Fraktionen 
der Deftruftiven gegen einander führen, fondern 
zu einem Kampfe, welcher die Frage zur Ent— 
fheidung bringt, ob unfere Gefete noch Kraft ges 
nug beftten, die Angriffe der deftructiven Par: 
thei zurüczufchlagen, oder aber, ob fie Diele 
Kraft nicht mehr befiten. Unfer Wunſch ift es, 
eine Kriſis herbeizuführen, melde und aus den 
fhwanfenden Zuftänden des Augenblicks einer be- 
ftimmten Zufunft entgegenführt. Unfer Wunſch 
ift e8, vermittelft der beftebenden Gefege diejeni— 
gen weiteren Einrichtungen zu erringen, deren wir 
bedürfen, um nad Innen der Freiheit und dem 
Rechte die Herrfhaft zu fihern und nah Außen 
hin eine achtunggebietende Stellung einzunehmen. 
Wir verlangen erhöhte Rechtsgarantien und in 
dieſem Sinne eradhten wir uns für durchaus Te= 


gitim, wir erfennen die beftehende Geſetzgebung 
als die einzig richtige Grundlage aller Verbefferungen 
an, und infofern nennen wir und confervafiv, 
Mir ftellen höher die Sntereffen und die Bedürf— 
niffe des gefammten deutfhen MWaterlandes, als 
diejenigen einzelner Klaffen, Kaften und Slein- 
theile desfelben und infofern find wir national, 
Allein wir verbehlen und nicht, unfere politifchen 
Partheifämpfe fangen. erft jebt an, einen beftimm= 
ten Charakter anzunehmen und aus der Periode der 
MWortmacherei im diejenige der Thaten überzugehen. 

Es ift ein alter Kunftgriff, daß Menfhen ohne 
Geift und Herz, ohne Gefühl für Recht nnd Wahrheit 
ihre Charafterlofigfeit und Erbarmlichfeit durch ein 
glänzendes Aushängeſchild decken, wie der Sclaven— 
händler fein Schiff durch die aufgeftedte Flagge 
eines geachteten Reiches zu ſchützen fuht. Wir 
haben fhon oben gefehen, wie ih Schwätzer radikal, 
Männer des fumpfigen Stillftands confervativ, und 
zerfiörungsmüthige Leute Demofraten oder Loyaliften 
nennen. Allein ed gibt noch andere Aushängefchilder, 
hinter welche fih die Leidenfhaften der Menfhen 
im Parteifampfe verfriehen. Der Eine ftellt fi 
unter die Fahne der Religion und bemüht fid 
feine Habſucht und feine Herrſchſucht mit dem 
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Namen Gottes zu heiligen, der Andere verfrieht 
fih unter den Thron und glaubt unter deffen 
Himmel am beften vorwärts zu fommen, ein dritter 
pflanzt die Standarte des Volkes auf, und hofft, 
von deſſen Schultern getragen, aus der Maffe 
emporzutaucen. Diejenige Parthei, welche fih von 
folhen Anführern frei zu halten verftände, müßte, 
wenn auch langfam, doch am Ende den Sieg über 
alle anderen davontragen. Denn Anhänger folder 
Art hängen wie bleierne Gewichte an jeder Parthei, 
ziehen fie in den Koth des Laſters und ded Ver: 
raths herab und machen ihr jeden Aufſchwung un— 
möglih. Eine Parthei dagegen, welche, wenn aud) 
nur aus wenigen, aber tüchtigen Männern beftehend, 
von feinen andern Beweggründen, ald denjenigen 
der Baterlandsliebe, der Wahrheit und des Rechts 
getrieben würde, befage eine innere Kraft, welde 
vermöge der in ihr ruhenden Keime, fid mehr und 
mehr ausdehnen, mehr und mehr gleichgeftimmte 
Geifter fih verbinden müßte. Auf den Beweg- 
gründen einer Warthei beruht ihr ganzes Wefen, 
durch deren Befhaffenheit beftimmt fih die Zahl 
und der Charakter ihrer Mitglieder, die Wahl der 
von ihr zu treffenden Maßregeln und folgemetfe 
ihr ganzer Entwickelungsgang. Die Beweggründe 
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einer Parthei liegen verborgen: in den Strebungen 
ihrer geheimen . und. offerien Führer, fie treten zu 
Tage in. dem Fortſchreiten oder Rückſchreiten, den 
Siegen oder Niederlagen der von ihnen ergriffenen 
Sade: Eine Parthei, welche die zahlreichere ift und 
dennoch Feine entfcheidende Eiege erringt, feine be: 
deutungsvolle Fortſchritte macht, eine ſolche Parthei 
muß nothwendig an einem innern Schaden leiden; 
Sie muß durchaus derjenigen innerlichen Tüchtig— 
feit entbehren, welche ‘die Vorausſetzung jedes ent- 
fheidenden Sieges bildet. 

Wenn wir von dieſem Standpunfte aus unfere 
verfehtedenen politiſchen und Firchlihen Partheien 
betrachten, fo findet fih kaum eine, welche. nicht 
Grund hätte, auf eine Reinigung an En und 
Gliedern hinzuarbeiten. 

Die kirchliche Parthei, ſowohl die römiſch-katho— 
liſche als die proteſtantiſche hat mit der dynaſtiſchen 
Parthei das Gemeinſame, daß beide zwar an Orga: 
niſation aller: Orten gewonnen, das heißt, ihre uns 
bedingten Anhänger an eine Subordination gewöhnt 
haben, welche früher unerhört war, allein fie haben 
beide augenfcheinlich inſofern an Boden verloren, 
als der Glaube an ihre Einfiht und die Reinheit 
ihrer Gefinnungen im. Bolfe einen großen Stoß 
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erlitten bat. Die nationale Parthei fängt erſt am, 
fh in unjerm Vaterlande zu entwickeln. Man 
kann kaum noch von ihr fprechen, obgleich Elemente 
zu ihrer Bildung vorhanden find, Solde finden 
ſich übrigens nicht bios unter unſern fogenaunten 
freijinnigen oder radikalen Politikern, unfern Licht- 
freunden und Deutjchfatholifen, fondern gewiß auch 
unter unfern jogenannten Confervativen, Ariſto— 
fraten, gläubigen Proteftanten und Röomiſch-Katho— 
lifen, ja ſelbſt unter unfern verrufenen Bureau- 
fraten und unjerm haufig angegriffenen Militär- 
ftande, Freifinnig, felbft radikal nennen ſich Leute, 
welhe von dem graffeften Zunftgeifte, von dem 
Fleinlihften Spießbürgerthum bejeelt find, melde 
jeden Eingriff in ihre alterthümlichen Privilegien 
befämpfen, aber ganz ruhig gefchehen laſſen, wie 
ein verfaſſungsmäßiges, Das ganze Land betreffendes 
Recht nady dem andern verlegt oder der ganzem 
deutjchen Nation eine Schmady nad) der andern 
angethban werde. Unter unjern Lichtfreunden gibt 
ed gar zu Biele, welche mit dem unerträglichftem 
Hochmuth auf gläubige. Gemüther blicken und fidy 
mit der größten Selbitgefälligfeit an der eigenen 
Weisheit fonnen. Die Deutjchfatholifen haben 
allein die Elemente einer großen Zukunft in fid. 
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Sie wurzeln nicht blos in dem Nationalgefühle 
Deutſchlands, ſondern auch in ſeinem innern reli— 
giöſen Gemüthe. Sie verſprechen nicht nur den 
Anſprüchen einer freieren Intelligenz, ſondern auch 
denjenigen einer gläubigen Welt⸗Anſchauung Be⸗ 
friedigung. Sie ſtören den ſtrenggläubigen Chriſten 
ebenſowenig in ſeiner Richtung, als den hellen Denker 
in der ſeinigen. Die Deutſchkatholiken haben ſich 
über den Standpunkt des Dogmenſtreits hinweg— 
geſchwungen auf denjenigen der reinen Menſchlich— 
feit, wie fie und in dem Vorbilde Ehrifti vor 
Augen ſchwebt. Die Deutjchfatholifen find in reli— 
gidfer Beziehung was die Deutſchnationalen tn 
politiiher find. „Kein Deftreih, fein Preußen, 
kein Bayern, fondern ein einiged Deutichland, 
feft wie feine Berge,” fo rief ein edler Furft 
aus, und ihn fünnen wir daher ald den Gründer 
der deutjchenationalen Parthei betrachten. Denn in 
diefen- Worten fpricht fi die Tendenz diefer Pars 
thei aus. Nationalität ift aber micht möglich ohne 
Freiheit... Wir werden fie daher in Deutjchlaud 
nicht erringen, bevor wir nicht die mannigfaltigen 
Feſſeln abgeworfen haben werden, welche uns noch 
bei jedem. Schritte hemmen. | 
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Die Deutſchkatholiken und Deutſch-Nationalen 
ſtimmen darin überein, daß ſie ſich von dem be— 
ſchränkten Standpunkte des Römerthums und deut— 
ſchen Particularismus erheben zu demjenigen der 
deutſchen Nation, und daß fie auf der neuen Grund— 
lage, welche fie fih gebildet, den verfchiedenen An— 
fhauungswerfen und Bildungsarten der verſchie— 
denen Ddeutfhen Stämme freien Spielraum der 
Entwickelung gewähren, ohne denfelben irgend einen 
Zwang anfzuerlegen. Allein beide Partheien find 
nod ſehr wenig zahlreih und find nod nicht auf 
diejenige Höhe gediehen, auf welcher fie ſich gegen- 
feitig die Hände reichen Fonnen. Beide beginnen 
erft ihren Entwicfelungsgang. Sie werden nur 
dann dieſen Fräftig fortfeben fünnen, wenn fie aus 
den religiöfen und politifchen Wartheien unfrer Zeit 
die Beſten an ſich zu giehen verftehen, und dieſes 
wird ihnen nur gelingen, wenn ihre Beweggründe 
unter allen DVerhältniffen rein, erhaben und edel 
find, wenn fie ihre Zwecke mit unerfchütterlicher 
Feſtigkeit verfolgen und ſich nicht irre machen laffen 
durch den Ruf befchränfter, wenn auch mohlmeinen: 
der, furchtfamer, wenn auch nicht unaufgeflärter 
Menfchen, weldhe fie warnen, aus Rückſicht für die 
Borurtheile der Maffen nicht zu weit zu geben. 
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Die Reformation Lutherd brachte dem deutjchen 
Baterlande nicht die von ihr gehufften religiöfen 
Früchte, und verfeßte es in die jammervolliten 
politiihen Verwickelungen ‚ weil fie ſich ſelbſt zu 
früh Schranfen feste, "Die fombolifhen Schriften, 
durch welche jih die Proteftanten zufammenhalten 
wollten, wurden ihnen zu Hemmjhuben, die ihnen 
nicht erlaubten, vorwärts zu gehen, und zır Scheide: 
wänden, melde fie von manden gleichartig ge- 
finnten Brüdern trennten. Wir hoffen, die Deutſch— 
fatholifen unferer Tage werden nicht wiederum im 
diefelbe Kalle gehen, welche ihren proteftantifhen 
Vorfahren des 16. Jahrhunderts gelegt wurde. 
Der Sieg der Deutfchfatholifen ift abhängig 
von der Frage, ob fie im Stande fein werden, ſich 
auf dem Gebiete reiner Menfchlichfeit nach dem Bor: 
bilde Chriſti und nach der Auffaffungsfraft der deut: 
fhen Nation zu halten, und der Sieg der Deutſch— 
Nationalen hangt ab von der Frage, ob fie auf dem 
ihnen durch die politifchen Bedürfniffe der deutjchen 
Nation angemiefenen Standpunfte ſich werden er: 
halten fünnen. Da und dort fonnen uns die Be: 
weggründe, melde die Menfchenliebe und die Ge- 
wiffenhaftigfeit, die Achtung vor den Menfhen und 
den Beſtrebungen unferer Mitbürger aller Par: 
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theien und Stände leitete, zum erwünſchten Ziele 
deutfcher Einheit führen. — 

Die Reactionäre geftehen häufig in einem freieren 
Augenblicke felb ein, daß die Fortſchritts-Parthei 
bei weitem zahlreicher ſei, als die Parthei des 
Stillftandes und Rückſchritts. Es erhellt died auch 
aus allen Erfheinungen des bürgerlihen und poli- 
tifhen Lebend. Ze entjchiedener ein Mann für 
den Fortfchritt wirft, deito höher fteht er in der 
Achtung des Volkes. Von politifhen Werfen fin- 
den faft nur diejenigen, welche dem Fortſchritt das 
Wort fprehen, Lefer. Bei den Wahlen zu Abs 
geordneten und ©emeindeftellen ift er das Aus— 
hängeſchild, unter deſſen ſchützender Dede die Kan— 
didaten faſt allein hoffen können, gewählt zu wer— 
den, Wie kommt ed denn, ungeachtet aller dieſer 
Erjheinungen, daß die Fortfchrittöparthei die un— 
ausgejegten Ruͤckſchritte ihrer Gegner nicht zu bins 
dern vermag? Die Antwort ift, weil es ihr an 
Drganifation fehlt. Und fragen wir weiter, warum 
ed ihr an Drganifation fehlt? fo ift hier wiederum 
die Antwort, weil die leitenden Männer derfelben 
fih in der Regel damit begnügen, Reden zu bal- 
ten, außerhalb des Ständeſaals, außerhalb des 
Gemeindehauſes aber gar nichts thum Die 
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Reden haben nur dann Nahdrudf, wenn fie fi 
gründen auf die Wirffamfeit des Rednerd außer: 
halb des Saald der Rede. Denn wir leben in 
einer Zeit, da die Gründe viel weniger gelten, als 
die Macht. Kann daher ein Redner für feine Ueber: 
zeugung nichts weiter anführen als gute Gründe, 
fo helfen dieſe fehr wenig oder gar nichts; denn 
diefe Fannten die Gegner felbft fhon recht wohl. 
Allein die Männer des Stillftands ftehen der größ— 
ten Zahl nah unter den Befehlen ihrer Vorge— 
festen. Sie ftimmen niht nach Gründen, fondern 
nach dem audgegebenen Looſungsworte. Gründe 
find da für fi allein genommen vergeblihe Waffen. 
Allen fteht hinter den Gründen eine tüchtige Macht, 
dann nimmt fi Die Sache ganz anders aus, Eine 
Verweigerung ded Finanzgeſetzes wird, wenn auch 
durch die ‚beiten Gründe unterftüßt, auf die Minis 
fter fehr wenig Eindrinf ‘machen. Allein wenn 
diefe willen, die Männer, welche dasſelbe vermei- 
gern, befigen großen Einfluß beim Volke, das 
Volk werde daher in Folge der Verweigerung des 
Finanzgefeted nit bezahlen, dann nimmt bie 
Sache eine ganz andere Wendung. Dann hört fie 
auf, eine bloße Discuffion zu fein; dann ſchützt 
die Unempfänglichfeit für, oder gar die Abgeneigt- 


beit gegen gute Grunde die Minifter nicht. mehr 
vor perfünlichen großen Gefahren; dann. entwicfelt 
fihh die blos theoretiſche Frage zu der praftifchen: 
wer bat mehr Einfluß beim Volke, wer bat mehr 
geiftige und phyſiſche Macht, die Minifter, melde 
verfafjungswidrige Summen erheben, oder vie Ab- 
geordneten, welche diefelben verweigern? 

Unter Drganijation der Fortfhrittöparthei ver— 
ftehen wir daber vor allen Dingen ein Zufams 
menmirfen zwifchen Wort und That, ein Jnein- 
andergreifen des verfaffungsmäßigen Räderwerks 
der Staatdömafhine und des natürlichen Räder: 
werks des Volkslebens. 

In dieſer Beziehung iſt übrigens in Deutſch— 
land noch fehr wenig gefchehen. Man kann es 
von den berühmteften Volksabgeordneten und den 
für fretfinnigit gehaltenen Gemeindewahlbeamten 
hören, dag fie glauben, ihre Pflichten vollfemmen 
erfüllt zu haben, wenn fie im Ständefaal oder im 
Gemeindehaus Reden gehalten haben. Daran den- 
fen aber nur ſehr wenige, daß ihre Neden nichts 
anders find, ald Parade-Schlüffe, folange fie fih 
nicht gründen auf ihre natürliche Grundlage, namlich 
auf die Bereitwilligfeit ihrer Vollmachtsgeber, für 
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den Mann ihred Vertrauens und deffen Worte mit 
Gut und. Blut einzuftehen.. Der Wahlbeamte, 
welcher Die Verbindung feiner Worte mit der 
Kraft und der Aufopferungsfähigfeit feiner Voll: 
machtgeber nicht. berzuftellen weiß, it blos ein 
Parade-Deputirter, ein Redner aus Voll 
macht. Der Wahlbeamte dagegen, welcher e& ver— 
fteht, die ganze, Schaar feiner Wähler mit in die 
Reihen der Kämpfenden bineinzuziehen, welcher das 
ganze Gewicht ihrer geiftigen und, phyfifhen Macht 
mit in die Wangfchaale des politifhen Lebens zu 
werfen weiß, der fampft einen wirklichen Kampf, 
während der bevollmächtigte Redner, der Parade: 
Deputirte nur einen. Scheinfampf kämpft, einen 
Kampf, welher nicht weiter von den Machthabern 
beachtet wird, ald die Stimme der Prefle, oder 
als Motionen und Beſchwerden, d. h. nicht wei— 
ter, als deren. Launen oder deren verabredete 
Plane. es rathſam machen. | 

Wo eine Majorität der zweiten Kammer die 
von ihr ausgefprochenen Wünfhe und Beftrebuns- 
gen nicht geltend zu machen weiß, da ift blos eine 
Schein:Dppofition vorhanden, nur ein Schein- 
fampf, welchem auch nur ein Schein-Partheileben 
zu Grunde liegt. 
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Das Wefen einer Parthei befteht in verein- 
tem, thatlihem Kampfe, dem dad Wort, die 
Rede ınır ald unterftügendes Mittel zur Seite fteht. 

Arnold Ruge*) fagt in feinen pohtifhen Bil: 
dern aud der Zeit irgendwo: wenn in Deutfch- 
land ein Theil verlange man folle ihm den Pelz 
wafchen, und ein zweiter man jolle ihn nit wa— 
fchen, fo werde ſich gewiß der dritte finden, wel: 
her den vermittelnden Antrag ftellen würde, wafche 
ihm den Pelz und mache ihn nicht naß, und Diefer 
dritte würde die unermeßlihe Mehrzahl der Stim- 
men haben. In diefen Worten liegt der Schlüſſel 
zu dem Maätbhjel unferer Zeit. So lange dieſe 
Stimmung in Deutfhland noch vorwaltet, Fann 
der Schmuß, welcher auf dem dentfchen Pelze fißt, 
unmöglich rein gewafchen werden. So lange der- 
jenige, welcher einen derartigen MBermittelungs: 
vorihlag zu machen wagt, noch für einen ehrlichen 
Mann gilt, und nicht entweder für einen Feigling, 
einen Dummfopf oder einen Betrüger, bleiben wir 
ficherlich auf dem Standpunfte ftehen, auf welchen 
und die Karlöbader, die Franffurter und Wiener 





*) Politifche Bilder aus der Zeit, herausgegeben von 
Arnold Ruge. II. Leipzig Verlagsbüreau. 1848. 
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Conferenzen geſtellt haben. Wenn dieſer Satz ir— 
gendwo ganz beſonders die Regel bildet, ſo iſt es 
bei unſern landſtändiſchen Verhandlungen. So 
ſagte z. B. in Kurheſſen der eine Theil: der Kur— 
prinz ſoll den verfaſſungsmäßigen Revers ausſtel— 
len, der andere Theil ſagte, nein er ſoll ihn nicht 
ausſtellen. So lange ſich beide Theile in ſolcher 
Weiſe gegenüber ſtanden, ſchien es allen nicht wohl 
zu Muthe zu fein. Als aber irgend ein ttockener 
Pelzwäfher den Antrag ftelte: der Kurprinz bat 
bereits den Revers ausgeftellt, er braucht ihn da- 
ber nicht mehr auszuftellen, da entftand Jubel in 
der Furbeffifhen Ständeverfammlung und alle rie- 
fen freudig aus: der Kurprinz braucht den ver- 
faſſungsmäßigen Revers nicht auszuftellen, weil er 
ihn bereitd ausgeftellt hat. Als bei der Adreß— 
Debatte in Baden die linfe Seite darauf drang, 
dag in die Antwort:Adreffe die bedeutungsvollſten 
Wünſche des Volfed aufgenommen werden follten, 
fo ftimmte die rechte Seite dagegen, weil fie über- 
haupt die Volkswünſche nicht theilte. Die trodenen 
Pelzwäſcher der badifhen Kammer aber erflärten: 
auch wir mollen alles mas die linfe Seite will, 
Religiondfreiheit, Gefhmwornen Gerichte, eine volfs- 


thümliche Wehrverfaffung u. f. w. Allein wir 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft EL 16 
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würden glauben der Sache zu fchaden, wenn wir 
ihrer in der Adreffe erwähnten, » In die Adreffe 
paßt diefer Gegenftand nicht u. f. w. Die deutſche 
Micheldnatur trug den Steg davon. Diefe body: 
wichtigen Gegenftande blieben unberührt und die 
trocdenen Pelzwaͤſcher triumphirten in dem Gedan— 
fen, daß wenn die bezeichneten Volkswünſche wie- 
der zur Sprache fommen und von der Regierung 
befampft werden follten, diefelben jedenfalls an 
der erften Kammer fcheitern würden, 

Die trockene Pelzwäfhe in Deutfchland ift 
übrigens das bequemfte Geſchäft. Einerfeitd braucht 
man dazu weder Waller noch Geife, aud macht 
man fih die Hände dabei nicht naß und dennoch 
wird man mit Geld und Ehren eben fo fehr, ja 
vieleicht noch mehr überhäuft, ald wüſche man 
mit Waffer und Seife und ftände dabei bis an die 
Knie im Waſſer. Man glaube nicht, ein folcher 
trodener Pelzwäfcher fei ein Halber, o nein, er 
iſt foger mehr ald ein Ganzer, denn, fo ruft er 
mit offenem Munde aus, mit der Zeit zu geben, 
in dem großen Strome zu ſchwimmen, iſt nicht 
fhmer, dazu ift Fein Muth und Fein befonderer 
Geift erforderlih, allein den Strom der Zeit 
dämmen, ohne eine Ueberſchwemmung herbeizus 
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führen, dem böſen Geiſt der Zeit mwiderftreben, 
ohne denfelben zur Empörung anzuregen, darin 
befteht die große Kunft des Politifers, und meil 
wir diefe beſitzen, deßhalb geben wir aller Orten 
den Ausfchlag. Die trockenen Pelzwäfcher bedenfen 
dabei freilich nicht, Daß fie den Strom der Zeit 
eben nicht eindämmen, den böfen Geift der Zeit 
nicht beſiegen, den Pelz nicht waſchen und daß, 
was fie für eine Eindämmung, für eine Beflegung 
ded Zeitgeiftes, für eine Pelzwäſche ausgeben, 
nichts weiter ift, als eine Volfstäufhung. Lange 
bat ſich freilih das Volk ruhig am Narrenfeile 
berumführen laffen. Allein ed wird Diefer Leitung 
doch früher oder fpäter müde werden. Dann wird 
die trocene Pelzwäfche in Verruf fommen und Dies 
jenigen, welche fie betrieben, mögen dann zufehen, 
wie fie ihren eigenen Leib vor der nicht trockenen, 
fondern naffen Pelzwäfhe bewahren! 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Auswanderung. 

Wie für die nordamerikaniſchen Freiſtaaten die 
Einwanderungen einen bezeichnenden Zug des dortigen 
Staatslebens bilden, ſo iſt im alten Europa, und 
insbeſondere in unſerm deutſchen Vaterlande die 
Auswanderung zu einem ſolchen geworden. Jahr 
aus, Jahr ein verlaſſen viele Tauſende ihre Heimath, 
um dem Drucke von Verhältniſſen zu entgehen, 
welche durch unſere, den Zeitbedürfniſſen wider— 
ſprechende Regierungsform und Staatsverwaltung 
herbeigeführt worden ſind. Bevor dieſe Tauſende 
ihr’ Vaterland verlaſſen können, müſſen fie ihre 
Güter verwerthen, Einrichtungen mannigfaltiger 
Art treffen, mit der Obrigfeit abrechnen u. f. w. 
Alle diefe Geſchäfte, an welchen mehr oder weniger 
die Zurücbleibenden immer Antheil nehmen müſſen, 
verflecdhten auch Diefe auf dad Innigſte mit der 
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Auswanderungdfrage. Zu den vielen Taufenden, 
welche jährlich wirklich auswandern, fommen übri- 
gend noch weit Mehrere hinzu, welche fich mit dem 
Gedanken der Auswanderung befchäftigen, ohne den- 
felben verwirklichen zu können. Seit 3 Jahrzehnten 
bat die Auswanderung aus Deutfchland mit jedem 
Jahre immer zugenommen. Es hat fi daher im 
Schooße der nordamerifanifhen Freiftanten, wohin 
fih der Zug der Auswanderer befonders richtete, 
eine ganze Bevölkerung deutfher Abkunft ange 
fammelt, welche mit ihren zurückgebliebenen Freun- 
den und Verwandten nod in mannigfaltigem Ber: 
fehre ſtehen. Auch infofern wirft daher die Aus- 
wanderung auf unfer europäifches und insbefondere 
auf unfer deutfhes Volksleben ein. 

Die Art und Weife, wie fi unfere Regierungen, 
der Auswanderungdfrage gegenüber, benehmen, ent- 
fpriht vollfommen dem Charakter, welchen fie in 
jeder andern Richtung dem Volksleben gegenüber 
befunden, Weil fie wohl erfannten, daß ihnen 
durch die Auswanderung bedeutende Kräfte an Men- 
fhen und Capital verloren gingen, fo feßten fie der- 
felben fogenannte Belebrungen, Abmahnungen, hem- 
mende Polizeivorfohriften und fonftige Chifanen ent- 
gegen. Da jedod alle diejenigen Urfachen, welche 
das Volk zur Auswanderung trieben, unausgefeßt 
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fortwirkten, ſo vermochten es jene Maßregeln keines⸗ 
wegs, die Auswanderung zu vermindern. Die Folge 
derſelben war im Gegentheile, daß die meiſten Aus- 
wanderer mit Gefühlen der Bitterfeit und des 
Widerwillens gegen das über und waltende Re- 
gierungsſyſtem ihre Heimath verliefen. Obgleich 
die Malle der Auswanderer nah und nad eine 
fo bedeutende wurde, daß das Gefchäft der Ver— 
bringung derfelben über den Ocean jährlich einen 
Gewinn von vielen Millionen abwarf, und obgleich 
die Klagen über Verlegung der von den Schiffs— 
Rhedern übernommenen VBerbindlichfeiten immer 
lauter wurden, obgleich viele von denjenigen, welche 
ihre Heimath verlaffen hatten, in der Abficht fie 
nicht wieder zu ſehen, in Folge mangelhafter Kennt- 
niffe über den Stand der Verbältniffe und mannig- 
faltiger Betrügereien, deren Opfer fie wurden, 
ihren Plan niht ausführen Ffonnten, und daher, 
wenn auch noch fo fehr gegen ihren Willen, in ihre 
Heimath zurücfehren mußten, fo thaten unfere Re- 
gierungen dennoch Nichts, um die Unglüdlichen, 
welhe in der Mitte zwiſchen ihrem alten ver— 
daffenen und ihrem neuen gefuchten Vaterlande 
ſchwebten, zu ſchützen und zu fordern Während 
‚andere Regierungen, namentlich diejenige der Nieder: 
jande und England eifrig darauf bedacht find, daß 
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die Kräfte der Auswanderer dem Mutterlande nicht 
verloren gehen, ſo geſchah auch in dieſer Beziehung 
von unſern deutſchen Regierungen durchaus Nichts. 
Man überlies die Auswanderer ihrem Schickſale 
und glaubte genug gethan zu haben, wenn man 
ihnen die erforderlichen Paͤſſe ausſtellte, nachdem 
ſie zuvor alle ihre Verbindlichkeiten gegen den 
Staat, die Gemeinde und den Grundherrn, welche 
fie verließen, erfüllt hatten. 

Unter diefen Verbindlichfeiten — ſich auch 
die Nachſteuer, welche z. B. im Badiſchen von ver: 
ſchiedenen Grund⸗ und Standesherrn im Betrage von 
nicht weniger als 10 Prozenten von dem auſſer Lan⸗ 
des gehenden Vermögen noch immer erhoben wird. 

Nur im Kampfe mit großen Schmierigfeiten, 
mit Meberwindung mannigfaltiger Gefahren, und 
mit großen Opfern Fonnen daher die Deutfchen 
auswandern. Wenn deffen ungeachtet die allen 
Menfhen und insbefondere dem Deutfchen tief im 
Herzen mwurzelnde Liebe zur Heimath durch die 
Ausmwanderungsluft verdrangte wurde, fo deutet 
diefed entjchieden daranf hin, dag die heiligften 
Bande, welhe den Bürger an das Vaterland 
fnüpfen, mehr und mehr ſich auflöfen. Allerdings 
gibt es Menfhen, welche blind genug find zu be- 
baupten, die Auswanderung ftehe mit unfern ftaat- 
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Iihen und kirchlichen Verhältniſſen in gar feiner 
Verbindung, fie fei vielmehr das natürliche Ergeb- 
niß der Meberwölferung Eurapa’3 und indbefondere 
Deutfhlandse. Allein es laßt ſich thatſächlich nach— 
weifen, daß fehr viele einzelne Auswanderer, ganze 
Familien und Genoffenfchaften ihr Vaterland ver: 
liegen, lediglih um fi den gegen fie in's Werf 
gefebten politifhen und kirchlichen Verfolgungen 
zu entziehen. Wir erinnern beifpielweife nur an 
die vielen politifh Compromittirten, die f. g. Dema- 
gogen aus den Jahren 1819 ff., und die f. g. Re: 
volutionare aus den Niger Jahren, an die Würtem— 
bergifchen Separatiften, die preuſſiſchen Alt-Zutheraner 
und die ſächſiſchen Anhänger des Prediger Stephan. 
Alle diefe wurden geradezu durch unfere ftaatlichen 
und kirchlichen Verhaͤltniſſe zum Lande hinausgedrangt. 
Die Auswanderungsluft zeigt fich ferner nicht blos 
in den dichtbevälferten Gegenten von Württemberg, 
Baden, beiden Heflen und Naſſau, fondern aud in 
dem ſehr dünn bevölferten Preuffifchen, Hanover'ſchen 
‚and felbft Oldenburgiſchen Lande, Wer die Ver: 
baltniffe Deutſchlands nur einigermaßen tiefer er- 
foßt, muß, wie wir bereitd oben ausgeführt 
haben, erfennen, daß bei und fo wenig als in 
Irland von einer Uebervölkerung, im eigentliden 
Sinne des Wortes, die Nede fein kann. Eine 
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wahrbafte wirkliche Uebervölkerung findet nur 
da Statt, wo ein Land felbft unter dem Ein: 
fluſſe einer vernünftigen Gefebgebung nicht aus— 
reiht, feine Bewohner zu ernähren. Cine der: 
artige wirflihe Uebervölkerung findet aber in 
Deutſchland ebenfowenig als in Srland ftatt, 
Deutſchland kann mehr ald AO Millionen, Srland 
mehr ald 8 Millionen ernähren. Allein wo einige 
Taufende die Bedürfniffe von vielen Millionen 
haben, wo die Millionen arbeiten follen, lediglich, 
um einigen Taufenden bevorzugten Menfchen alle 
erdenklichen Genüſſe der Sinnenluft und des Lurus, 
der Künfte und Wilfenfchaften möglich zu machen, 
da findet Feine wirkliche, Feine wahre Uebervölkerung 
Statt, fondern e3 bildet fid) eine naturmwidrige, eine 
erfünftelte Uebervolferung. Einer derartigen Ueber: 
völkerung kann dadurch ſchnell ein Ziel gefegt werden, 
daß an die Stelle einer, die große Maffe des Volkes 
zu Öunften einer bevorzugten Minderheit drückenden 
Staatöverfaffung und Staatöverwaltung ein Re- 
gierungsſyſtem eingeführt wird, welches die ewigen 
und unveraufferlihen Rechte des Volkes achtet und 
anerfennt. Allein im alten Europa und insbe: 
fondere in Deutſchland ift weder der Grund und 
Boden, noch die Arbeit frei. Auf dem erftern 
suben Zehnten oder Ablöfungs-Capitale, Gulten, 
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Gemeinde: Abgaben, Staatsabgaben und Privat: 
fhulden aller Art. Es laften darauf Dienftbar- 
feiten, welche demfelben einen großen Theil feines 
MWerthed nehmen. Kein Bauer ift im eigentlichen 
Sinne ded Worted Herr und Meifter auf feinem 
Grund und Boden. Der Jagdherr oder Jagdpächter 
der Gemarfung tritt ihm feine Saaten nieder, verdirbt 
ihm feine Einfriedigungen und feine Bäume. Der 
Wildſtand wühlt ihm feine Kornfelder zufammen und 
die Kartoffeln aus dem Boden, bevor fie reif gewor— 
den. Die Wildfchadengefege, an und für ſich ſchon 
hart für den armen Bauer, werden ed 10 mal 
mehr durch die Art und Weiſe ihrer Handhabung. 
Wie der Grund und Boden, fo ift auch die Arbeit 
nicht frei. Der große Eapitalift kann Alles durch— 
fegen, ihn hindert Niemand in feinen Unter: 
nehbmungen. Der Fleine Gewerbömann muß uners 
fhwinglihe Abgaben tragen und kann nur mit 
großen Dpfern an Zeit und Geld eine felbftftändige 
Niederlaffung erringen. Der Uebergang von einem 
Gewerbe zum andern, von einer Gemeinde zur 
andern, oder gar von einem deutfchen Staate zum 
andern, durch welchen, den Umftanden nad, allein 
ein Mann, deffen Gefhaft im Sinfen begriffen 
ift, fi) erhalten, oder ein anderer, welcher weiter 
fommen will, dem feinigen einen höheren Schwung 
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geben kann, ift übermäßig erfchwert; die Firchliche 
und politifche Polizei laffen den Bewohnern von 
Weſt⸗-Europa feine Freiheit der Bewegung und 
verfümmern ihm im praftifhen Leben die wenigen 
Rechte, welhe ihm die Landesgefege einräumen. 
Mit einem Worte, unfere Auswanderung ift nicht 
die Folge der Uebervölferung, fondern aller der- 
jenigen Uebelftande, welche wir im Laufe dieſes 
Werkes bisher gefchildert haben, und im ferneren 
Berlaufe desjelben noch fihildern werden. Daber 
wird die Auswanderung auch fortdauern, fo lange 
das jebt herrſchende Regierungsſyſtem fortbefteht. 
Wie übrigens in allen Beziehungen ded Lebens 
jede Abweichung von den ewigen Gefeben der Nas 
tur den Keim feines Unterganges felbft groß zieht, 
fo auch diejenige, welche fich befundet in: unferm 
Staatöleben. Die Auswanderung wird fo lange 
fortdauern, bi8 Die Zahl derer, welche fie in frem— 
des Land geführt, ftarf genug geworden fein wird, 
auf das Land, welches fie verließen, eine mächtige 
Rückwirkung auszuüben, und bis die Zurückblei— 
benden durch die nachtheiligen Folgen der Aus— 
wanderung, welche fie empfinden, zu der Erfennt: 
niß und zu dem Entfchluffe herangereift fein wer— 
den, einem Regierungsfyfteme ein Ende zu maden, 
unter deffen Einfluß das Land nothwendig feinem 
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gänzlihen Verderben entgegen geführt werden 
muß. Unter dem bis jegt herrſchenden Regierungs- 
ſyſteme fünnen wir daher nicht erwarten, daß et- 
was Erfprießliched in Betreff der Auswanderungs- 
frage gefchehe. Erft dann wird dieſe, wie jede 
andere Frage unferes Volfälebend von einem hö— 
beren und richtigeren Standpunfte aus betrachtet 
und behandelt werden, wenn der große Tag der 
Freiheit für die Volfer Europas aufgegangen fein 
wird. *) Diefer wäre vielleiht ſchon erfhienen, wenn 
nicht fo viele und fo tüchtige Streiter für Recht 
und Freiheit den heimifhen Boden verlaffen und 
ſich jenfeit8 des Oceans ein neues Feld ihrer 
Wirkſamkeit gefucht hätten. Je größer die Zahl 
folcher Auswanderer ward, defto fpäter Fonnte natur: 
gemaß jener Tag erft erfcheinen. Daher möchten 
wir an alle diejenigen, deren Herzen warm für 
ihr Baterland fihlagen, die Ermahnung ergeben 
laffen, es nicht im Augenblick, da die Entfheidung 
heran rückt, zu verlaffen, fondern das Joch noch 
fo lange, wenn auch Fnirfchend, zu tragen, bis 
ed wird gebrochen werden fonnen. 


*) Gr ift erfchienen! 24, Februar 1848. 
Der Setzer. 
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Sechzehnter Abfchnitt. 


II. 
Die Regierungsthätigkeit. 





Leitende Anſichten. 


Die Thätigfeit der Regierungen erhält ihren 
Beftimmungsgrund durch den Zweck des Staates. 
Diefer befteht, wie wir gefehen haben, in der hars 
monifhen Entwidlung "der denfelben anvertrauten 
Kräfte. Eine Regierung, welde dem Staate ge: 
genüber die Pflichten erfüllen will, bat fi daher 
immer 2 Fragen vorzulegen: 1) mweldes find die 
thatfahlihen Zuftände des von ihr verwalteten 
Staatd, und 2) auf welche Weife laffen fih die 
durch diefelben begründeten mannichfaltigen Krafte 


des Staates nah ihrer befonderen nenne 
Struve, Staatswiffenfhaft IV, 


u Mi, 


am beiten entwideln? Eine Regierung, welche nur 
vedlih darnach ftrebte, dieſe beiden Fragen ihrer 
praftifhen Löfung entgegenzuführen, würde fon 
Gedeihliches leiften. Allerdings würden ſich ihr 
bei diefem Streben mannichfaltige Hinderniffe in 
den Weg stellen. Auch bei redlichitem Streben 
würde fie in mannicfaltige Irrthümer geräthen, 
weil fie, aus Menfchen beftehend, allen menſchlichen 
Schwächen und Unvollfommenheiten unterworfen 
if. Nichtsdeftoweniger würde ſich diefes Streben, 
wenn &8 mit Kraft und Nachdruck verfolgt würde, 
immer belohnen. Das Volk würde zu feiner Re: 
gierung Vertrauen faffen, in feinem Innern ge- 
ordnet fein, nah Auffen hin Kraft entfalten, und 
unter allen Verhältniſſen mit feiner Regierung 
Hand in Hand geben. 

Allein nur zu haufig bekümmern fich — Re⸗ 
gierungen um die beiden aufgeworfenen Fragen ganz 
und gar nicht. Sie gehen vielmehr von einem be— 
ſtimmten Syſteme aus, welches unter allen Umſtän— 
den durchgeführt werden ſoll, es möge nun zu den ge⸗ 
gebenen thatfählichen Verhältniſſen paffen oder nicht, 
dad Volf möge dabei verarmen und zu Grunde geben, 


oder nicht. Statt daß die Regierungen fi jeder- 
zeit bewußt fein follten, fle hätten feine andre Auf- 
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gabe, ald diejenige, die Entwicklung de8 Staates 
zu fordern, die perfonlichen Anfichten. und Beitre- 
bungen: ihrer Mitglieder müßten ſich daher unter 
allen Umftänden den Zweden des Staates und 
dem Wohle des Volfes unterordnen, verfolgen die 
Machthaber in den monardifcheariftofratifhen Staa- 
ten Europas ausſchließlich ihre perfünlichen Intereſſen. 

Statt das Volksleben zu heben, zu beleben 
und zu Fraftigen, ſuchen fie dasſelbe aller Orten 
berabzudrüden, zu lähmen, und in jeder erdenf- 
lihen Weife zu befhränfen, Statt die Formen 
des. Staates nad) den jeweiligen Bedürfniffen des 
Bolfes umzuändern, und namentlich denfelben in 
gleihem. Maaße, ald das Volk ſich mehr felbftbe- 
wußt und thatenfräftig wird, einen freiern Charaf- 
ter zu verleihen, fuchen die Herrſcher im Öegen= 
theile in demfelben Maße, ald fie im Volke den 
Drang nad) größerer Freiheit gewahren, die Ver: 
faffung des Staates mehr und mehr zu befhränfen 
und ihr einen mehr und mehr abfoluten Charakter 
zu verleihen. Weit entfernt, die beftehende Staats— 
verfafjung vedlich zu erfüllen, ſetzen fih die Macht— 
haber gerade in den ſchwierigen Zeiten, da ſich der 
Mebergang von einer minder freien zu einer freieren 


Verfaſſung vorbereitet, in Widerſpruch mit den Ber 
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ftrebungen des Volkes. Auf diefe. Weife wurde im 
14. Jahrhundert die Revolution der Schweizer, im 
16. Sahrhundert diejenige der Niederländer, im 
17. die Revolution der Engländer, im 18. dieje- 
nigen der Nordamerifaner und Franzofen, im 19. 
Sahrhundert diejenigen der Griehen, Portugiefen, 
Spanier und Sranzofen vorbereitet. Alle Anzeichen 
führen übrigens darauf, daß die Revolutionen 
früherer Sahrhunderte nur Vorſpiele waren der 
großen Revolution, welche alle Völfer des weft: 
lichen Europa® gegen das Joch vereinigen wird, 
unter welhem fie von ihren Monarchen, Bureau 
fraten, Nriftofraten und Plutokraten (Geldherr- 
fhern), von ihren meltlihen und kirchlichen Tyran— 
nen gehalten werden. 

Monarchie und Büreaufratie haben fih in un— 
fern Tagen untrennbar vereinigt. | 

Unter Büreaufratie verftehen wir den Inbe— 
griff der Werkzeuge, mit deren Hülfe der Einzel- 
berrfcher von ihren Büreaus, d. bh. Schreibftuben 
aus mit Schreibftuben-Anfihten das Volk beherrſcht. 
Die Büreaufratie (die Schreibftubenherrfchaft) iſt 
deöwegen fo verhaßt, weil fie das Volksleben nicht 
fennt und nicht beachten will, vielmehr ſich bemüht, 
dasſelbe in dasjenige Geleife zu zwängen, in wel- 
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chem es am beſten zum Vortheil des Monarchen 
und ſeiner Werkzeuge (der Schreibſtubenherrſcher) 
ausgebeutet werden kann. Die Büreaukratie be— 
kümmert ſich nichts um die dringendſten Bedürf- 
niſſe, Beſtrebungen, Wünſche und ſelbſt die Sprache 
des Volkes. Das Volk, meint der Schreibſtuben— 
herrſcher, ſolle ſich vielmehr in all ſein Thun und 
Laſſen bei ſeinen Geſchäften und ſeinen Vergnü— 
gungen, ſeinen religiöſen und politiſchen Ueberzeu— 
gungen, ſeinen mündlichen und ſchriftlichen Vor— 
trägen richten nach den Gewohnheiten, der Be— 
quemlichkeit und ſelbſt der ee der Schreib⸗ 
ftubenherrfcher. 

Die Büreaufratie hat Lateinifh und Griechiſch 
gelernt, das römiſche Reht und das kanoniſche 
Recht und au ein wenig deutfches Recht auf den 
‚Univerfitäten ſtudirt. — Wie viel hat Daher 
ein Büreaufrat vor einem. gewöhnlichen Bürger 
voraus! Der Büreaufrat weiß erftend, mas Die 
Gejege fagen, zweitend, was die Machthaber 
wollen, und drittens fteht ihm die ganze Macht 
des Polizeiftaates zu Gebote, um feinen Anordnungen 
Nachdruck zu verleihen. Der Bürger kennt kaum 
nothdürftig die wichtigften Verfaffüngsgefebe. Die 
weiß aber der Büreaufrat mit Hülfe der Wiffen- 


Re Ge 


fhaft auszulegen, Im übrigen bat der Bürger 
nichtd, ald feinen gefunden Menfthenverftand und 
fein ungetrübtes Rechtsgefühl. Der Büreaufrat 
feßt ihnen eine fo große Menge von Paragraphen 
aus allen möglichen publicirten und nicht publicirten 
Berordnungen entgegen, daß der Bürger an fi 
felbft irre wird und fih nad einem Rathgeber 
umfteht, welcher ihm aus diefem Labyrinthe helfen 
möge, Ein Anwalt verfagt ihm nicht feine Dienfte. 
Diefer hat au, gleich) dem Büreaufraten, Latei- 
nifch und Griechifch, römifches, canonifches und ein 
wenig deutſches Recht ftudirt. Auch er halt gleich 
dem Büreaumann wenig auf gefunden Menfchen- 
verftand und ein ungetrübtes Rechtögefühl. Allein 
er bat nicht gelernt, Drdre pariren. Er bält fi 
an feine gedrudten Paragraphen und Artifel und 
deducirt aus diefen heraus dieſes und jenes, wie 
ed gerade die Umftände mit fi bringen. Der 
Anwalt bat dem Büreaufraten oft in die Karten 
gefehen, er weiß, wer ihm diefelben mifht und auss 
theilt. Er fann daher dem Elienten über manches 
Ausfunft geben. Allein fein Rath und feine Be- 
mühungen helfen dem Bürger in den eigentlichen 
Berwaltungsfahen felten etwas, denm in diefem 
entjheidet größtentheild die politifche Eonftellation, 
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und da der Anwalt dDiefe nicht fo machen faın und 
will, wie fie dem Bürger Vortheil brächte, d. b. da 
er denfelben nicht von einem Dppofitiondmanıe zu 
einem Regierungdmanne umwandeln fann und will, 
fo verliert eben der arme Bürger feinen Prozeß. 
Nimmt er fih feinen Anwalt, fo gebt die Sade 
etwas ſchneller und er hat etwas weniger Koften 
zu zablen; allein er kann gar nicht begreifen, wie 
ed möglih war, daß feine Sache fo entſchieden 
wurde, wie fie entjchieden ward, Nimmt er fid 
einen Anwalt, fo fallt die Entjcheidung eben auch 
nicht anders aus, allein fein rechtögelehrter Ver— 
treter ſetzt ihm haarklein auseinander, melde ver- 
fhiedenen Paragraphen und Artikel durch Die in 
Mede ftehende Enticheidung verlegt wurden und 
welche Gründe die betheiligten Schreibftubenherr- 
fher wohl beftimmt haben möchten, fi uber die 
mannidfaltigen in Frage ftehbenden Paragraphen 
und Artikel hinwegzujegen. | 

Der Bürger will fein gutes Recht, d.h. er 
will, fo lange er feinem Andern zu nahe tritt, 
ſich frei und ungehindert bewegen; Fommt er mit: 
Andern in Zufammenftoß, fo will er, daß feine 
Sache raſch und gemeinverftändlich verhandelt und 
nah geſundem Menfchenverftande und ungetrübtem. 
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Rechtsgefühle ohne Anſehen der Perſon und ohne 
alle Nebenrückſichten entſchieden werde. Er will, 
daß die Gemeinde-Angelegenheiten durch die Bür— 
ger ſelbſt geführt werden und verlangt, daß die 
Staats-Angelegenheiten fo behandelt werden, daß 
der Bürger dabei befteben kann. 

Zwiſchen dem Fürften und dem Volke follten 
redlihe Vermittler ftehen, welche ebenfowohl den 
erfteren als das letztere in die gefeglichen Schranfen 
zu verweifen Die Kraft haben. Allein wir . leben 
in einer Zeit der Partheiung. Auf der einen 
Seite ftehen die Monarchen mit. ihren Schreibſtu— 
benleuten, dem Geburtsadel: und ‚dem. Geldadel, 
auf der anderen flehen die großen Maffen mit ihrer 
Armuth, ihrem Hunger und ihrem Elende. ©o 
large diefer Kampf dauert, kann das Volf auf. Ges 
rechtigfeit nicht rechnen. Die bevorzugten Stände 
find Richter und Parthei in einer Perfon, In 
demjelben Maße, als fich die Unzufriedenheit des 
Bolfes fteigert, ſehen fie fih mehr und mehr in 
ihrem Vermögen, in ihren Herrfchergeluften und 
felbit in ihrem Leben bedroht. - Jede freie Be— 
wegung des Volkes erfüllt fie mit Schreden, weil 
fie darin die erften Vorboten einer Revolution er— 
fetinen. Alle Garantien, welche dem Volfe gegeben 
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find, um es über feine Rechtözuftände zu beruhigen, 
fonnen unter folhen Verhältniſſen nichts nüßen, 
da die bevorzugten Stände die Macht befiten, ſich 
über diefelben ungeftraft binwegzufeßen. 

Ein Volk ohne Rechts-Garantien ift jedem Afte der 
Willkühr und der Gewaltthat fhublos Preis gegeben. 

Bei jedem Bolfe ift daher die wichtigfte Frage 
feines politifchen Lebens: welches find die. Garan— 
tien feiner Rechtszuſtände? Diefe Garantien be— 
ſtehen aber nicht blos in gefhriebenen Urkunden, 
in. hbergebrachten Gewohnheiten und in den Sitten 
eined Volkes, fondern auch in der ganzen Einrich— 
tung ded Staates und in der Zufammenmwirkfung 
von Volfd- und Staatöregierung. Was die Gas 
rantien eines Volfes betrifft, jo fommen 3 verfihie: 
dene Zuflände vor, und für alle liegen und die 
Beifpiele nahe. Es gibt 1) despotifhe Staaten, 
welche dem Volke durchaus Feine Oarantien feiner 
rechtlihen Zuflande gewähren, in deren Schooße 
der Alleinherrfcher Feine Schranfen feiner Gewalt 
duldet. Dier gibt es fein Gejeb, feine Staatsein- 
richtung, feine. Sitten und Gewohnheiten, welde 
beachtet würden, falld der Alleinherrfcher es glaubt, 
wagen zu fünnen, fie umzuftoßen. Der Autofrat 
erfennt feine Geſetze für fi ald bindend am, 
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allein eben deßwegen wird auch das Volk: durch 
fein Gefeb im Zügel gehalten. Der Herrſcher 
greift in feiner Laune fo weit er glaubt greifen 
zu fünnen. Allein auch dad Volf hat feine Launen, 
auch das Volk hat feine Leidenfchaften. Während 
in dem Rechtsſtaate dad Geſetz und Die geheiligte 
Gewohnheit die Ausgleihung bilden zwiſchen dem 
Bolfe und dem Herrfcher, jo befteht in dem deö- 
potiſchen Staate Feine andere Ausgleihung zwiſchen 
den Rechten des Volkes und feiner. Herrfher, als 
diejenige, welche auf der einen Seite die Tragheit 
des Volfes und auf der andern Seite feine Lei— 
denjhaft in gewaltfamen Ausbrüchen hervorruft. 
So lange der Alleinherrſcher mit allen feinen Ge— 
hülfen einverftanden ift, fo tragt Das Volk, wenn 
auch mit -Widerftreben, das ihm -auferlegte Joch. 
Bildet ſich jedoch ein Zwieſpalt zwifchen dem Des- 
poten und feinen Schergen, hat der erftere das 
Volk zu fehr bedrüdt, und haben die leßteren ver- 
fanden, die Schuld des Druded auf den Allein- 
berrfcher zu wälzen, dann bilden fi jene Ber- 
fhwörungen, deren Opfer viele Alleinherricher ge: 
worden find. Weil dad Geſetz und die geheiligte 
Gewohnheit die Rechte des Volkes und feiner 
Herrſcher nicht ausgleichen, fo findet dieſe Aus⸗ 
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gleichung ſtatt durch die Gewalt, durch Bürgerfrieg, 
Mord umd Todtfchlag. Die Türkei, Perſien nnd 
Das uns näher liegende Rußland bieten jedem Ge- 
ſchichtskenner die zahlreichſten Beweife für die Wahr: 
bt der bezeichneten Zuftande, 

Der zweite Fall, welder leider weit feltener ift, 
ald der erftere, nichts defto weniger und durch die 
Geſchichte der Vorzeit wie der Gegenwart anſchau— 
lich gemacht wird, iſt derjenige, da die Rechte des 
Volkes und feiner Herrſcher durch geſchriebene Ge- 
fee ſowohl, ald geheiligte Gewohnheiten über allen 
Zweifel erhaben geftellt find. Die Frage ift hier 
nicht: wie weit reicht die Gewalt der Derrfcher, mie 
weit die Macht des Volkes? Die Gewalt geht in 
dieſem Falle gleihen Schritt mit dem Rechte, die 
Maht den gleihen Schritt mit der geheiligten Ge— 
wohnheit. ‚Griechenland zur Zeit der perfifchen Kriege, 
Rom in der Periode feiner Kämpfe mit Carthago, 
und die vereinigten Staaten von Nordamerifa in 
unfern Tagen, bieten uns treffende Beifpiele diefer 
Zuftände. Das Volf fteht bier auf dem Höhe: 
punfte feiner Entwidelung. Theorie und Praris, 
intellectuelle Befähigung und moralifche Kraft wir- 
fen zufammen, um das Volf glücklich, frei und groß 
-zu machen. Derfelbe Mann, welcher heute ein bes 
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deutender Mann im Staate war, trift morgen 
ohne Widerrede und ohne Mißſtimmung in die 
Reihen. der gewöhnlichen Bürger zurück, während 
der Bürger, welcher heute noch ohne äußern Ein- 
fluß war, morgen durch das Vertrauen feiner Mit⸗ 
bürger ein Mann von hoher Macht im Staate 
werden fanı. 

Sn der Mitte zwifchen diefen beiden Zuftänden 
fteht ein dritter. Diefer wird bezeichnet durch den 
Kampf zwifchen dem Bolfe und feinen Herrſchern. 
Entweder fangt das Volf an feine frühere mora— 
liihe Kraft und folgeweife mehr. und mehr die alte 
Aufopferungsfähigfeit, dad alte Rechtsgefühl und 
die Liebe zum. Vaterland zu verlieren, oder aber 
Dad Volk erhebt fih aus dem Zuſtande der Kind- 
beit und Trägbeit und beginnt fi) mit Ernft um 
die Verhältniffe des Staats zu befümmern. Im 
erften Falle geht ein Volf von dem Zuftande er- 
zungener Öarantien feiner Rechte zu dem Zuftande 
der Willfür und der ©emwaltherrfchaft über; im 
leßtern Falle ſchwingt es fih aus dem Zuſtande 
der Rechtlofigfeit empor zu demjenigen des Rech— 
tes, der Freiheit und der Nationalität. 

Wenn wir die Zuftände unferd geliebten Bater- 
landes mit aufmerffamen Blicken verfolgen, ſo 
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werden wir nicht umhin fünnen, zu erflären, daß 
wir und in der Periode des Kampfes zwifchen 
Recht und Willfür, zwiſchen Freiheit und Knecht: 
fchaft befinden. Zu dem erhabenen Zuftande, melden 
wir unter Nummer 2 gefchildert, zu dem Zuftande, 
da die Rechte der Derrfcher und des Volkes voll 
fommen geordnet find und ausgeglichen werben 
durch die gegenfeitige Achtung vor der beftehenden 
Staatöverfaffung, zu diefem glüdlihen Zuftande 
haben mir uns in Deutfhland noch nicht aufge: 
fhwungen. Es erhellt diefes nicht blos aus den 
feit. drei Zahrzehnden mit immer fleigender Er- 
bitterung geführten politifhen und kirchlichen Käm⸗ 
pfen, fondern auch aus der Verfchiedenheit der. Ver: 
faffungen, welche in den verfhiedenen Staaten 
Deutfchlands, wenigftend auf dem Papiere, ſtehen. 
Eine derartige Verfihiedenheit der Grundgefete des 
Staates verträgt fih nicht mit einem auf feften 
Garantien ruhenden Rechtszuſtand. Auf der an—⸗ 
dern Seite ſind wir aber auch nicht ſo tief ge— 
ſunken, wie die Völker, welche wir unter Nummer 
1 geſchildert haben. Wir haben Geſetze und Ge— 
wohnheiten, durch welche das Wechſelverhältniß 
zwiſchen dem deutſchen Volke und ſeinen Herrſchern 
beſtimmt werden ſoll. Allein wir dürfen uns nicht 
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verhehlen, die Geſetze und Gewohnheiten, welche 
beſtanden zur Zeit des deutſchen Reiches und welche 
damals, wenn auch in mangelhafter Weiſe, durch 
die Rechte des Volkes ſeinen Herrſchern gegenüber, 
ſicher ſtellten, ſind in dem Sturme untergegangen, 
welchen die franzoͤſiſche Revolution über ganz Europa 
rief. Die Reichsverſammlung und die Reichsgerichte 
gewähren dem deutſchen Volke feinen Schutz mehr 
gegen die Mebergriffe ihrer Landesherrn. Mit den 
Reichögerichten ift zugleich unfere ganze Juſtiz-Ver⸗ 
faffung untergegangen, Die Reichsgerichte ftanden 
über jedem einzelnen Landesherrn und über jedem 
einzelnen Landesgerichte. Sie befafen einen Grad 
von richterlicher Unabhängigfeit, wie er ſich bei den 
Gerichten unferer Tage niht mehr findet und der 
Natur der Sache nach nicht mehr finden kann. So 
lange das Deutfche Wolf unter der mehr und mehr 
zerfallenden Reichsverfaſſung fchlief, hatten die 
deutichen Fürften feinen politiihen Kampf von 
einiger Erheblichfeit mit ihren Völfern zu beftehen. 
Bon dem Augenblide an, da das deutfche Volk 
erwachte und Garantien für feine Rechtözuftände 
verlangte, von diefem Augenblide an entipann fi 
ein Kampf, welcher zur Zeit noch nicht ausgeglichen 
iſt, und in welchem fich die Fürften ihres ganzen 
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Einfluffes bedienen, um demfelben einen, ihren per- 
fünlihen Intereſſen zufagenden Ausgang zu verfchaffen. 
Es wurde daher zum Regierungsprinzip erhoben, nicht 
bios alle Richter-, fondern überhaupt alle Staats- 
dienft-Stellen ausſchließ lich mit Männern zu beſetzen, 
welche in dem Kampfe zwiſchen den Rechten des 
Volkes und der Fürſten auf Seite der letztern 
ſtünden. Unter dieſen Umſtänden war ed unmög— 
lich, daß an die Stelle der mit der Reichsverfaſſung 
untergegangenen Garantien der deutſchen Volksrechte 
die Garantien der Neuzeit tiefe Wurzeln ſchlagen 
konnten. Während zur Zeit des deutſchen Reichs 
die Staatsdiener unter dem Schutze der Reichövers 
faffung eine fefte und unabhängige Stellung felbit 
ihren Brodherrn gegenüber einnahmen, find in unfern 
Tagen .die Staatsdiener zu willenlofen Werkzeugen 
der Gewalt herabgefunfen. Eine nothwendige Folge 
bievon war, daß die in einem Theile Deutfchlands 
gegebenen Verfaſſungen in das wirkliche Leben nicht 
eindrangen, Die einflußreihe, nad beftimmten 
Weifungen von oben ubereinftimmend bandelnde 
Kafte der Staatödiener mwirfte einestheils auf die 
Bohlen zum Landtag, anderutheild durch zahlreiche 
aus ihrer Mitte gewählte Mitglieder der Standes 
verfammlung auf die Berathungen der legern im 
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entfhiedenfter Weiſe ein. Die Landftände bildeten 
demzufolge faft nirgends wirflihe und treue Or- 
gane des Volkswillens. Unter dem Einfluffe der 
Kafte der Staatödiener fonnten fie faft nirgends 
einen volksthümlichen Charakter gewinnen. Die: 
felbe gefchloffene Kafte der Staatädiener wirkte 
aber noch mächtiger und noch unumfchranfter im 
allen durch die ftandifhe Verfaſſung nicht un— 
mittelbar bedingten Beziehungen des politifchen 
Lebens ein. Wenn das Volk in den Gtändever- 
fammlungen bier und da einen Fleinen Sieg errang, 
fo wurde derfelbe aufgewogen durd hundert und 
taufend Niederlagen, welche die Sache des Volkes 
bei Gelegenheit einzelner, von den Staatöbehörden 
außgehender Entjheidungen erlitt. Der Regierung 
fland, mern nit immer die Juſtiz, doc immer die 
Polizei und dad Militär zu Gebote. Wo man alfo 
einen Gegner nicht vermittelt der Juſtiz glaubte 
vernichten zu Fönnen, bediente man ſich der Polizei, 
weldyer das Militär zum Rückhalte diente. Uebri— 
gend trafen die Regierungen faft aller Drten ihre 
Anftalten ſo, daß ihre Gegner auch durch die Juſtiz, 
wie man fi auszudrücken pflegte, mürbe gemadjt 
wurden. Wir errinnern nur an Bügermeifter Baehr 
in Würzburg, an Weidig, Jordan, Schlöffel, Wales- 
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rode und die vielen andern Maͤrtyrer der Sache 
des Volks. In neuerer Zeit erlaſſen die Miniſter 
Verhaftsbefehle, ertheilen fie untergeordneten Be— 
amten Vollmacht zw. Verhaftungen, Beſchlagnahmen, 
Hausſuchungen u. ſ. w., wobei die ordentlichen Ge- 
richte, obgleich: im Widerſpruche mit den Landes⸗ 
gefeßen, ganzlid) umgangen werden, Bir erinnern 
beifpielweife an die Verhaftung des Lehrers Biene- 
wald in Königsberg, an die dur den Referendär 
Stieber in Schlefien. vorgenommenen Verhaftungen 
und Hausſuchungen, an die gemaltfame Wegnahme 
der Dandelöbücher verfchiedener Buchhändler in 
Magdeburg u. f. w. Wir fragen: worin unters 
ſcheiden ſich dieſe Durch Minifterial-Befehle herbei- 
geführten Eingriffe in die perfünlihen und Eigen 
thums⸗Rechte der Bürger von den lettres de cachet 
aus der Zeit Ludwigs XV. u. XVI.? Wir fünnen 
feinen Unterfchied auffinden, 

Feder Deutſche muß gewiß wünfchen, daß der 
Kampf, welchen feine Ration kämpft, diefelbe von 
dem Zuftande ungenügender Rechts-Garantien zu 
dem Zuftande erfchöpfender Rechts-Garantien führen 
werde, daß die deutſche Nation aus dem chaotiſchen 
Zuftande von Rechtsanſprüchen und Rechtsver— 


weigerung, von Webergriffen aller Art fich erheben 
Struve, Staatswifienfhaft IV. 2 
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werde zu einem Zuſtande, da das redlich gehand⸗ 
habte Geſetz die Ausgleichung zwiſchen den Rechten 
der Nation und der Regierung bildet. Die große 
Frage, um welche es ſich handelt in Deutſchland 
und mehr oder weniger im ganzen civilifirten 
Europa, ift die Frage: follen wir finfen zu dem 
unter Nro. 1. gefchilderten Zuftande der Redt- 
Iofigfeit, oder follen wir fteigen zu. dem Zuftande 
der Geſetzlichkeit, wie wir ihn unter Rro. 2 ge- 
ſchildert haben? Der Geift der Bergangenheit laßt 
fih nicht mehr aus dem Grabe beraufbefchworen. 
Das Gefpenft der Borzeit mag den Furchtſamen 
erſchrecken. Allein wer mit ficherem Blide Ber: 
gangenheit,: Gegenwart und Zukunft überſchaut, 
wer den Eulturzuftand der Völfer Europa’ ver- 
gleicht mit demjenigen der freien Völker Amerika’s, 
dem ift es klar und fiher wie dad Einmaleins: 
die Öarantien der Rechtszuſtände der Völker fonnen 
nicht herabgedrückt werden unter das Fleine Maaß 
derjelben, welches jle hatten in vergangenen Zeiten, 
nein, fie müſſen fich erweitern zu demjenigen: Maaße, 
welches den erhöhten Freiheitsbeftrebungen und den 
erweiterten Rechtsbedürfniffen unferer Zeit entfpricht. 
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Siebenzehnter Ubfchnitt: | 


1. Die Eentral-Werwaltung des Staates. 


Der Organismus ‚eined größern Staates er: 
forderte zu allen Zeiten einen Gegenſatz zwiſchen 
deit. untergeordneten und ‚dem höchſten Behörden, 
zwiſchen den einzelnen‘ Zweigen der. Staatsver⸗ 
waltung und ihrem. Sammelpunfte,. In neuern 
Zeiten, da der Staatsorganismus immer wer: 
wirfelter geworden, iſt diefer Gegenſatz felbft in 
die kleinen Staaten eingedrungen, ' welche wir 
z. B. in Deutfchland : ſo zahlreich haben, In 
monarchiſchen Staaten bildet der Einherrſcher den 
Sammelpunft der geſammten Staatsverwaltung. 
In Freiſtaaten bildet ein Präſident oder ein Bir 
germeifter denſelben, fo. KB: der Prafident der 


vereinigten Staaten von Rordamerifa, der. Re⸗ 
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gierungspraͤſident der verſchiedenen Kantone der 
Schweiz, der Bürgermeifter der vier freien Städte 
Deutſchlands. In Rom waren es die beiden Con- 
fuln zufammen, weldye den Centralpunft der Staats⸗ 
verwaltung bildeten. Die Gefhäfte einer foldhen 
Eentral-Berwaltung find übrigens zu groß, als 
dag in der Regel ein einzelner Staatsmann die= 
felben verfehen könnte. Aller Orten ftehen daher 
derjenigen Perſon, in welcher fih die Eentral- 
Verwaltung ded Staates verfürpert, eine Mehr: 
heit anderer Staatdmänner zur Seite, melde ihm 
die Laft der Gefchäfte erleichtern. In neieren 
Zeiten ift diefe Centralbehörde faſt aller Orten 
Staatöminifterium genannnt: Es befteht diefe Bes 
börde. in der Regel aus den VBorftehern der ver- 
ſchiedenen Verwaltungszweige, in melde fid . Die 
Staatöverwaltung überhaupt zertheil. In der 
alten Welt kannte man eine derartige Centtal- 
behörde aus dem Grunde nicht, ‚weil damals eine 
Eintheilung der Staatögefhäfte in verſchiedene 
Zweige, wie wir fie. jegt aller Orten finden, nicht 
beftand. Bei unfern Staaten der Neuzeit, in wel- 
hen die Theilung ver Arbeit nad beflimmten 
Fächern eingeführt wurde, ift aber eine derarfige 
Centralbehörde unumgänglich nothwendig, um ‚Die 
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Einheit: der Verwaltungsgrundſätze aufrecht zu 
erhalten, d. h. um zu verhüten, daß: nicht im einem 
Berwaltungäzweige nad) andern Grundfäßen: als in 
den übrigen. verfahren: werde, und: sum die. Mög 
lichkeit ‘zw geben, allen Zweigen der Verwaltung 
gleihmäßige Antegungen. zur Thätigfeit zu werleihen, 

In allen‘ Staaten ı ift ed ein Grundſatz, daß 
die Staatödiener ‚verantwortlich feien für die Hand⸗ 
lungen, welche fie in Gemäßheit ihres Amtes: vor⸗ 
nehmen. Sn einer unbefihranften Monarchie; kann 
nur der Alleinherrfher fie zur Berantwortlichfeit 
ziehen; in befhränften Monardien ſteht in der 
Regel. den Gerichten auf die Anklage der. Ständer 
Verſammlungen die Befugniß gu, über die ange- 
fhuldigten Staatsdiener Recht: zu ſprechen. In 
Freiſtaaten ſind die Staatsdiener dem ganzen Volke 
verantwortlich, welches die Schuldigen bei kleinern 
Vergehungen dadurch ſtraft, daß es denſelben ſein 
Vertrauen entzieht, während bedeutendere Ver⸗ 
gehungen vor die Gerichte gebracht werden. Un⸗ 
ſere Schreibſtubenherrſcher haben es übrigens nad) 
und nach dahin gebracht, daß ſie ſich, wenigſtens 
in Betreff ihres Verhältniſſes zum Volke, von 
jeder Verantwortlichkeit ſo gut wie — m 
gemacht shaben. 
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Kein : Staatödiener. darf ohne Erlaubniß der 
ihm vorgeſetzten Behörde wegen: feiner Dienſt⸗ 
handlungen in Anklagezuftand verſetzt werden, 
alle unfere  Schreibftubenherrfcher hängen fo feft 
mit einander zuſammen, daß einer auf den andern 
felten etwas kommen . läßt," wenigftend nicht: inſo⸗ 
fern e8 fih um die Frage handelt, ob der Staats- 
diener dem Volke zu mahe: getreten ſei? Unge: 
achtet der himmelfchreienden Verlegungen der heilig⸗ 
ften Grundgeſetze des Staates, weldye aller Orten 
und insbefondere im Deutfchland im "Laufe der 
legten 3 Jahrzehnde vorgefommen, find ſchuldige 
Staatsdiener niemals wor die Gerichte geftellt und 
geftraft worden. Die Mitglieder: des Miniſteriums 
Polignae in Frankreich, melde in Folge der Juli: 
Revolution vor die Pairs⸗Kammer geftellt, durch 
diefe zwar verurtheilt, allein bald darauf fchon von 
dem König begnadigt wurden, bilden ‚feine Aus— 
nahme, denn aud fie wurden erft vor Gericht ges 
ftellt, nachdem fle aufgehört hatten Minifter'zu ſein. 
Auf der ftrengen Handhabung des’ Grundſatzes der 
Verantwortlichkeit ſämmtlicher Stantsdiener beruht 
übrigens Die Tüchtigkeit jeder Regierung. Die Ge: 
swiffenlofigfeit, welche fi} in die Staatsverwaltung 
der meiften Staaten eingefchlihen bat, iſt / nacht 


der Entfittlihungeined Volkes, der mangelhaften Auf⸗ 
fiht uber die Staatödiener und der Verlegung deb _ 
Grundſatzes ihrer Verantwortlichfeit zuzuſchreiben. 
::Da in unfern modernen Staaten die Staats: 
funft hauptſächlich darin. befteht, die Individuen 
und Stasten, mit welchen ‚man in. Berhältniffen 
ftebt, mit dem Scheine des Rechtes zu betrügen, fo 
ift in den ‚meiften. Staaten, neben : dem. Staats: 
minifterium noch eine oder. die andere Central⸗ 
behörde geftellt: worden, mit deren Hülfe man glaubt 
den angegebenen Zweck am leichteften: erreichen zu 
fonnen. Solche Zwitterbehörden, welche man den 
Umftänden nad vorſchiebt, um fi) den Schein: des 
Rechtes und der Unparteilichfeit zu geben, find: 
der Staatörath oder der Geheimerath, und. dad 
Cabinet. Der. Staatörath,  weldher in einzelnen 
Staaten auch Geheimerath genannt wird, befteht 
aus einer größeren oder ; geringeren. Anzahl im 
Staatödienfte alt, und demzufolge jedes Gefühle 
von Unabhäangigfeit und: Selbftftändigfeit baar und 
ledig gewordener Staatswerkzeuge. Dem Namen 
nad): befißt ein. folder Staatsrath oder Geheime: 
rath einen gewiſſen Grad von Unabhängigfeit von 
der Gentralverwaltung des: Staats, dem Monarchen 
oder dem Staatöminifterium. Der That nad) iſt 
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aber keine Behörde des Staats abhängiger von den 
Winken der Machthaber, als gerade der Staats— 
rath oder der Geheimerath. Das: AInftitut des 
Staatsraths in feiner jetzigen Geftaltung iſt eine 
Erfindung Napoleon's, welcher in demſelben eine 
der kräftigſten Stützen ſeines Despotismus ſuchte 
und fand. Die meiſten Staatsräthe unſerer Tage 
ſind bloße Nachahmungen jenes Napoleon'ſchen 
Staatsraths. Namentlich in den conftitwtionellen 
Staaten bildet der Staatörath ein vortrefflidhes 
Gegengewicht gegen die Ständeverfammlungen, ein 
Mittel, die. Staatödiener vor gerechten Anklagen 
zu fügen, die Competenz der Gerichte zu bes 
fhränfen, und jedwede rehtöwidrige Maßregel durch 
Sophismen zu rechtfertigen. 

Berfchieden von dem Staatsrath, doch faum 
minder verderblich , ift das. Cabinet. Durch .diefe 
Behörde, welche in der Regel nur von äußerlich 
gefchliffenen Schreibern ohne wiſſenſchaftliche Bil 
dung zufammengefeßt ift, fücht der Monarch, den 
Umftanden nach, die ordentlichen Behörden des 
Staat? zu umgehen. - Wenn das Stantdmiri- 
fterium, der Staatsrath oder eine untergeordnete 
Verwaltungsbehörde möglicherweife Schwierigkeiten 
machen fünnte, den höchſten Willen zu: erfüllen,- fo 


— B — 


wird das Cabinet beauftragt, denſelben in Vollzug 
zu. ſetzen, und obgleich dieſes nach den Verfaſſungs⸗ 
geſetzen aller Repräſentativſtaaten durchaus Fein 
geſetzliches Daſein hat, ſo werden deſſen Befehle 
dennoch von unſern Schreibſtubenleuten auf das 
höchſte verehrt und auf das willigſte befolgt. Es 
iſt bekannt; daß auf dieſe Weiſe an manchen Häfen 
gewiſſe Cabinets⸗Secretare größern Einfluß erlangt 
haben, als ſelbſt die Miniſter, und eine Art von 
vertrauten Miniſtern oder Unterhändlern zwiſchen den 
Fürſten und den eigentlichen Miniſtern geworden find; 

Ein Staatsminifterium in. der Mitte zwifchen 
einem ‚Staatörathe und einem: Kabinette der be— 
zeichreten Art kann denjenigen : Zweck, für welchen 
ed zunachft beftebt, nehmlich der; gefammten Staats⸗ 
verwaltung einen "einheitlichen Charafter zu vers 
leihen, unmöglich erfüllen. -Eim Staatöminifterium, 
welhem auf der einen Seite ein Staatsrath und 
auf der andern ein Kabinet im Wege ſteht, muß 
ſich auf:allen Seiten: in feinen Maßregeln gehemmt 
fehen. Ein tüchtiges Staatdminifterium, welchem 
brauchbare Unterbeamten  beigegeben find, : ift wohl 
im ‚Stande, Diejenigen. Gefchafte zu. verfehen, 
welche nach Befeitigung: aller hemmenden und über: 
flüſſigen Zuthäten jenen beiden Behörden in. der 
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Regel . anvertraut find, ‚Die Eentralverwaltung 
des Staated muß ‚daher, wenn: fie tüchtig wirken 
will, den Staat vor ‚allen Dingen frei machen von 
derartigen. törenden ‚Behörden. Wenn felbit die 
in dem Staatsminifterium vereinigten ſämmtlichen 
Minifter durch jene beiden Behörden mannigfaltig 
befchränft und. in ihrer Thatigfeit geſtoͤrt werden, 
fo ift diefes in erhöhten Maße der. Fall in Betreff 
der Vorſtände der einzelnen Verwaltungszweige 
oder gar in Betreff der untergeordneten: Verwal⸗ 
tungs:Beamten.. Die Männer welche an der Spitze 
eines Staates ſtehen, müffen auf der einen Geite 
nothwendig: die Berantwortlichfeit der gefammten 
Staatöverwaltung tragen, auf der anderen Geite 
müffen ‚fie aber aud) ‚die Mittel befigen, ihren An 
ordnungen Nachdruck zu verſchaffen. Diefe haben 
fie nit, wo ein Staatsrath und ein Kabinet ihnen 
flörend: im Wege ftehen, 

Während der Beamte einer einzelnen Ge— 
meinde, eined einzelnen Bezirfes, oder einer ein- 
zelnen Provinz einen : befchränfteren Kreis der 
Wirkſamkeit befigt, während der Beamte eines 
einzelnen Berwaltungszweiged nur diefem zunächſt 
feine Aufmerkfamfeit zuzumenden bat, fo befteht die 
Aufgabe der Eentral:Behörde des Staates darin, 
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fämmtlihe Theile : des Staates und fammtliche 
Zweige der Staatsverwaltung zu überwachen und 
zu leiten. Der Horizont der Mitglieder eines 
Staatd-Minifteriums muß daher in diefen beiden Be: 
ziehungen weiter fein als derjenige der untergeord⸗ 
neten Staatsbeamten:” : Ein ſolches Mitglied muß 
nicht nur den Staat, auf deffen Eentralverwaltung 
e8 einzuwirken berufen. ift, im Ganzen und im feinen 
Theilen, in der Gefammtwirfung aller Dienftzweige . 
and: in jedem einzelnen derfelben, fondern auch daß 
Volk, welches den Gegenftand der gefammten Ber: 
waltungs-Thatigkeit bildet genau: fennen, und Da 
namentlich. in unfern Tagen die Berhaltniffe eines 
Staates auf das Bedeutungsvollſte einwirken auf 
diejenigen aller andern Staaten, fo muß er noth> 
wendig auch mit den. Verhaͤltniſſen aller übrigen 
und indbefondere der benahbarten Staaten genau 
vertraut fein. Doch wenn ein Staatsmann aud) 
alle diefe Kenutniſſe befist, fo ift ihm damit 
gewiffermaßen nur der Stoff gegeben, welder den 
Gegenftand feiner Thäatigfeit bilden fol. - Wenn 
er die ewigen Geſetze nicht kennt, umter deren 
Einfluß die Völker ſich entwickeln, wenn er dieſen 
eine thatfächlihe Anerkennung im Staatsleben nicht 
zu verſchaffen weiß, fo tappt er doch nur im Fin⸗ 
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ſtern herum, wird daher in allen feinen Maßregeln 
unſicher ſein und nach Verſchiedenheit der ihn 
leitenden Beweggründe mehr oder weniger mit jenen 
ewigen Geſetzen in Widerſpruch treten. Staats—⸗ 
männer, welche auf dem eben bezeichneten Staud⸗ 
punkte ſtanden, waren allerdings zu allen Zeiten 
ſelten. Ein Minos, ein Lykurg, ein Solon 
bildeten die Glanzpunkte der alten Welt. Die 
neuere Zeit hat deren in Europa auch nicht 
Einen. aufzumeifen. Amerifa kann wohl in diefer 
Beziehung mit Franklin und Waſhington in 
die Schranfen treten. Go felten übrigens die 
Staatsmänner erften Ranges find, fo fehlt ed uns 
doch nicht an foldhen zweiten und dritten Ranges. 
England, Franfreih Spanien und Portugal haben 
deren viele aufzumweifen. Wir: erinnern Beifpiel- 
weile nur an Gir-Robert Peel, Lord Grey, 
die beiden Pitt in England, Sully, Eolbert; 
Rihelieu, Mazarin und Napoleon in Frank: 
veih, an Bombal in ee nnd Strucenſee 
in Dünemarf. | 

Es iſt wiederholt Die Frage innen: wor: 
den, ob Deutichland nach den Zeiten des Mjaährigen 
Krieges noch Staatsmänner im eigentlichen. Sinne 
des Wortes gehabt habe? Daß es ihm an Staats⸗ 
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und Fürftendienern niht gemangelt habe, dar⸗ 
über ift man freilich allgemein einverftanden, Allein 
der: Staatsmann unterfcheidet fih in demſelben 
Maaße von. dem Stantödiener, ald der Mann 
von dem. Diener. Die erften ‚und. wefentlichften 
Eigenſchaften ded Mannes im eigentlichften Sinne 
des Wotes find: Entichiedenheit,. Feftigfeit und 
Kühnheit. Die nothwendigen Eigenfhaften eines 
Dienerd Dagegen find: das Streben dem Herrn 
zu. gefallen, die Fähigkeit nach deſſen Anfichten ſich 
zu fhmiegen, und die Angft demfelben zu mißfallen, 

Der Staatömann leitet den Staat, der Staatd- 
Diener läßt fih von den Verhältniffen des Staates 
leiten, der Fürftendiener wird beftimmt durch Die 
Launen feines Herrfherd, Nur der Staatsmann 
hat denjenigen Standpunft inne, welcher ihm einen 
freien Ueberblick über die Verhältniffe. des Staates 
möglid maht, nur. der Staatsmann kennt Die 
eigentlihen und wahren Bedurfniffe des Staates, 
nur. er verfteht ed, durch feine jchöpferifche Kraft 
die Strebungen eines Volkes nad dem Ziele hin- 
zulenten, nad) welchem bewußt oder unbewußt alle 
Bölfer ftreben: es ift die Freiheit im Geleite der 
Ordnung. Nur fie fann eine Nation in Kunft 
und Wiffenfhaft, in Dandel und Gewerbe den 
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äußern und ı den innern Feinden gegenüber” groß 
und. glüdlicd machen. ' 

Der.“ Staatömanns'-blieft: weiter als bis. zum 
fommenden Tage, feine. Pläne haben einen tieferen 
Grund ald. die Verhältniſſe eines Augenblicks. Der 
Staatödiener,, welcher ſich der : untergeordneten 
Stellung eined Dienerd bewußt.ift, welcher nie ver: 
gift, daß er ‚jeden Augenblick won derfelben Hand 
weggerworfen :werden Farm, welche ſich biöher feiner 
bediente, — der Staatödiener kann fih: nur abs 
mühen, über die Verlegenheit des Taged hinweg 
zu: fommen und daher beſteht fein ganzes Thun 
nur in.dem Streben, weder in der Eharpbdis der 
fürftlihen Ungnade, noch in der Scylla des Un 
willens des Volkes unterzugehen: 

Der Staatsmann fängt da an, wer der Staats⸗ 
diener aufhört. Der Staatödiener gelangt im Ver— 
laufe langer Dienftjahre niemals ſo weit ald der 
Staatsmann. gelangt ift,. im Augenblidfe da er die 
ihm anvertraute Stelle übernimmt. Der Staats 
mann. verfteht ed, einen Sieg zu: benußen, der 
Staatödiener fürchtet ſich nicht weniger vor den 
Folgen; eines - entjchiedenen Gieges - (welcher ihn 
überflüffig oder gefährlich machen kann), als vor 
benjenigen»einer Niederlage, 


. Weil. wir: in Deutfchland feit lauger Zeit nur 
Staatddiener und: feine Stentömänner gehabt, war 
niemals ein. großartiger. Fortſchritt zum Belfern 
möglich. Die Staatsdiener haben mehr oder weniger 
felbft den Mitgliedern unferer Standeverfamms 
lungen ihre Engberzigfeit mitgetheilt, und daher 
feben wir aud unter: den- leßteren fo. wenige 
Männer, melde die. Anlagen des Geifted von 
wahren: Staatsmännern befigen. 

In unferm deutſchen Baterlande beftehen dies) 
dings. Schulen für Staatädiener, und zwar nicht 
in geringer Anzahl. Den Afpiranten ded Staats⸗ 
dieuſtes wird von ihrem ſechſten Jahre an ganz: ge: 
nau vorgefchrieben, was fle zu. lernen haben, um 
die erforderlihen Prüfungen. beftehen zu können. 
Haben fie -vorfhriftsmäßig den ganzen Kreislauf 
durch. die niederen und höheren Schulen zurüds 
gelegt, haben fie ſämmtliche angenrdnete Prüfungen 
glücklich uberftanden, ‚fo -fommen ſie unter den Ein: 
flug der mehr oder weniger. regelmäßig geführten 
Eonduitenliften, unter. welchem fte fo lange bleiben; 
bis. fie felbit Eonduitenliften führen. Auf . diefe 
Weiſe fünnen allerdings Staatödiener gebildet wer: 
den, welche den. beſtehenden Staatsmechanismus 
kennen, und die mittelbar oder: unmittelbar : aud« 
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geſprochenen Befehle ihrer Vorgeſetzten ausführen 
lernen. Allein Männer, welche ſchöpferiſche Kraft, 
Entſchiedenheit, Feſtigkeit und Kühnheit beſitzen, 
halten es in einem ſolchen, durch die Steppen der 
Kanzleien und die Sandwüſten der Schriftlichkeit 
führenden Fahrgeleiſe nicht lange aus. Früher 
oder fpäter werden fie fi von demfelben, wenn 
auch mit fchweren Opfern, Iosjagen, um ihren 
eigenen Weg durch Die Welt zu geben: In: Eng— 
land und: Nordamerika, mofelbft es Gtaatsmän- 
ner im eigentlichen Sinne ded Wortes ‚gibt ,: fin— 
den fih auch die zu deren Bildung erforderlichen 
Borbereitungsanftalten. Diefe befteben - freilich 
sicht bios in Schulen, Prüfungen und Conduiten: 
liften, nicht in Jahrzehnten voll Büchergelehrfams 
feit und Actenftaub, fondern in einem Streben, 
welches das Lernen mit dem Handeln, das bürgers 
fihe Leben mit dem Staatäleben verbindet. Eine 
Kafte der Staatsdiener, welhe nur dur ‚ihren 
Staatsdienft Brod nnd Einfluß erlangt, gibt es 
dort gar niht. Wer durch Entziehung feined Amtes 
auf einmal von einem einflußreihen und wohlha— 
benden Manne mit den ſchönſten Ausſichten in Die 
Zukunft zu einem Manne ohne alle Hoffnung ge- 
maht werden fann, der ift fein Staatsmann. 
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Wie follte Der Entſchiedenheit, Feftigfeit oder gar 
Kühnheit an den Tag zu legen aufgefordert werden? 
Bevor er ein. entfchiedened Wort vermöge jeiner 
Stellung fprehen darf, hat er aufgehört ein junger 
Mann zu fein. Die Entfciedenheit bildet die 
Vorausſetzung der Teftigfeit und der Kühnheit. 
Wie follte unfer deutfher Staatsdiener feft und 
fühn werden, da er ed zur Entſchiedenheit erft 
bringt, wenn er oben fteht und daher feinen Wi: 
derfpruch mehr zu befürchten bat? 

Staatsmänner werden daher bei uns in Deutſch⸗ 
land aus der Kaſte der Staatsdiener niemals 
hervorgehen, wie fie bisher niemald aus berfeiben 
hervorgegangen find. So lange wir eine abge- 
fhloffene Kafte von Staatödienern im ausfchließ: 
lihen Beſitze aller Staatdämter ſehen, fünnen wir 
nicht erwarten, Staatömanner in Deutfchland am 
Ruder zu ſehen. Die Schulen unferer Ötaats- 
fünftler find unfere Ständeverfammlungen. Das 
haben die Regierungen unferer Fonftitutionellen 
Staaten felbft wohl erfannt, indem fie nicht fel- 
ten aus deren Mitte ihre höheren Staatsbeamten 
wählten. Allein die Zahl derjenigen, welche aus 
diefer Schule in öffentliche Aemter übergingen, 
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ald daß fie im Stande geweſen wären, dem Ka— 
ftengeifte der Staatöbeamten ein Ende zu maden. 
Die Kafte wußte im Gegentheil ſolchen Männern 
früher oder ſpäter ihren Geiſt einzuhauchen, und 
ſo wurden auch ſie Staatsdiener. 

Wozu eine Staatsleitung vermittelſt einer. ge 
gefchloffenen Kafte von Staatsdienern führt, haben 
wir in den Rriegsjahren von 1793.bi8 1810 zur Ge— 
nüge erfahren, Der Staatödiener will vor allen 
Dingen nichts wagen, er denft an Weib und Kind 
und ift Daher bereit, jedem zu dienen, der ihn bezahlt. 
Mit der größten Leichtigfeit wurden daher die vor— 
mald fölnifhen, trierifhen und mainzerifchen , die 
vormals hanöveriſchen, Furbeffifhen und braun: 
fhweigifhen Staatödiener und Militärperfonen 
feiner Zeit franzöfifhe und weſtphäliſche Staats— 
diener und Offiziere. Die Schlaht von Jena bef- 
ferte die Kafte der Staatsbeamten keineswegs. In 
den begeifterten Jahren von 1813 bis 1815 zogen 
ſich diefelben Flug vom Schauplatze der Gefahr 
zurück, überliegen ed andern bevorzugten Geiftern, 
die Nation zum Kampfe gegen den ausmärtigen 
Feind anzuregen und zu leiten. Allein kaum war 
die Gefahr vorüber, noch war der Frieden nicht 
gefhloffen, fo krochen die. alten Büreaufraten 
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aus ihren Löchern wieder hervor, verficherten die 
Fürſten ihrer Unterwürfigfeit und Dienftwilligfeit 
und wurden nad) und nad faft aller Orten zwar 
einerfeitd gehorfame Diener der Fürften, allein 
andererjeitö fehr unbequeme Beherrſcher und Des- 
poten der Völker. 

Unfere deutſchen Staatsdiener, welche immer 
nur nad der einen Seite hin dienen und nad der 
anderen hin befehlen wollen, werden immer zufries 
den fein, ‚wenn ihnen Gelegenheit geboten wird, 
den einzigen Beruf, den fie verftehen und welcher 
ihnen Brod fichert, auszuüben. 

Der Staatömann wird es verihmähen, dann 
noch am Ruder ded Staates zu bleiben, wenn er 
nicht mehr nach denjenigen Grundfäßen verwalten 
kann, welche feinem ganzen eben feine Bedeutung 
geben. Der Staatsmann wird niht beufe dem 
Kurfürften von Heffen und morgen. dem König 
son Weltphalen, heute dem monarchiſchen und 
morgen dem landftändiihen oder gar republifani- 
fen Prinzipe feinen Arm und feinen Kopf leihen. 
Ein Land ift leicht zu erobern, welches von einer 
verbhältnigmäßig nicht zahlreichen Kaſte beherrfcht 
wird, deren Privatvortheil es mit ſich bringt, die 
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glüdlichen Eroberer zu vertaufhen. Wo der ganze 
Staatsmechanismus durd die Vertreibung einer 
einzigen Perfon in Stoden gebracht wird, wo fi 
an diefe alle Faden anfnüpfen, weldhe den Staat: 
Drganismus in Gang erhalten, da ift ed von be: 
fonderer Wichtigfeit, daß die Organe, welche be: 
rufen find, den höchſten Willen zu ermitteln, einen 
gewiffen Grad von Selbitftändigfeit und Unab- 
hängigfeit befißen, mwidrigenfalld die alte Gemwohn: 
heit, fih einem höheren Herrjchermwillen blind zu 
unterwerfen, gar zu leicht jeder momentanen Um: 
wälzung oder Eroberung Dauer und Beftand zur 
geben verfpricht. 

Gegen ein derartiged Verfahren bietet nur die 
Entſchiedenheit, Feftigfeit und Kühnheit der Staats: 
männer, welche diefelben Gefühle in den Bürgern 
wiffen, Sicherheit, während das Beifpiel und die 
gewohnheitämäßige Fügfamfeit der Staatödiener 
auch auf die Maffen ded Volkes den verderblichften 
Einfluß ausübt. 

In ruhigen Zeiten, in Zeiten ohne Gefahr und 
ohne Gahrung, mag das Beifpiel der gehorfamen 
Staatödiener aud die Völfer zum Gehorfam be- 
flimmen. Allein in bewegten gefahrvollen Zeiten 
wird die Unficherheit, die Halbheit und die Rück— 


fiht für Frau und Kind, welche den Staatödienern 
eigenthümlich find, die dem Volke inwohnende 
Kraft des Widerftandes lähmen, wenn nicht gänz- 
lih vernihten. In demfelben Maaße, ald die 
Zeiten bewegter und gefabrvoller werden, muß 
nothwendig Die Kafte der Staatödiener mehr und 
mehr ihre Unfähigfeit befunden, und die bereits 
beftehenden Gefahren noch vergrößern. Es läßt 
ſich nicht längnen, ed zieht eine mächtige Bewegung 
durch ganz Europa, alle Anzeihen drohender 
Stürme find vorhanden. Wir bezweifeln, daß uns 
fere deutſchen Staatödiener jene Bewegung zu 
lenfen, diefe Stürme zu befhwören verftehen werden. 


Achtzehnter Abfchnitt. 


2 Die einzelnen Hauptzweige der 
Staatsverwaltung. 


Die Gerehtigkeitspflege. 


Der erfte und wichtigſte Verwaltungszweig je- 
des Staates ift die Gerechtigfeitöpflege. Denn auf 
diefer beruht zunahft dad Vertrauen des Volkes 
oder fein Mißtrauen gegen die gefammte Staats— 
verwaltung. Won jeher ließen fi die Völfer von 
allen übrigen Zweigen der Staatöverwaltung vieles 
gefallen. Bon dem Soldaten ift der Bürger mehr 
oder weniger aller Drten eine gewiſſe Gemwaltthä- 
tigfeit gewöhnt, welche es mit dem Rechte jo 
genau nicht nimmt. Dem Finanzmann traut der 
Bürger felten eine vollfommene Unempfänglichfeit 
für die Reize des Goldes zu. Allein gegen alles 


Unrecht, welches ibm,  fei ed von Privatperfonen 
oder von Staatsbeamten widerfährt, fucht und er- 
wartet das Volk Schuß bei den Gerichten. Wenn 
es auf diefen nicht mehr rechnen kann, fo verliert 
ed den Glauben an die Staatöverwaltung über: 
haupt, fo ſieht ed nur Dülfe in der eigenen Kraft, 
fo wird ed mit Gewalt zur Revolution gedrängt. 
Bei der Betrahtung der Gerechtigfeitöpflege wer: 
den wir, was die bei derfelben betheiligten Per: 
fonen betrifft, die oberfte Verwaltungs: Behörde, 
das Zuftiz:Minifterium) die Richter und den Be 
amtenftand zunächft in’d Auge zu fallen haben. 
Die oberfte Verwaltungs:Behörde der Gerechs 
tigfeitöpflege, das Zuftizminifterium, bat feine 
andere Aufgabe, ald dafür zu forgen, daß die Ge- 
rechtigfeitöpflege in allen ihren Theilen den ewi⸗ 
gen Geſetzen der Gerehtigfeit mehr und 
mehr entfprebend werde. Es hat daher die Er- 
laffung folder Geſetze, die Anftellung und Beaufs 
fihtigung folder Richter und Anwälte zu veran⸗ 
laffen, welche jenen ewigen Gefegen fo nahe als 
möglich fommen, bezugsweife die möglihft treuen 
Hüter derfelben find. Allein unfere Zuftiz Minis 
ferien denfen niemald an die ewigen und unver: 
änderlihen Geſetze der Gerechtigfeit, welche beſtan⸗ 
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den, bevor ed noch Juſtiz-Miniſterien gab, ‚und 
beitehen werden , nachdem diefelben alle von dem 
Schlunde der Zeiten werden verſchlungen worden 
fein, Sie denken :in der Regel nur daran, die 
Intereffen ihrer Brodberren zu fordern und das— 
jenige Syitem in dem Leben des Volkes einzu— 
bürgern, welches ihre Brodherren für das ‚ihnen 
erfprießlichfte eradhten. Weit entfernt daher; Ger 
feße zu veranlaffen, welche ter ewigen Gerech— 
tigkeit entjprehen, wirken fie nur dahin, Geſetze 
herbeizuführen, melde dad Volk mehr und mehr 
fnechten und Die Willkührſchaft unferer bevorzug- 
ten: Stände mehr und mehr fihern follen. Weit 
entfernt, bei der Anftellung von Richtern und 
Anwälten zunächſt auf unerfhütterlihes Rechts— 
gefühl, Feſtigkeit des Charafterd und Kein: 
heit des Lebendwandeld zu fehen, befördern fie 
folche Leute mit. Vorliebe, welche am bereitwillig- 
ften find, die ihnen von oben gegebenen Winfe 
zu beachten und ſich als mwillenlofe Werkzeuge der 
Machthaber aebrauhen zu laſſen. Daher ift der 
Richterftand, welcher früher fo hoch ‚geachtet war, 
in den Augen des Volkes fait aller Orten in dem 
monarchifchsariftofratiihen Europa: auf's tieffte ge- 
funfen. Das Bertrauen in. den Ricterftand iſt 
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überall vernichtet worden, Kaum fonnte ed aud 
anders jein, denn. die meiſten Juſtizminiſter neuerer 
Zeit waren größtentheild nichts anders als befol- 
dete Diener der Ungerechtigkeit, als feile Werfzeuge 
in den Händen ihrer Brodherren, Ihre Aufgabe 
beftand nicht darin, in den Richtern und den An- 
wälten einen edelen Geiſt männlicher Unabhängig- 
feit zu erweden und groß zu ziehen, fondern darin, 
wenigſtens in allen Firdlichen und politifchen Fra— 
gen jede Regung der Unabhängigfeit im Keime zu 
erftiden. Unter dem Einfluffe von Juſtizminiſtern 
wie 3. DB. von Kampz, v. Ubden und du Thil 
wurden Prozefle möglih, welche felbit in vergan- 
genen Jahrhunderten ihres gleichen nicht hatten. 
Wer gedächte bierbei nicht an die Bewohner 
deö Spielbergs, Sylvio Pellico und feine Genoflen, 
an Meyen, Walesrode, Schlöffel und die vielen 
anderen in Preußen, an den Bürgermeifter Behr, 
an Eifenmann, Siebenpfeiffer und andere in Bayern, 
an Geidenftider, Kirften u. f. w. in Hannover, 
an Sordan in Kurheſſen, Weidig in Deflen-Darm- 
ftadt u. ſ. w. Wir mollen das Regifter nicht ver- 
größern. Es würde viele Spalten füllen, *) 


*) G. Struve, öffentliches Recht des deutſchen Bun— 
des B. 1. S. 256, 


follte es vollftändig werden. Bon manden diefer 
Unglüdlihen liegen dem Publiftum die Aften ihrer 
Prozeſſe in ziemliher Vollftändigfeit vor, fo bei 
Walesrode von Königäberg, bei Schlöffel aus 
Sthlefien, bei Jordan aus Marburg, Weber man- 
hen diefer Prozeffe ſchwebt aber noch immer ein 
geheimnißvolles Dunfel, 

Wir wollen die Frage hier nicht unterfuchen, ob 
die abfegbaren, verfeßbaren und penftonirbaren Rich⸗ 
ter, melde in Angelegenheiten Derjenigen urtheilen 
follen, von welchen ihr Brod, ihre Ehre und ihre 
Zufunft abhangen, dem Angefchultigten Vertrauen 
zu ihren Richterſprüchen einflößen fünnen. Wir 
wollen überhaupt nit prüfen, ob Unfehuldige für 
fhuldig erflart wurden oder nicht. Co viel ift 
actenmäfßig, dag Unfchuldige, bevor ihre Unfhuld 
felbft von den abfegbaren, verfetbaren und penfto: 
nirbaren Richtern erfannt worden war, Qualen 
haben erdulden müffen, welche, wenn fie auch nicht 
den Namen der Tortur an fi trugen, dennoch die 
Wirkungen der Tortur auf fie machten. Wir. er: 
innern nur an die Blechſchirmgefängniſſe der Haus: 
vogtei zır Berlin, in weldhen der wadere Schlöffel 
faſt feinen Tod gefunden hatte. Man denfe fi 
ein Gefängniß, in welches nur durdy eine Röhre 
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von oben herab der Lichtitrahl Fällt und friſche 
Luft eintringt! Wir erinnern nur an die Be- 
taftung des entfleideten Körpers durd die Hände 
eined rohen Gefängnißwärters, an die Stöße und 
HYüffe der Gendd’armen, melde derſelbe wackere 
Mann auszuhalten hatte. Wir weifen auf den 
zerrütteten Gefundheitözuftend, in welchem Jordan 
fein Gefängniß verließ. Und diefe Männer wur: 
den für unfhuldig erklärt. Wir gedenfen des 
fhredenvollen Todes, den Weidig ftarb, und aller 
der Martern, weldye diefem vorbergingen. 

Penn Männer, wie die genannten, welde ein 
Außreihe Freunde hatten, welche felbft moralifche 
Kraft und hohe Bildung befagen und dadurd ihren 
Unterfuhungsrihtern gewiffe Schranfen zu feßen 
wußten, wenn folhe Männer viel zu leiden hatten, 
was muß erft jenen armen unbefannten, jungen 
Leuten zu Theil geworden fein, welche ohne Freunde 
und ohne höhere moralifhe Kraft ihren Lnterfuch- 
ungsrichtern gegenüber ftanden? Der häufig ein- 
getretene Wahnſinn und Selbftmord ift die bedeu- 
tungsvolle Antwort auf diefe Frage. 

Unfere Zuriften fehen mit großer Verachtung 
auf die Periode der Herenprozefle zurück. Wir 
fagen ihnen aber voraus: ed wird eine Zeit fom- 
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men, da. man auf die Hochverraths⸗ und Majeftäts- 
prozeſſe unferer .Tage mit nicht geringerem Abſcheu 
bliden wird.: Die Juriſten zur Zeit der Deren: 
prozefle theilten mit der großen Mehrzahl ihrer 
Mitbürger. den Hexenglauben ‚ allein den Zuriften 
unferer Tage ſteht die große Mehrzahl ihrer Mit- 
bürger in Betreff ihres Verfahrens in Hochver⸗ 
raths⸗ und Majeftätöprogeflen feindlih gegenüber. 
Die große Mehrzahl der Deutfchen unferer Tage 
betrachtet Männer, wie Walesrode, Jordan, Schlöffel, 
Weidig für Märtyrer einer gerechten Sache, für 
Dpfer der Verfolgung von Gegnern, welhe dem 
deutfhen Daterlande feine urfundlichen Rechte vor— 
enthalten, und feine ewigen und unveräußerlichen 
Rechte mit Füßen treten. 

Die Zuriften unferer Tage können fih nicht 
entfhuldigen mit der Stimme des Volkes, welche 
die Juriften in den Tagen der Derenprozeffe für 
fi hatten. Die Zuriften der Hochverratbd- und 
Majeſtätsprozeſſe unferer Tage übertreffen. die Zu- 
riften der Derenpozeffe an Oraufamfeit in dem— 
felben Maße, ald unfere Geſetzgebung gelinder ift, 
ald diejenige ded 17. Jahrhunderts, und an Un: 
terwürfigfeit unter fremdartige Einflüffe in dem— 
felben Maße, als die üffentlihe. Meinung jebt 
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aufgeklaͤrter und kraͤftiger geworden iſt, als vor 
zwei Jahrhunderten. Die Zeit wird kommen, da 
die Hochverraths- und Majeſtätsprozeſſe unſerer 
Tage als Maßſtab unſerer politiſchen Zuſtände 
gelten werden. 

Zu den Hochverraths⸗ und Majeſtätsprozeſſen 
der bezeichneten Art fommen in neuerer Zeit noch 
die Prozeffe wegen Gottesläfterung und Gottes⸗ 
feugnung hinzu, mit deren Hülfe alle diejenigen 
Lehrer und Schriftfteller, welche nicht fombolgläubig 
find, zum Symbolglauben oder doch zum Heucheln 
deöfelben gezwungen werden follen. In diefer 
Richtung hat fi) neuerdings Kurheſſen befonders 
bervergetban. 

Bei allen diefen Verhandlungen nahm übrigens 
der Anwaltftand, wenn auch nicht oft eine Fraftige 
Stellung gegen die Regierung, doch feine gleißne- 
rifhe zu ihren Gunften ein. Nicht felten that er 
fogar feine Pfliht mit großer Selbftverleugnung, 
Thatfraft und Entfchiedenheit, wenn ſchon feine 
Beftrebungen feine Anerfennung fanden, und ihm 
oft Berfolgungen zuzogen. 

E8 war eine Zeit, da bildete der Anmaltftand 
ein Anbängfel der Büreaufratie. Er ftand damals 
in der Mitte zwifchen dem SKanzleiperfonal, der 


Schreibſtubenherrſchaft und den -gelehrten Mitglie- 
dern derfelben. Diefer Zuftand befteht in Defter- 
reich und Altbayern noch ziemlich fo fort. Man 
kann ihn bezeichnen als „die gute alte Zeit“ der 
Anwaltfchaft: nur allerdings nicht in dem Sinne, 
dag die Geſchäfte der Parteien befondersd raſch, 
wohlfeil und gewiſſenhaft beforgt worden wären, 
vielmehr gut in dem Sinne, wie man überhaupt 
von der „guten alten Zeit“ fpricht. Damals galt 
der Grundfaß: eine Hand wäfcht die andere. Der 
Beamte controllirte den Anwalt nicht fo ſcharf und 
fab ibm manchesmal dur die Finger; der Anwalt 
that dem Beamten den gleihen Dienfl. Dabei 
führten beide ein behagliches Leben auf Koften des 
Volkes. So fanden die Verhältniffe bi zu der 
Zeit, da die deutfche Nation von ihrem Schlummer 
erwachte, Garantien für ihre Rechtözuftände ver: 
langte und erfannte, daß fie bei diefem Verlangen 
fihh auf die Staatödiener nicht verlaffen könne. 
Das Volk ftand einer wohlgegliederten, mit Ges 
lehrfamfeit und gründlichen‘ Kenntniffen in Bes 
treff der politifhen und kirchlichen Zuflände des 
Volkes ausgerüfteten Büreaufratie gegenüber, und 
bedurfte, um feine Anfprühe zu begründen und 
durchzuführen, des Rathes und der Unterftügung 
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von Männern, welche an Gelebrfamfeit und Ge- 
ſchäftskenntniß binter den Staatsdienern nicht zu- 
rück ftanden. Solche Männer fanden fih fait in 
feinem andern Stande, ald in demjenigen der An- 
wälte, Allerdings gibt ed noch immer unter ben 
Staatsdienern, unter dem Adel, unter der Geift: 
lichkeit und unter dem Militärftande tühige Mans 
ner, welde, ungeachtet ihrer abhängigen Stellung, 
dennoh den Muth baben, die Rechte des Molfes 
den Regierungen gegenüber zu vertreten. Auch 
gab ed und gibt ed nocd immer eine nicht geringe 
Anzahl von Männern, welde, ohne in einem be: 
flimmten gelehrten Stande zu fteben, fih grunds 
lihe Kenntniffe uber die Bedürfniffe ihres Volkes 
und die Mittel, diefelben zu befriedigen, erworben 
baben. Allein der Anwaltftand, das zeigte ſich 
bald, lieferte aller Orten in Deutfchland, wo fi 
der Kampf ded Volkes um erhöhte Rechtsgarantien 
entwidelte, den bedeutendften Theil derjenigen 
Männer, welhe mit der Unabbängigfeit ihrer 
äußeren Stellung die erforderlihen Kenntniſſe, Tas 
lente und Kertigfeiten verbanden, um die Rechte 
bed Volkes mit Nahdruf geltend zu machen, 
Faſt aller Drten fhlug fihb die überwiegende 
Mehrheit der Anwälte auf die Seite ded Volkes. 
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Die natürlihe Folge bievon war, daß fih der 
Anwaltftand den Haß und die Berfolgungsmuth 
der Büreaufratie im böchften Grade zuzog. Die 
Zeit des Friedend zwiſchen der Büreaufratie und 
dem Anmwaltftande hörte auf. Man fahb fi 
gegenfeitig nicht mehr durch die Finger. Die Ans 
wälte übten eine jcdhärfere Eontrolle ald früher 
über die Gefhaftsführung der Beamten, was ihnen 
diefe in mannichfaltiger Weife zu vergelten mußten, 
nicht blos im Fleinen Kriege bei der Defretur der 
Deferviten, bei der Behandlung der einzelnen Pro- 
zeßfachen, fondern auch im großen Kriege vermit- 
telft der Erlaffung neuer Tarordnungen, neuer 
Regulative in Betreff des Anmaltftandes und 
never Anwaltsordnungen. Der flar und deutlid) 
ausgeſprochene Zweck der Büreaufratie wurde nun 
mehr, den Anmwaltftand in diefelbe abhangige Lage 
der Staatdregierung gegenuber zu verfeßen, in 
welcher ſich die eigentlichen Staatsdiener fhon be— 
fanden. Diefes gelang mehreren deutfchen Staatd- 
regierungen, namentlid der bayrifhen, faft über 
ihre eigne Erwartung, und die Folge davon war, 
dag dad Volf aufhörte, in dem Anmaltftande eine 
fefte Stübße, den Anmaßungen und Uebergriffen der 
Büreaufratie gegenüber, zu beſitzen. In vielen 
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Theilen Deutſchlands wurde das Volk von der 
Büreaukratie gänzlich getäuſcht. Sie ſtellte ihm 
die Anwälte als unrechtliche, ehrgeizige und hab⸗ 
ſüchtige Menſchen dar, welche im Intereſſe des 
Volkes nothwendig gezügelt werden müßten. Das 
Volk ging in die Falle, es dachte nicht daran, daß 
mit den unrechtlichen, ehrgeizigen und habſüchtigen 
Anwälten auch die rechtlichen, die uneigennützigen 
und aufopferungsfaähigen in einen Zuſtand gänz— 
licher Abhängigfeit von der Staatsregierung ver: 
fest werden follten. Das Volk ließ feine Vertre— 
ter im Stihe und verlor natürlich dieſelben wenigs 
ſtens auf lange Jahre hinaus, bis zum Eintritt 
beſſerer Tage. Der Erfolg, womit die Maßregeln 
gegen den Anwaltſtand, namentlich in Bayern, ge: 
front worden waren, madhte andere deutjhe Ne: 
gierungen lüftern, dieſelben Frühte zu pflüden, 
Der Kampf der Bireaufratie gegen den Anwalts 
fand dauert bis jeßt fort, und wird nicht eher 
endigen, bevor ihr Kampf mit dem Volfe zu Ende 
gegangen fein wird, Golte es, was wir nicht 
erwarten, der Büreaufratie gelingen, aud den 
Anwaltitand zu fnechten, wie der Richterſtand ge: 
knechtet ift, fo würde die Rechtspflege dadurch nur 
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noch immer tiefer herabgedrückt werden. Schon 
die theilweiſe Bedrückung der Anwälte, welche hier 
und dort ſtattgefunden, hat den nachtheiligſten Ein- 
fluß auf die Rechtspflege gehabt, indem fie die Ver: 
theidiguug der Angellagten in Unterfuhungsfachen, 
wie die Vertretung der Partheien in bürgerlichen 
Streitfahen ſchwächte, lähınte und haufig zu einer 
biofen Komödie machte. 

In demjelben Maße als der Zuftand der Ges 
rechtigkeitspflege faft aller Drten, insbefondere aber 
in dem rechtsrheiniſchen Deutfchland tiefer fanf, 
wurde der Ruf nah neuen Geſetzbüchern, nad) 
Deffentlihfeit und Mündlichfeit der Verhandlungen, 
nah Gefhmwornengerihten und Verbeſſerung des 
Gefängnißweſens immer lauter. Allein wie in 
neuerer Zeit jede Klage von unferen Regierungen 
dazu benützt wurde, dad Volk in ſchwerere Ketten 
zu ſchlagen, fo auch bier. Man erlieg daher wohl 
bier und da neue Geſetzbücher, allein tenfelben 
lag der augenfcheinlihe Zweck zu Grunde, den 
Freibeitöbeftrebungen der Völfer auf's entichiedenfte 
entgegen zu wirfen. Reue, früher unbefannte Ver— 
brechen wurden erfunden und mit ſchweren Strafen 
belegt. Der Begriff ter alten murde fo unbes 
ſtimmt und ſchwankend gejtellt, daß man alled mügs 


— 4 — 


lihe darunter bringen fonnte. Im Progeffe führte 
man bier und da wohl eine mehr oder minder bes 
fhränfte Deffentlihkeit und Mündlihfeit der Ges 
richtöverhandlungen ein, allein man ertbeilte zu 
gleicher Zeit den abhängigen Richtern, wie wir fie ges 
fhiltert haben, die Rechte von Gefchwornen, d. h. 
man entiernte die wenigen Garantien, welche das 
Bolf früher noch gegen die Willführ der befoldeten 
Richter gefhugt batten, und gab auf diefe Weife 
alle mißliebigen Perjonen ſchutzlos den MBerfol- 
gungen ihrer Gegner, der Machthaber, preis, 
Während man auf der einen Seite die Blechſchirm⸗ 
gefängniffe der Hausvogtei unverändert befteben 
läßt, führt man auf der anderen Eeite das pen— 
ſylvaniſche Zellenfitem, und zwar nicht blos für 
die fur ſchuldig erfannten Verbrecher, fondern auch 
für die Unterfuhungdgefangenen ein. Jede Vers 
änderung in der Gefeßgebung, weldhe für eine dem 
Zeitgeifte gemadhte Eoncefiion ausgegeben wurde, 
entbielt immer die gefäbrlihften, der Freiheit der 
Bolfer gelegten Schlingen. Auf jolhe Weije muß 
es jedem tiefer blidenden Menſchen klar geworden 
fein, daß unter dem Einfluß der jetzigen Macht— 
baber nie und nimmermehr eine Berbefferung 
unjerer Nehtö- Pflege zu erwarten it. Jede Vers 
4* 
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befferung derfelben würde fie mit Gefahren be— 
drohen. Denn wo die Herrfchfucht, der Eigens 
nutz und die Willfür frei ſchalten und walten, 
kann eine gewiſſenhafte Rechtspflege nicht beiteben. 
Das fühlen auch unfere Machthaber gar wohl und 
deßhalb war es feit drei Zahrzehnden ihr anges 
legentlichfte8 Geſchäft, unfere Gerechtigkeitspflege 
von Grund aus zu verderben. 

Die Klagen über die Unficherheit der Perfon und. 
des Eigenthums werden jeden Tag ernfter. Dieb- 
ftäble, Einbrüche, Raubanfälle und gefährlihe Ver— 
wundungen fommen jest häufiger vor, als jemals 
früher, Alle politifhen Parteien, ohne Unterſchied 
der Farbe, müfjen dieſe Erfcheinungen beflagen, 
wenn fie nicht aller Sitte und allem Recht Hohn 
fporehen wollen. Allein es handelt ſich nicht darum, 
nußlofe Klagen anzuftellen, fondern darum, dem 
allfeitig anerfannten Webelftande abzuhelfen. Die 
flahen Polizeimenfhen find mit ihren Rathſchlägen 
fhnell bei der Hand. Sie ſchlagen vor: eine Vers 
mebrung des Polizeiperfonald und Verfhärfung der 
Polizeivorfhriften. Allein fie bedenken nicht, daß 
diejenigen Staaten, welche verhaltnißmäßig am 
meiften Polizeimannfhaft und die ftrengften Poli— 
zeivorſchriften befigen, die Polizeiftaaten im eigent= 
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lichen Sinne des Wortes, Oeſterreich und Preußen, 
keineswegs mehr Sicherheit der Perſon und des Ei— 
genthums bieten, als z. B. Baden und insbeſondere 
die Stadt Mannheim. Durch Vermehrung des 
Polizeiperſonals wird der Unſicherheit der Perſon 
und des Eigenthums bei unſern geſellſchaftlichen 
Zuſtänden ganz eben fo wenig durchgreifend ge: 
fteuert werden, als einer anftedenden Kranfheit 
durch die Vermehrung der Zahl der Aerzte. Wie 
die anftedende Krankheit ihren Grund bat einer: 
feit8 in dem Anftedungsftoffe, anderfeitd in der 
Empfänglichfeit der Menſchen für denfelben, fo 
bat die Unficherheit der Perfon und des Eigen: 
thums ihren Grund einerfeitd in der von Tag zu 
Tag abnehmenden Achtung vor den beftehenden Ver: 
hältniffen, und anderfeitd in der durch die immer 
zunehmende Roth der großen Maffe des Volkes 
begründeten Neigung zu Redtöverlegungen. Soll 
die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
feit begründet werden, fo muß die Adhtung 
des Volkes vor den beftehenden Verhältniſſen 
gehoben, und feine Roth gemindert werden. 
Die Behörden müffen mit dem guten Beifpiele 
der Ahtung der Geſetze dem Bolfe voran 
geben. Die beftebenden Berbältnifie müffen in 
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Gemäßheit der beftehenden Anfichten verändert 
werden. Die .Laft des Staates, welde jest faſt 
ausfhließlih auf dem Mittelftande und auf den 
arbeitenden Klaffen ruht, muß zu einem anfehn- 
lihen Theile von den bevorzugten Klaſſen uber 
nommen werden. Geſchieht diefed nicht, fo wird 
die Unfiherbeit der Perfon und ded Eigenthbums 
von Zahr zu Jahr zunehmen, wenn man au 
sch fo viele Polizeidiener befolden und noch fo 
ftrenge Polizeivorſchriften erlaffen follte. Hatte 
man vor ‚hundert Jahren, als die Roth in Ir— 
land fhon groß, und die Achtung vor den be 
ſtehenden Verhältniffen Flein war, in dem anges 
deuteten Sinne gehandelt, fo wäre jest Irland 
wohlbabend und man bedürfte weder einer Ver— 
mehrung des Auffihtsperfonales, noch einer Ders 
fhärfung der Polizeivorfipriften, um die Sicherheit 
von Perfon und Eigenthun berzuftellen. Bei und 
iſt die Unficherheit der Perfon und des Eigenthums 
noch weit entfernt von derjenigen Irlands. Wer 
es mit unſerem Vaterlande gut meint, iſt daher 
aufgefordert, nicht in derſelben oberflächlichen und 
grauſamen Weiſe zu wirken, wie es in Irland ge— 
ſchah, ſondern in derjenigen tief eingreifenden und 
milden Weiſe, wie wir fie oben angedeutet haben, 
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Man beſteuere ſtatt der nothwendigen Ausgaben, 
die das Bedürfniß eines Menſchen überſteigenden 
Einnahmen, man erlaube dem Bürger in Schrift 
und Wort beſtehende Mängel: zu rügen, man ges 
währe ibm Freiheit der Perfon, Freiheit des Ges 
wiſſens, man jeße an die Gtelle einer koſtſpieligen 
Geiftlihfeit, Beamtenfhaft und ftehender. Deere 
eine volksſthümliche Verwaltung in Kirhe, Staat 
und Heer, dann wird fih zu gleicher Zeit die Adh- 
tung vor den beftebenden Verhältniſſen vermehren 
und die Roth des Volkes vermindern. Nur mit 
den Urfachen beberrfht man die Folgen. Die Ur: 
fahen der Unficherheit der Perfon und ded Eigen: 
thums beitehen aber nicht in der zu geringen Zahl 
von Polizeidienern (wir haben deren nur zu viele!) 
und eben fo wenig in der zu großen Milde der 
Polizeivorjhriften (ie find viel zu ftrenge!); wir 
baben nicht zu wenig, fondern zu viel Polizei. Die 
viele Polizei, welche wir haben, foftet Geld und 
maht dad Bolf arm und mißmuthig. Eine zahl 
veihere und jchärfere Polizei würde die Grund 
urfahe der Unjidyerheit der Perjon und des Eigen— 
thums nur verftärfen. Doch wir fürdten fehr, das 
Uebel, welches wir beflagen, muß noch fehlimmer 
werden, bevor unfere Staatölenfer deffen Urſache 
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erfennen werden, - Ze: fpater fie diefelben jedoch 
erkennen, deito ſchwerer werden fie für ihre Blind: 
beit bußen. | 
Es gibt eine gemwiffe Klaffe von Menfchen 
deren. Baterlandsliebe: darin .befteht, die Schänd- 
lichfeiten zu verdecken, welche fi im eigenen Lande 
zutragen, und. ald jchlimmfte Feinde diejenigen zu 
behandeln, welche den Schleier dem Lafter und dem 
Verbrechen abreißen, auf daß es: in feiner ganzen 
Schändlichfeit erfannt und befämpft werde. Diefe 
Klaffe von bezahlten Patrivten hält es aber für 
einen Gewinn, die Mängel und die Gebredhen des 
Auslandes und indbefondere der freifinnigen Staa- 
ten defjelben, im grellften Lichte vorzutragen. 
Ueber die in Frankreich herrſchende Corruption 
wußten diefe Patrioten gar vieles ihren deutfchen 
Lefern mitzutheilen. Allein von der deutfchen 
Eorruption wollen fie nichts wiffen. Diefe, mei- 
nen fie, müßte man unangefochten laſſen. An ein- 
zelnen Fällen ift ed immer am leichteften, allge- 
meine Orundfäße anfhaulih zu machen. Zwei 
Fälle, von denen der eine fih in Franfreich, der 
andere in Deutfchland zutrug, und welde beide 
unter fih eine große Aehnlichfeit haben, bieten 
einen Anhaltöpunft der Vergleihung der Zuftände 
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der Eorruption in Deutfhland und in Frankreich. 
Wir meinen den tragiihen Tod der Herzogin von 
Ehoifeul-Praslin in Parid und den der Gräfin 
Börlig zu Darmftadt. Kaum war die Kunde 
des erfieven in das Pariſer Publifum gedruns 
gen, ſo befundete dasjelbe auf jede erdenkliche 
Beife den innigen Antheil, welchen e8 an diefem 
ſchauderhaften Ereigniffe nahm. Die Preffe be 
mädhtigte ſich des Gegenſtandes. Alle Verſchie⸗ 
denheit politiſcher Parteirichtung verlor ſich in 
dem allgemeinen Rufe nach Gerechtigkeit. Der 
Herzog von Choifeul:Praslin war Pair von Frank⸗ 
reich, Freund ded Herzogs von Nemours und be; 
fügt von dem Könige ſelbſt. Allein feine Macht 
in Franfreih war groß genug, den Verbreder vor 
der Unterſuchung der Gerichte ficher zu ftellem. 
Die Spuren, welhe auf den Mörder führten, 
wurden von der geeigneten Gerichtsbehörde mit 
Eifer verfolgt, der Herzog, der Pair von Franf: 
rei, auf welchen fie binmwiefen, wurde fofort ver: 
haftet, und vor Ablauf weniger Tage war ders 
felbe vollfommen überwieſen. Nichtsdeſtoweniger 
war dad franzöfifhe Wolf mit dem Gange ber 
Unterfuhung nicht zufrieden, weil der Derzog von 
Choiſeul⸗ Praslin Gelegenheit gefunden hatte, ſich 
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dem Urtheil und deffen Vollſtreckung durch Gelbft: 
mord zu entziehen. 

In Deutfhland und zwar in der Refidenzftadt 
Darmitadt ftarb vor mehreren Monaten die Gräs 
fin Görlig. Ihr Tod erfolgte unter jo ungewöhn⸗ 
lihen Umftänden, daß fih dad Publifum mit dem—⸗ 
felben lebhaft bejhäftigte, Auch die Gerichte konn⸗ 
ten nit umbin, einzuſchreiten. Der Unter 
ſuchungssrichter ftellte 26 Vermutbungsgründe 
auf, aus welchen mit vollfommener Sicherheit ber: 
vorging, daß weder ein Selbſtmord, noch ein zu: 
fällig -eingetretener Todesfall, fondern ein, mit 
großer Kedyeit verubter Meuchelmord in Frage 
ftehe. Das Publifum, welches man anfangs mit 
langen Abhandlungen über die Frage, ob ein Selbft: 
mord oder ein zufälliger Tod anzunehmen fei, bes 
fhäftigte, gewann bald die Ueberzeugung, daß «8 
fi) weder um den einen, noch um den andern, 
fondern um einen Meucdelmord handele, welcher 
wo. möglih noch fehauderhafter fei, ald derjenige, 
welchen der Herzog von-Choijeul:Praslin an feiner 
Sattin beging. Das Publifum begte diefe Anſicht 
und fprach fie aus unter vier Augen, in Fleinen 
Gejellfhaften, an der Wirthötafel und im Biers 
baufe. Allein Monate vergingen, bevor es feinen 
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Ausdruck in einem öfſentlichen Blatte fand. Der 
Unterfuhungsrichter ſprach feine Anfiht ſchriftlich 
in den Acten aus und viele Wochen vergingen, bes 
vor diejelben in umfaffender Weife einen üffentlis 
hen Ausdruf fanden. Die Stimme ded Publi- 
kums und des Unterfuchungsrichters wurden nicht 
beadhtet. Das Hofgeriht von Darmftadt erflärte, 
ed fei fein Grund vorhanden, eine weitere Unters 
fuhung einzuleiten, und wiederum vergingen Wo—⸗ 
hen, bevor das Publikum von diefer, feine heilig: 
ften Gefühle für Recht und Geredhtigfeit fo nabe 
berübrenden Entfheidung Kenntniß erhielt. Einem 
in Heflen:Darmftadt verbotenen Blatte war ed 
vorbehalten, den Schleier zu lüften, welder den 
Tod der Gräfin von Görlitz früher verdeckt hatte, 

Wir fragen: wo ift, in dem beiden Fallen des 
Todes der Herzegin von Ehoifeul-Braslin und des 
Todes ver Gräfin. von Görlitz, die Corruption, 
in Franfreih. oder in Deutihland ? im franzüfls 
fhen oder im deutfhen Publifum, in den franzöfls 
fhen oder in den deutſchen Gerichten, in der 
franzöfifhen oder in der deutihen Prefie, in den 
franzöfijhen, oder in den deurſchen allgemeinen 
politischen Zuftänden? 
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Meunzehnter Abichnitt. 





Die Finanzverwaltung. 


Der Staat bedarf, wie jede andere Gefellfchaft, 
äußerer Mittel und insbefondere auch Geldmittel 
zur Erreichung feiner Zwede. In demfelben Maße, 
ald die Kräfte, deren Entwidlung einem Staate 
anvertraut, mannidfaltiger und großartiger find, 
in demfelben Maße müflen auch die Mittel zu 
deſſen Zwecke mannichfaltiger und großartiger fein; 
allein in demfelben Maße wird auch die ftrengfte 
Drdnung und Sparfamfeit in der Finanzverwaltung 
ded Staated nothwendig. Wenn bei einer ein— 
fachen Gefelfchaft, welche nur wenige Gefellfchafts: 
Beamte und ein einfahes Syſtem der Einnahme 
und Ausgabe bat, Verſchwendung und Unterfchleife 
vorfommen, fo ift diefes ſchon fehr fhlimm; allein 
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wenn ſolches vorfümmt bei einer zahlreihen Ge— 
ſellſchaft mit Hunderten oder gar Taufenden von 
Geſellſchaftsbeamten, mit Taufenden oder gar mit 
Millionen von Einnahme: und Ausgabepoften, dann 
gebt diefe Gefellfhaft ihrem fichern Verderben ent- 
gegen. Sind in einer folhen Gefellfhaft Ber 
fhwendung und Unterfähleife tief eingeriffen, dann 
it es kaum mehr möglih, in die zerrütteten 
Finanzen Ordnung zu bringen; denn jeder einzelne 
Einnahme: und Ausgabepoften bietet Gelegenheit 
zu Verfhwendung und Unterfcleifen, zu Be— 
ſtechungen und Betrügereien; jeder einzelne Bes 
amte ift in unaudgefegter Verfuhung, von feiner 
Amtögewalt zu perfünliben Zweden Mißbrauch zu 
machen. Das Beifpiel ſteckt an: fomobl auf der 
einen Seite das Beifpiel des Wohllebend, ald auf 
der antern Geite dad Beifpiel der Unredlichfeit 
zum Zwecke der Erlangung der Mittel zur Befrie- 
Digung angenommener Luxusbedürfniſſe. Das Bei- 
fpiel der mannigfaltigen Handelsgeſellſchaften und 
Actienvereine, welche insbefondere im Laufe der 
beiden legten Jahrzehnte fo zahlreich aufgetaucht 
find, zeigt und im Kleinen, was die Geſchichte der 
Staaten uns im Großen vorführt. Diele derartige 
Bereine gingen unter, lediglich weil fie ihre Ge— 
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fchäfte zu fehr auddehnten, um eine genaue Con—⸗ 
trole der Finanzverwaltung möglich zu machen, weil; 
die großen Gewinne, welche Die Gefellichaft madıte, 
doch überwogen wurden durch die größern Bers 
fhwendungen und Unterfchleife, deren ſich die Ges 
fellfhaftsbeamten ſchuldig machten. 

Unmittelbar nach der Völkerwanderung, ale 
die germaniſchen oder doch unter germaniſchem Eins 
fluffe neu gebildeten Staaten ihre Organifation 
empfingen, war die Thätigfeit des Staates. eine 
ſehr geringe. Sie befchränfte fi darauf, mit dem 
Auslande Krieg zu führen, und im Snnern den 
allergrobften Störungen des Friedend entgegenzus 
wirlen. Das meilte, was zur Aufrehthaltung der 
Ruhe und Drdnung im Innern des Landes vor 
genommen wurde, geihab nicht durch Staatsbe— 
amte, fondern nur unter deren Vorſitze Durch ge= 
wöhnlihe Staatöbürger. In diefer Weife wurde 
namentlid die Rechtöpflege in bürgerlichen und in 
Straf⸗Sachen gehandhabt, Der Staat befümmerte 
fih nidt um Handel und Gewerbe, um Kirchen 
und Schulen. Was man heut zu Tage Polizei 
nennt, fannte man nicht, fo menig ald ftehende 
Heere. Die vorhandenen Staatsländereien, welche 
den Staatöbeamten zu Lehen gegeben waren, reich: 
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ten aud, die geringen Bedürfniffe des Staates zu 
befriedigen. Traten außerordentlihe Fälle ein, fo 
wandten ſich die Staatölenfer an das Bolf, baten 
um Hülfe und erhielten diefelbe oder nicht, je 
nach den Umftänden des befondern Yalles. Im Laufe 
der Jahrhunderte bat fich übrigens diefer Zuſtand 
des Staatdlebend durchaus verändert, Der Staat 
bat eine Reihe von Beftrebungen in fein Bereich 
gezogen, um welche er ſich früher nichts befümmerte, 
Die Rechtspflege ift mwenigftend in den meiften 
Staaten Europas fait ausſchließlich in die Hände 
bezablter Richter übergegangen. 

Bei den mannichjaltigen Berbältniffen, in wel- 
hen die DVolfer jept fteben, fünnen diejelben mit 
Erfolg weder produciren, noh Handel treiben, 
ohne von dem Staate den erforderlihen Schutz 
und die nothwendigen Garantien erhalten zu haben. 
Landftrapen und Kanäle, Kirchen und Edulen, 
ftehende Heere und Flotten, alled diejed ſteht jetzt 
unter dem unmittelbaren Einfluß des Staates, 
verjhlingt ungeheure Summen und bat daher die 
Binanzverwaltung im höchſten Grate verwidelt und 
fhmwierig gemacht. In neuefter Zeit baben die 
Staaten fih nod vollendd gar mehr oder weniger 
unmittelbar bei dem Bau und ter Verwaltung der 
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Eiſenbahnen betheiligt. Die Summen, welche das 
durch von den Staaten verbraucht werden, ſind 
zu groß, als daß ſie durch Abgaben aufgebracht 
werden fonnten. Daher werden aller Orten An- 
leihen aufgenommen, welche gleichfalld wiederum 
Gelegenheit zu den großartigften Unterſchleifen bie: 
ten. In Folge aller diefer, insbefondere das Fi: 
nanzwefen unferer monardijc-ariftofratifchen Staa= 
ten Europas betreffenden Verhältniffe und der all: 
gemeinen politifhen Zuftände unferer Zeit ift daß 
Staatöfinanzweien faft aller Drten in Europa in 
eine folhe Verwirrung gerathen, daß dasfelbe wohl 
den Gordifhen Knoten verglihen werden Fann, 
welcher fih nur mit dem Schwerte löfen laßt. 
Sm Laufe von 32 Friedensjahren haben fidy 
überall die Staatöfhulden außerordentlicd vermehrt. 
Die Beamtenzahl hat fid) verdoppelt und verdrei— 
faht, die Befoldungen der Beamten wurden er— 
höht. In vielen Staaten wie 5. B. in Oeſtreich 
und Franfreih, find die Staatöfchulden und die 
laufenden Ausgaben in einem fo hohen Grade ge— 
fliegen, daß immer neue Anlehen erfordert wer: 
den, um die unermeßlihen laufenden Ausgaben des 
Staates zu decken. Wenn wir die Orundfäße des 
Privatleben auf unfer Staatöleben in Betreff 
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der Finanzfrage anwenden würden, ſo würden wir 
ſagen: ein Staat, welcher, nachdem er bankbrüchig 
geworden, im Laufe von 32 Friedensjahren die 
Summe feiner Eapitalfhuld verfiebenfaht und dies 
jenige feiner Zinſen verzwölffaht bat, cin Staat, 
welcher feit 32 Zahren niemald mit feinen Ein: 
nahmen ausfam, jondern, um ausfommen zu fün- 
nen, im der eben bezeichneten Weife feine Schul: 
den vermehren mußte, — ein folder Staat geht 
unausbleiblicd feinem Ruine entgegen. In diefem 
Zuftande befindet fi aber geradezu die Defterreichifche 
Finanzverwaltung. Die Franzöſiſche ift nicht viel 
beffer befhaffen und diejenige der meiften übrigen 
Staaten Europas ift, wenn auch nicht ganz ebenfo 
yon Grund aus verdorben, doch gleichfalld in einem 
ähnlihen Zuſtande. Deutfhland insbeſondere ift 
dadurch im Verhältnig zu andern Ländern Europas 
fo ſchwer belaftet, daß es den Hofitaat von nicht 
weniger ald 35 fouverainen Fürften mit der ganzen 
Mafle apanagirter Prinzen und Prinzefjinnen, me— 
Diatiffrter Grafen und Freiheren und fonftiger Ade— 
liger zu unterhalten bat. Allein außer den uner= 
fhwinglihen Koften für diefen Geburtsadel nebit 
feinem ganzen Anhange von Hofmarfchällen, Eere: 


monien-Meiftern, Kammerherrn und Hofdamen bat 
Etruve, Staatswiffenfhaft IV. 5 


das arme Deutfchland ebenfowiele Central-Verwal⸗ 
tungsftellen zu befolden, ald es Staaten zählt; 39 
Staatsminifterien ftatt eines einzigen, 39 Mini: 
fterien der verfchiedenen Staatsverwaltungszweige 
ftatt eines einzigen, und fofort dur das ganze 
Alphabet des Staatslebens. Auf der einen Geite 
berrfcht, was die Ausgaben ded Staates betrifft, 
fein volksthümliches Syſtem, fondern nur der Ge: 
danfe vor, die Intereſſen der Fürften Dadurd zu 
wahren, daß man diejenigen der bevorzugten Stände 
mit denfelben untrennbar verſchlingt. Auf Der 
andern Seite, mad die Einnahmen betrifft, gebt 
man von dem Grundſatze aus, bei der Erhebung 
und Vertheilung derfelben die bevorzugten Stände 
möglichſt zu fchonen, d. h. Die ganze Laſt des 
Staated dem Mittelftande und felbft dem Stande 
der befiglofen Arbeiter aufzuladen. Welches die 
Folgen einer folhen Finanzverwaltung waren, haben 
wir im Laufe dieſes Werfes bereit3 wiederholt an— 
gedeutet. Wir hegen die fefte Ueberzeugung, daß, 
wenn diefem Unweſen nicht binnen kurzer Frift in 
durchgreifender Weiſe abgebolfen wird, ein Krieg 
der Armen gegen die Reihen, ein Vertilgungs— 
fampf der Befiglofen gegen die befigenden Klaffen 
entftehen muß. Die Geduld der Völker ift aller 
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Orten erſchöpft, ihre zurüdgelegten Sparpfennige 
find überall längft verzehrt; Schulden und Laften 
aller Art drüden fie auf unerträgliche Weiſe. Noch 
ein Dungerjabr, wie wir ed von 18*%sr erlebten, 
und die Aufftände, melde in diefer Zeit planlos 
und ohne Zuſammenhang ftatt fanden, werden ſich 
wie ein Lauffeuer über dad ganze weitlihe Europa 
verbreiten. Die große Maſſe ded Volkes verfteht 
niht fehr viel von den leitenden Grundfäßen der 
Rechtspflege, ded Dandeld und der Gewerbe, der 
Holizei, der Kirchen und Schulen, der Landmacht 
und Seemadt, allein. fie verftebt fehr gut, daß der 
Hunger eine Dual ift und daß übermäßige Ans 
firengung zu Siehthbum und frübem Tode führt. 
Diefed Berftändnif ift den Völkern Europas auf: 
gegangen und dieſes wird allen Befigenden Tod 
und Verderben bringen, wenn fie fih micht auf 
die Seite der bungernden und darbenden Prole— 
tarier ftellen. 

Das Recht auf Leben, das Recht auf Selbfter: 
haltung ift das erfte unter den ewigen und uns 
veräußerlihen Rechten der Menfchbeit. Diefem 
Rechte kann nur dadurch Genüge geleiftet werden, 
daß fammtliche jeßt beftehende Abgaben, mit allei= 
niger Ausnahme der zum Schutze gegen das Aus— 
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land beftehenden Zölle, abgefchafft, daß die uner- 
fhwinglihen Laften, melde, fei ed audh aus pri- 
vatrechtlihen Gefkhäften, dermalen auf der Klaffe 
der. befiglofen Arbeiter ruhen, ihnen abgenommen, 
daß der Grund und Boden, wie die Arbeit, von 
allen auf denfelben ruhenden Laften, Abgaben und 
Beichwerniffen aller Art befreit werden und daß 
vermittelft der vorhandenen Staat3 - Domänen, 
Kloftergüter und ©emeindegüter den befiglofen 
Arbeitern zu Grundeigenthum verholfen werde, Iſt 
einmal durch Verwirklichung diefer Maßregel das 
Loos der arbeitenden Klaffen zu einem erträglichen 
gemadht, dann laßt fih durch Einführung zweier 
Steuern, nemlich einer progreffiven (fteigenden) 
Einfommenfteuer, einer progreffiven Erbfchaftfteuer 
und einer tief eingreifenden Erfparnig in allen 
Zweigen der Gtaatdausgaben dem armen Volk 
weiter helfen. 

Die tief eingreifende Erfparnig müßte begonnen 
werden mit den Fürſtenhöfen, mit dem ftehenden 
Heere und mit den zahllofen Staatsangeftellten. 
Die progreffive Einfommenftener müßte auf fol- 
genden Grundfägen beruhen: Nur derjenige zahlt 
diefelbe, welcher mehr einnimmt, als fein Lebens- 
unterhalt erfordert, Demzufolge werden 3 Klaſſen 
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Klafie- Betrag der Er! 


Erſte Klaſſe. 2000 — 
2 3000 — 
3 A000 — 
A 5000 — 
5 6000 — 
6 7000 — 
7 8000 — 
8 9000 — 
9 10000 — 

10 12000 — 
11 15000 — 
12 18000 — 
13 22000 — 
14 2000 — * 
15 33000 — 
16 40000 — 
17 50000 — 
18 60000 — 
19 70000 — 
20 80000 — 
21 90000 — 
22 100000 — 
23 4120000 — 
24 430000 — 
25 440000 — 
26 450000 — 
27 460000 — 
28 470000 — 
29 4180000 — 
30 4190000 — 
31 200000. — 
32 220000 — 
33 240000 — 
34 260000 — 


sw könnte. etwa‘ 


ſein. 
Betrag 
oſchaft. der. 
Steuern. 
3000 1 ptt. 
4000 2 
5000 3 
6000 4 
7000 5 
8000 6 
9000 7 
10000 8. 
12000 9 
15000 20 
18000 11 
22000 12 
7000 13 
33000 +14 
40000 15 
50000 16 
60000 17 
70000 18 
80000 19 
90000 20 
100000 21 
110000 22 
130000 23 
140000 24 
150000 25 
160000 26 
170000 27 
180000 28 
190000 29 
200000 30 
220000 31 
240000 32 
260000 33 
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gemacht, je nachdem ein Bürger unverheiratbet ift, 
Familie befigt und mehr ald 3 Kinder hat. Der 
erftere bat 500 fl. jährlih, der zweite 759 fl. 
jährlih, der dritte 1000 fl. jährlich frei von der 
Einfommenfteuer; die Mehr⸗Einnahme wird aber 
verfteuert *) in einer bis zu 50 Procent fteigenden 
Progreſſion. Jeder ſchatzt jeine Einnahme felbft. 
Scheint diejelbe zu minder gegriffen, fo tritt an 
feine Stelle ein Gefchwornengeriht. Die pros 
greſſive Erbjchaftfteuer wäre nad folgenden Grund: 
fügen zu erheben: Jeder Erbjchaftstheil, welcher 
weniger beträgt, ald erforderlich iſt, um ein felbfts 
ständiges Gefhäft zu begründen (beiläufig 2000 fl.) 
ift frei von jeder Steuer. Zeder Erbfchaftstbeil, 
welcher mehr beträgt, zahlt nah Maßgabe feiner 
Größe 1 bis 50 Procent **). 

Mit Hülfe diefer beiden Steuern, des im 
erften Theile dieſes Werkes in feinen leitenden 
Grundfägen bezeichneten Erbrechts, und einer in 
allen übrigen Beziehungen +) freien und. tüchtigen 


*) Siehe Tabelle I, 

**) Eiche Tabelle IT. 

T) Ueber das MWefen des Staats S. 202. „Was ins 
befondere das Erbrecht betrifit, muß immer der 
Orundfag der Theilung nah Köpfen und nicht 
nach Stämmen beibehalten werden.“ 
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Staatöverfaffung und Staatöverwaltung würde der 
Wohlſtand bald unter allen Bölfern Europa’d ganz 
allgemein fein. Die Armuth laßt fih allerdings 
nicht ganz verbrangen, allein zu einer fo feltenen 
Ausnahme mahen, daß ihr in jedem einzelnen 
Falle mit leihter Mühe gefteuert werden kann. 
Beſitzloſe Arbeiter wird es allerdings immer geben, 
allein fie werden alle, wenn fie fleißig und redlih 
find, fih bald in den. Stand der befißenten Ar: 
beiter binanfchwingen fonnen. Dagegen wird die 
ganze Klaffe der nicht arbeitenden Reihen bald 
verfhmwinden, und. auch die Zahl der arbeitenden 
übermäßig Reihen fih in demfelben Maße ver 
ringern, als fih der Mittelftand vermehren wird. 
Die große Kluft zwifhen Armuth und Reichthum, 
zwifchen befitlofen und befigenden Klaffen wird bald 
ausgefüllt fein. Die. große Maſſe des Volkes 
wird aus arbeitenden und befißenden Bürgern be— 
ftehen, und diefe bietet jedem Staate eine feitere 
Grundlage, ald das jebige Proletäriat in Verbin: 
dung mit einem wenig zablreihen Mittelftande, 
einigen bunderttaufenden überreihen Schwelgern, 
und Millionen darbender Armen, 


Zwanzigfter Abſchnitt. 


Förderung des Volkswohlflandes. 





Die Regierungdweisheit vieler unferer Staats⸗ 
männer läßt fih zurüdführen auf den Brodforb, 
welchen fie dem Volke, den einzelnen Ständen und 
Individuen hoher oder niedriger hängen, linfs oder 
rechts vortragen laffen, je nachdem fie diefelben 
ihre Hand ſchwer oder leicht fühlen laffen, je nach— 
dem fie diefelben in diefer oder jener Richtung 
führen wollen. Die höheren Stände haben fich 
dem Luxus und den Genüſſen der Sinnlichkeit in 
einem folhen Maaße ergeben, daß alle Schäge, 
welche ihnen zufliegen, wie durch ein Sieb bindurd): 
rollen. Der Mittelftand ift abhängig von der 
Kundſchaft, welche wiederum gelenkt wird nach den 
berrfhenden politiſchen Principien. Die beſitzloſen 
Arbeiter oder gar die Armen endlich, welche von 
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der Hand in den Mund leben, ſollen wie der Bär, 
welcher das Tanzen lernt, durch den bitteren 
Hunger bezwungen werden. 

Aller Orten in dem moraliſch— ariſtokratiſchen 
Europa bildet die Rückſicht auf den Lebensunter— 
halt der Bürger einen durchaus untergeordneten 
Geſichtspunkt. Tauſenden und aber Tauſenden 
wird aus politiſchen Rückſichten der Lebensunter—⸗ 
halt entzogen und einer nicht geringen Anzahl 
wird aus gleichen Rüdfihten fhon dad Beginnen 
eined Nahrungszweigs unmöglich gemadht. Die 
Beifpiele für diefe Anführungen liegen uns zu 
taufenden vor. In Eckernförde wird - einem 
Schaufpieldireftor aus politifhen Rückſichten feine 
Conceffion, Schaufpiele geben zu dürfen, entzogen, 
In Berlin und Mannheim wird wiſſenſchaftlich 
gebildeten Männern die Haltung wiffenfchaftlicher 
Vorträge aus politiihen Gründen verboten. Aller 
Drten wird der Verfauf einer ganzen Menge von 
Büchern aus politifihen Rückſichten unterdrüdt, ja 
jelbft der Depot jümmtlicher Verlagswerke ganzer 
Buchhandlungen wird aus politifhen Rückſichten 
unterfagt. Aus politischen Rüdjichten können hun— 
derte von Werfen, welche fonft gedrudt wurden, 
zum Licht der Deffentlichfeit nicht gelangen. Daß 
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in Folge aller diefer politifhen Rückſichten Taus 
fende und Hunderttaufende von arbeitfamen und 
betriebfamen Bürgern in die größte Noth ge—⸗ 
ſtürzt werden, befümmert unfere Polizei ſehr 
wenig. Dod nicht bios diejenigen der bezeichnes 
ten Männer, welche dur die angedeuteten Polis 
zeimaaßregeln perfonlicd getroffen werden, leiden 
darunter, fondern auch deren Familien, Freunde, 
Bekannte und alle Diejenigen, mit melden fie in 
Seihhäftsverbindungen ftehen. Eine einzige Poli- 
zei-Maafregel der angedeuteten Art macht nicht 
felten auf einmal 10, 20, 30 und mehr Perfo- 
nen brodlos, und maht es denfelben unmöglid, 
ihre Berbindlichfeiten gegen. eine eben fo große 
oder oft nod größere Anzahl von Gläubigern zu 
erfüllen. 

Die Polizeimaafregeln, welche fih auf die gei- 
ftige Thätigfeit der Bürger zunächſt beziehen, 
werden zwar von den Organen der Deffentlich- 
feit in der Regel mit befonderer Vorliebe beſpro—⸗ 
hen; allein wenn wir gerecht fein wollen, fo müſſen 
wir gefteben, daß in national-öconomifcher Beziehung 
die deßfallſigen Maafregeln der Polizei noch 
feineöwegd die verderblichften find. Die Fleinen 
Demmniffe, mwelhe dem Bauer und dem Bürger 
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alle feine Bewegungen. erfchweren, das Conceſſions⸗ 
wefen, welches Taufenden und aber Taufenden 
von betriebfamen Bürgern eine häusliche Nieder: 
laffung und den Beginn eined fie und ihre Fami—⸗ 
lie nährenden Geſchäftes unmöglich macht, dieſes 
wirft noch tauſendmal verderblicher auf den Wohls 
ftand des Molfed, ald die oben angeführten 
Maßregeln gegen die Geiſtesthätigkeit deutfcher 
Männer, 

Unfere Regierungen beſchränken fi) übrigens 
niht darauf, durch Verweigerung von Geſchaͤfts— 
Eonceffionen, durch Entziehung derfelben, durch 
hemmende Controlmaßregeln, durch unerfhwing- 
lihe Sporteln die einzelnen Bürger zu drüden, 
fie dehnen diefen Drud, aus höheren pofitifchen 
Rückſichten, auf ganze Provinzen aus. In Folge 
der Theilung Polens und der thatfachlichen Ein 
verleibung diefes Königreichs in das ruffifche Kai: 
ferreihh verloren die Provinzen Oft: und Weft: 
preußen dad Binnenland, mit welchem Handel 
zu treiben dieje Kuftenländer durch ihre gengras 
phiſche Lage zunahft angewiefen waren. Aus 
höheren politiihen Rückſichten brachen Defterreid 
und Preußen ihre Verbindungen mit Portugal 
und Spanien ab und die Folge davon mar, 
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daß der früher fehe bedeutende Handel Deutſch⸗ 
lands mit diefen beiden Ländern fo gut ald gänz⸗ 
lich vernichtet wurde. Die jüngft erfolgte Ein 
verleibung Krakau's in den öſterreichiſchen Kaifer: 
ftaat verfeßte dem Handel und der Indaſtrie der 
Provinz Sclefien den Todesftoß. 

Während auf diefe Weife der Maffe des Bols 
feö der Brodforb immer höher gehängt wird, muß 
er nothwendig der Büreaufratie und dem Mili- 
tärftande immer reihliher gefüllt werden. Die 
Zahl der Kivilftaatd. Diener bat in einer immer 
fleigenden Progrefiion zugenommen. In dem: 
fe'ben Maaße, ald das Volf mehr und mehr unter 
Bormundfhaft geftellt wurde, mußte die Anzahl 
der Bormünder vermehrt, und in demfelben Maaße, 
ald dad Bolf dem Bevormundungsſyſtem mehr 
und mehr abgeneigt wurde, mußten die Vormün— 
der befier bezablt werden. Jeder vorübergehende 
Umftand wurde bemügt, um dieſen Zweck zu errei- 
hen. Jede augenblidlihe Gefhäftsvermehrung 
diente zum Vorwande zu einer Perjonalvermehrung. 
Der Kriegslärm, welhen Thiers im Jahr 1840 
anftellte, wurde die DBeranlaffung zu einer Ber: 
mebhrung unferer flebenden Deere, welche bis zu 
Diefer Stunde noch auf Deutſchland laſtet. Die 
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Folgen einer derartigen Unterordnung der national- 
dfonomifhen Nückſichten unter die herrfchenden po: 
litiſchen Principien treten immer Flarer zu Tag. 
Millionen Deutſche haben ſich bereit? dem Drucke 
diefer Verbältniffe durch die Auswanderung ent- 
zogen. Im Laufe ded Jahres 1846 find allein 
mehr als 120,000 Deutfhe ausgewandert, Die 
Zahl der Auswanderer im Jahr 1847 wird ohne 
Zmeifel noc weit bedeutender gemwefen fein. 
Nicht minder verderblich find aber die Princi- 
pien, welche unfere leitenden Staatdmänner in 
Betreff des Brodforbs der Staatödiener und Offi— 
ziere befolgen. Auch bier entfcheidet nur die po— 
litiſche Rückſicht. Der tüchtige, der charafterfefte, 
der wiffenfchaftlih gebildete Mann wird zurüd: 
gejeßt, der gefchmeidige, der gemiffenlofe, der zu 
jedem Afte der Gewalt bereitwillige Diener: wird 
aller Orten vorgezogen. Der Anfänger muß Zahre 
lang umjonft arbeiten, er wird der bitterften Noth 
preißgegeben, damit er ſich fügen lerne und zum 
blinden Werkzeuge der Willfür ſich herabwürdigen 
laffe. Dafür werden dem Diener, welcher feine 
blinde Unterwürfigfeit unter die Befehle der Obern 
Jahrzehnte hindurch zum Schaden des Volkes fund 
gethan hat, Taufende zugelegt, womit er in ſeinen 
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alten Tagen praffen mag. Auf diefe Weife wird 
der Stand der Staatödiener gewaltfam entfittlicht. 
Der junge Mann kann nicht daran denfen, eine 
eheliche Verbindung einzugeben, er lebt daher in 
beimlihen Sünden, Der Staatödiener mit einer 
reihen Befoldung bat aufgehört ein fühlendes 
Herz zu befigen. Die Ehe ift für ihn nur eine 
Speculation. 

Wer kann fih unter dieſen Umftänden nod) 
wundern über immer zunehmende Sittenlofigfeit 
und die immer wachjende Armuth? Das feiner Er: 
werböquellen beraubte Volk fallt ald Opfer der Vers: 
führung feiner Führer. Die entfittlichte Büreau- 
fratie wird zur großen Verführerin des Molfes: 
man lefe Dronke's Buch über Berlin und fehaudere, 

Kur diejenige Arbeit, welche den Machthabern 
des Tages dient, wird gut, oft nur zu gut bezahlt, 
die Arbeit dagegen, welche nicht unmittelbar für 
fie geleiftet wird, fo gering, Daß der Arbeiter 
nicht beſtehen kann. Wie der Schreibftubenherr- 
fher und der Friedens-Soldat, fo werden auch die 
Mätrefien, die Tanzerinnen der vornehmen Herren 
mit Reichthümern überfhutte. Während die ehr: 
lihe Spinnerin, Naͤherin, Stiderin, überhaupt die 
ehrlihe Arbeiterin bei ihrem Lohne nicht befteben 
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kann, lebt. diejenige, welche fich der Proſtitution 
ergibt, berrlih und in Freuden. Rur das Laſter 
fann in unferem monarcifchariftofratifhen Europa 
beftehen, die Tugend muß aller Drten zu 
Grunde geben. Wie die tugenthafte Hand: Arbei- 
terin, fo geht auch der rechtichaffene Kopf-Arbeiter 
elend zu Grunde. Nur wer fi dem Mächtigen 
der Erde mit Leib und Seele verfauft, der ‚gedeiht 
eine kürzere oder längere Zeit bindurd. 

Diefe Grundfäße werden übrigens. nicht blos 
in Deutſchland, fondern mehr oder weniger in 
allen monardifchzariftofratifhen Staaten Europa’d 
von den Regierungen: geltend gemadht. Nur. in 
England werden wenigftend dem Auslande gegen- 
über die materiellen Intereſſen des Volkes beffer 
gewahrt. Wo die Regierungen alle Rückſichten 
auf dad materielle Wohl des Volfed den von ihnen 
vertretenen politifchen Syftemen, Raunen und Leiden 
{haften unterortnen, da fann eine gefunde Volks— 
Wirthſchaft im Staate nicht beitehen und folges 
mweife muß der Wohlſtand des Volkes nothwendig 
leiden. Die Volkswirthſchaft fteht in untrennbarer 
Verbindung mit der Gtaatöverfaffung und der 
Staatverwaltung überhaupt. Wo ein Volk tie 
jenige Staatöverfaffung und Staatöverwaltung über- 
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haupt nicht beſitzt, welche feiner Bildungsſtufe und 
den äußeren Berbältniffen feiner Lage entfprechen, 
da wird ed ihm auch in volfewirtbfchaftliher Be— 
ziehung an der geeigneten Berfaffung und Verwal; 
tung gebrehen, “Wir fonnen daher nicht hoffen, 
daß unfere volkswirthſchaftlichen Zuftände fich wefent- 
lich verbeflern werden, bevor fih nicht unfere Staats: 
verfaffung und Staatöverwaltung überhaupt weſent⸗ 
lich verbeflert haben werden, Nichts deftoweniger 
wollen wir bier diejenigen Grundſätze niederlegen, 
auf welchen unferes Erachtens die Volkswirthſchaft 
jedes Staated beruben follte. Freiheit auf der 
einen Seite, Schuß und redhtlihe Sicherheit auf 
der anderen bilden die Grundlage jeder gefunden 
Volkswirthſchaft. Ze ſchwächer die wirthſchaftlichen 
Kräfte eines Volkes ſind, deſto kräftiger und tief 
eingreifender muß der Schutz des Staates ſein. 
Je entwickelter, ſelbſtbewußter und tüchtiger da— 
gegen die wirthſchaftlichen Zuſtände eines Staates 
ſind, deſto mehr kaun die Regierung dieſelben ihrer 
natürlichen Entwickelung überlaſſen. Der recht— 
lichen Sicherheit bedürfen übrigens die wirth— 
ſchaftlichen Zuſtände eines Volkes unter allen Um— 
ſtänden. Derjenige Staat, welcher ſeinen eigenen 
Burgern, wie auswärtigen Geſchäftsleuten, nicht 
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volle rechtliche Sicherheit zu. gewähren vermag, 
wird, unter fonft gleihen Berhältniffen, immer 
von anderen Staaten überflügelt werden, welde 
größere rechtliche Sicherheit gewahren. Auf dieje | 
Weiſe übt die Gefeßgebung und die Rechtöpflege 
eine® Staated immer auch eine Rückwirkung auf 
deſſen volkswirthſchaftliche Zuſtände. 

Die Volkswirthſchaft umfaßt die Landwirth— 
ſchaft, die Forſtwirthſchaft, den Bergbau, die Ge— 
werbe und den Handel. Der Bergbau, die Forſt— 
wirtbfhaft und der Groß-Handel erfordern, um 
mit Vortheil betrieben werden zu können, be- 
deutender Capitalien. Auch bei der Landwirth- 
fhaft und den Gemwerben leiften naturlih Capi— 
talien einen guten Dienft. Allein fie fonnen dody 
aud) ohne bedeutende Capitalien betrieben werden, 
welches beim Bergbau und bei der Korftwirthichaft, 
defgleihen bei fehr vielen Handeldzweigen durch⸗ 
aus unmöglih ift. In diefer Betrachtung muß 
für die Regierung jeded Staates die Aufforderung 
liegen, die Landwirtbfchaft und die Gewerbe unter 
den Einfluß folder Gefege zu ftellen, melde es 
auch den weniger bemittelten Klaffen möglich machen, 
mit den Capitaliften den Wettkampf noch beftehen 
zu können. Allein die Geſetze unferer monarchiſch— 
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ariftofratifhen Staaten Europa’d arbeiten faft aller 
Orten nad einer entgegengefegten Richtung hin. 
Die großen Grundbefiger: der Staat, die 
Kirche und der Geburts-Adel haben faft aller Orten 
große Vorrechte, überall einen bedeutenden Einfluß 
auf die Gefeßgebung, und auf die Anwendung der Ge: 
fege in Verwaltungs: und flreitigen Rechts-Sachen, 
zum Theile felbit noch Steuerfreiheit, oder wenig- 
ſtens mancherlei Vorrechte bei der Entrihtung der 
Abgaben. Ber ein Gewerbe im Großen treibt, 
wer mit Mafchinen arbeitet, oder Dunderte von 
Arbeitern in feinen Fabrifen befchäftiget, kann 
fiher fein, in allen Verhältniffen, die fih auf jein 
Gewerbe beziehen, günftiger behandelt zu werden, 
ald der Gewerbömann,* welcher mit feinen eigenen 
Händen, oder höchſtens mit wenigen Gehülfen 
fein Gejhäft betreibt. Der Bergbau und die 
Forſtwirthſchaft ift faſt ausfchlieglich in den Hauden 
des Staated, des Geburts: und des Geld⸗Adels, 
der Handel in ſeinem bedeutenderen Theile wenig— 
ſtens in den Händen des Geldadels. So natur: 
gemäß dieſes ift, ebenfo naturgemaß ift ed auf 
der anderen Seite, daß die minder bemittelten 
Klaffen des Volkes in dem Betriebe der Land— 
Struve, Staatswiffenfhaft IV. 6 


ee: 


wirtbfchaft, der Gewerbe und des Kleinhandels 
von dem Staate gefhüst werden müffen. 

Diefer Zwed wird in Betreff der Landwirth— 
[haft nur infofern erreiht werden, ald der Beſitz 
großer Grundftüde, d. b. der Beſitz von Grunde 
ftüdfen, welhe mehr ertragen, als erforderlich ift, 
um eine Familie anftändig zu ernähren, in einer 
fteigenden Progreſſion befteuert wird, während 
der Beſitz Fleiner Bauerngüter, welche nur gerade 
eine Familie zu ernähren im Stande find, fteuer- 
frei fein müffen. Durch Einführung der im vorigen 
Abfehnitte befrrohenen beiden Steuern würde 
diefer Zweck erreicht werden. So lange übrigens 
auf dem Grund und Boden noch alle diejenigen 
Laften ruhen, unter deren Wucht er jet erdrüdt 
wird, fann die Landwirthſchaft nimmermehr den— 
jenigen Höhepunkt erreihen, deſſen fie unter 
freieren DBerbältniffen fähig wäre. Alle land: 
wirthſchaftlichen Feſte, Ausftellungen, Zeitfhrirten 
vu. ſ. w. werden im Laufe von Jahrhunderten 
niht bewirfen, was die Befreiung ded Bodens 
von den jetzt darauf laflenden Zehnten, Gülten, 
Ablöfungs:Capitalien, Staatd- und Gemeinde-Ab- 
gaben in einem Jahre bewirfen würde. Wenn 
in irgend einer Beziehung unferes Lebens die 
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Spolon’fhe Laften-Abfhüttelung eine uns 
umgänglih nothwendige Borausfegung jedweden 
Aufihwunges ift, fo gilt diefes von unferem Land: 
bau. Die große Frage in Betreff der Gewerbe 
läßt fih zurüdführen auf die Gegenſätze zwifchen 
Gewerb: Freiheit und Zunft: Zwang, gewerblicher 
Vereinigung und gewerblicher Vereinzelung, Um 
den erftern diefer Gegenjäße übrigens richtig auf: 
zufaffen, ift es nothwendig, fid zu vergegenwär- 
tigen, daß unter Gewerbesfreiheit fo wenig ein 
Zuftand gänzliher Gefeglofigfeit in gewerblichen 
Beziehungen, ald unter Preßfreiheit ein Zus 
fand der Gefeglofigfeit in Preßverhältniffen zu 
verftehen fei. Die Gewerbe-Freiheit bildet nur 
einen Gegenfaß zu Zunftzwang, keineswegs aber 
zu gewerbliher Ordnung. Der Zunftzwang fegt 
wejentli voraus, daß derjenige, welcher ein 
demfelben unterworfened Gewerbe ausüben will, 
eine gewiſſe Lehr: und Wander-Zeit innezuhalten 
babe, daß er von der Zunft, melde ein Sntereffe 
hat, ihn zurüdzumeifen, oder doch gegen deren 
Willen von der Staatsbehörde in diefelbe auf: 
genommen worden ſei. Außer diefem, unter 
allen Verbältniffen vorfommenden Zwange finden - 
übrigens bei fehr vielen Zünften fonft nod die 
6* 
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drückendſten Beſchränkungen der Freiheit ſtatt. Bis— 
weilen iſt ſogar die Zahl der Meiſter beſtimmt, 
welche nicht überſchritten werden darf, die Zahl 
der Lehr: und Wander-Sahre u. f. w.; nicht felten 
wird die Prüfung derjenigen, weldhe in die Zunft 
aufgenommen werden wollen, auf die ranfenollite 
Weife geleitet; ed werden ihnen große Koften un 
nüber Weiſe gemadht, und fie oft Monatelang 
vergeblih hingehalten. Die Folge ded Zunft: 
Zwanged ift Daher nothwendig eine übermäßige 
Erfhmwerung der Niederlaffung junger betriebfamer 
Gewerbsleute und eine übertriebene Begunftigung 
alter und unfaähiger Handwerfömeifter. Unter 
beiden leidet das Publifum und was der Zunfts 
meifter in feinen alten Tagen durch den Zunft» 
zwang gewinnt, hat er in der Regel in jüngeren 
Jahren zehnfach Durch denfelben verloren. 
Befonderd verderblid wirft aber der Zunft: 
zwang dadurch, daß er den Mebergang von einem 
Gewerbe zum anderen fo fehr erjchwert. Kommt 
ein zünftiges Gewerbe in Verfall, fo tt der Ruin 
der meiften Meifter davon die nothwendige Folge. 
Wie könnte man einem Familienvater zumuthen, 
wiederum Lehrling zu werden, und auf die Wan— 
derſchaft zu geben, um in eine andere Zunft zu. 
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gelangen, welche ihm ein befferes Fortfommen ver- 
fprahe? Wo dagegen fein Zunft: Zwang befteht, ift 
der Uebergang von einem verwandten Gewerbe zum 
andern 3. B. von einem Feuerhandwerke, oder 
einer Holzarbeit zur andern, gar nicht fchwer. 
Mancher geſchickte Schmied ift zugleicher Zeit auch 
ein tüchtiger Schloffer, oder kann es wenigſtens 
mit leichter Mühe werden, nnd fo verhält es fi 
noch mit vielen anderen Gewerben. 

Die Zünfte haben im Laufe der Jahrhunderte 
alle diejenigen Rechte verloren, welche fie in frü- 
beren Zeiten befaßen. Seit dem Mittelalter find 
neue, bedeutungsvollere Beziehungen eingetreten, 
deren Berücdfichtigung allein dem Gewerbftande ſei— 
nen früberen Glanz und feinen früberen 
Einfluß wieder verfhaffen fünnen Das 
Teftpalten an veralteten Einrihtungen und 
Borurtbeilen ift allen Ständen gleich verderb— 
lich, dem Gewerbsſtande nicht minder ald dem Adel. 
Wenn fih der Gewerbsmann über die Vorurtbeile 
des Adels, über deffen Anfihten von ebenbürtigen 
Ehen, von ftandedgemäßem Leben, von Standes 
Ehre u. f. w. mit Recht aufbait, fo möge er bedens 
fen, daß nicht blos der Adelige, jondern überhaupt 
jeder vernünftige Menſch mit nicht minderem Rechte 
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dem Handwerföneide und dem ganzen Wufte ver- 
alteter Zunft-VBorfchriften den Stab bricht. Es 
fheint und nicht minder verfehrt in gewerblichen 
Berbhältniffen, ald in Verhältniſſen der Preffe, des 
Gewiſſens und des Glaubens und in allen übrigen 
Gebieten des Lebens, gegen die Freiheit anzufam- 
pfen. In einem Theile der Staaten Europa’s find 
die Zünfte nunmehr auch abgefchafft. Allein an 
der Stelle der durch diefelben begrimdeten über— 
mäßigen Befchränfung der Freiheit, ift die über- 
mäßige Vereinzelung der Gewerbögenoffen getreten. 
Auch diefe iſt im höchſten Grade verderblih, na— 
mentlich zu einer Zeit, in welcher dad Capital fo 
fchwer ‚auf die Arbeit drückt. An die Stelle der 
unter dem Einfluffe des Staatd und mittelalterli- 
her Anfichten ftehenden Zünfte follten daher freiere, 
durch den Geift unferer Zeit gehobene Arbeiter: 
Bereine treten. Nur diejenigen Gewerbsleute, 
welche joldye gründen, werden auf die Dauer im 
Stande fein, mit den apitaliften, welche ſich aller 
Gewerbe mehr und mehr bemädjtigen, zu concur: 
riren. 

Wie in dem Gebiete der Gewerbe, fo find wir 
auch in demjenigen des Handeld durchaus für den 
Grundfaß der Freiheit. Allein wie wir fehr wohl 
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erfennen, daß in den Zeiten ded Mittelalters das 
Zunftwefen eine durdaus zeitgemäße Einrid- 
tung war, weil die verfchiedenen Stände ſich 
feindlic einander gegenüber ftanden, und ihre Rechte 
nur dadurch wahren Fonnten, daß die einzelnen 
Genoſſen eined Standes fih in geeigneten Glie— 
derungen zufammen fchaarten, um ihren Gegnern 
aus andern Ständen Achtung einzuflößen, fo haben 
wir auch feinen Zweifel, Daß, wo einzelnen Län— 
dern in Dandeld:Beziehungen andere feindlic ent: 
gegentreten, diefelben ſich gleichfalls gegen ihre 
Handeld:Gegner vereinigen müflen. Der Grund: 
jaß der Dandeld:Freiheit, wie jeder anderen Frei: 
beit, jegt einen Zuſtand des Friedens voraus. Dem 
Feinde aber, welcher uns Feine Freiheit geftattet, 
damit wir mit ibm den Wettlampf des Lebens 
nicht befteben fünnen, Freiheit einzuräumen, ift 
ein Unfinn, deſſen fih nur deutfhe Schreibftubens 
Leute fhuldig machen fonnten. Unferen Handels: 
gegnern zum Verderben der einheimifhen Gewerbe 
und des einheimifhen Dandeld Handelsfreiheit zu 
gewähren, ift in volfswirtbfchaftliher Beziehung 
gerade jo viel, ald den Einheimifhen ihr Brod 
nehmen, um ed den Ausländern zu geben. 

Mit gleihem Rechte ald die Landwirthſchaft 
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fünnen auch die Gewerbe und der Handel verlan— 
gen, nad innen und außen mwenigftens infomweit von 
dem Staate gefhußt zu werden, daß fie mit Bor: 
theil arbeiten fünnen. Die Zölle follen daher nur 
bezwecfen, dem Snländer den erforderlihen Schub 
gegen feinen ausländifhen Concurrenten zu vers 
leihen, keineswegs aber lediglich darauf berechnet 
fein, die Staatöfaffen zu füllen, ob der einheimi= 
fhe Handel, Schiffahrt und Induſtrie Dabei bes 
fteben könne, oder nicht. 

Wir können Ddiefen Abjchnitt nicht verlaffen, 
ohne auf einige hochwichtige Bedingungen jedes 
Verkehrs hinzumeijen, wir meinen Randftragen und 
Eifenbahnen, Kanäle und Flüffe, das Poftwefen, 
dad Münzweſen, Maß und Gewicht. Wahrend 
andere Staaten, mie Franfreih, England, Ruß— 
land u. f. w. von einem Ende ihrer Gebiete zum 
anderen in Betreff aller diefer fo hochwichtigen Ver— 
fehrömittel gleihen Grundſätzen buldigen, fehlt es 
und in Deutjchland an jeglicher Uebereinitimmung. 
Wir haben eine Gulden und eine Thaler-Rehnung, 
einen 24 Gulden: und 20 Gulden Fuß, folgemweife 
in Betreff der Rehnungen im Großen Drei ver- 
fhiedene Münzforten in Deutjchland. Hierzu kom— 
men no in Hamburg und der Umgegend die Be: 
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rechnung nach Mark. Unendlich viel größer iſt 
aber die Mannigfaltigkeit unſerer Münzſorten im 
Kleinen. Da gibt ed gute Groſchen und Silber— 
groſchen, Schillinge und Kreuzerftüde, Grote, 
Hefien-Albus u. f. f. Ganz diefelbe Verwirrung 
berriht in Maß und Gewicht. Wenn Jemand in 
Deutſchland einen Centner Gewidht, einen Morgen 
Landes, einen Sceffel Getraide, ein Maß Wein, 
eine Elle Tuch oder irgend ein anderes Maß und 
Gewicht Fauft, fo muß er fih immer mühſam vor- 
ber verläffigen, welches Maß und Gewicht ges 
meint fei, und muß dieſes auf das ihm befannte 
Maß und Gewicht zurückführen, um zu willen 
wovon es fih handelt. Wie viele Prozefle find 
nicht ſchon entftanden blos in Folge diefer Unficher- 
beit in Beziehung auf alle unfere Maaß- und Ges 
wicht: Verhältniffe. Es ift nicht zu verwundern, wenn 
auswärtige Käufer von unfern Märften zurücges 
fhredft werden, wenn fie an die durch die Mannidy- 
faltigfeit unferer Maaße und Gewichte noch ver- 
mehrte Rehts-Unficherheit denfen. Nicht minder 
traurig verhält es fih mit unfern Verfehräftraßen. 
Sabre vergehen, bis ſich die verfchiedenen betheiligten 
Regierungen über die Rihtung von Landftraßen 
und Eifenbahnen verftändiget haben. Dft ift 
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eine DVerftändigung gar nicht zu erreihen. Dann 
unterbleibt entweder der Bau einer nothwendigen 
Verbindungsftraße ganz und gar, oder er wird 
doc nur bi8 zur Orange des einen Landes geführt, 
an welcher der erftaunte Reifende dann plößlich 
auf eine unfahrbare Straße gelangt. Nicht ein- 
mal über die Spurweite der Eifenbahnen fonnten 
fih) die deutfhen Regierungen vereinigen. Wer 
denft nicht daran, wie die Heffen-Darmftädtifche 
Regierung im Jahre 1841 den Naffauern einen 
Steindamm quer durd den Rheinarm, welcher zu 
dem Hafen von Bieberich führt, erbauen lieg!*) 
Nicht einmal über die Spurweite der Eifenbahnen 
fonnten fich die deutfchen Regierungen vereinigen. 
Auch unfer deutſches Poitwefen liegt im Argen. 
Aller Orten ftehbt es im Kampfe mit den Ent- 
deckungen der Neuzeit, mit Dampffchiffen und Eis 
fenbahnen, und erfchwert deren Ausbreitung. Wir 
haben öſterreichiſche, preußiſche, baierifche, badijche, 
tarifhe und andere Poften in Deutfchland mit ver: 
fhiedenen Portofägen für Briefe und Pafete, ver: 


*) Das Öffentliche Necht des deutfchen Bun: 
des von Guſtav Struve. Theil I. ©. 62. 
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ſchiedenen Einrichtungen über Frankatur, Poftnach- 
nahme u. ſ. w. Die Rückſicht auf den Gelderwerb 
überwiegt auch hier, wie in faſt allen Beziehungen 
deutſcher Regierungsthätigkeit, jede andere Rückſicht. 
Der alte Schlendrian iſt in dem Gebiete 
deutſcher Volkswirthſchaft nicht minder, als in allen 
anderen Gebieten deutſcher Staatsverwaltung zu 
Hauſe. Es ließe ſich über denſelben recht wohl 
ein eigenes Buch ſchreiben. 

Die Klage über Geldmangel wird immer all- 
gemeiner, Sie verbreitet ſich über alle Theile 
Europa’3. Welches find denn: ihre Urfahen? Aus 
genfcheinlih nimmt der That nad) das Geld nicht 
ab; im Gegentheil werden Jahr ein Jahr aus nicht 
blos bedeutende Maffen edler Metalle in Barren 
und Münzen nad) Europa verbradht,- fondern aud) 
Papiergeld aller Art und fogar in den fleinften 
Beträgen gefchaffen. Im Oanzen nimmt alfo das 
vorhandene Geld nicht ab, fondern ed nimmt zu. 
Die Klage über Geldmangel bezieht ſich daher mit 
Recht niht auf die Gefammtheit, fondern nur auf 
die einzelnen in derſelben enthaltenen Perfonen, 
oder mit anderen Worten auf die Vertheilung 
des vorhandenen Geldes, Die Mächtigen der Erde, 
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die Fürſten, Grafen, hohen Staatsbeamten, Ban— 
quiers, großen Kaufleute und Fabrikunternehmer 
haben ſeit Jahrzehnden jedes Jahr immer weit mehr 
eingenommen, als ausgegeben. Ihre Einnahmen 
find dem Betriebs⸗Capitale des Volkes entnommen, 
Der Ueberfhuß desfelben, melden fie nicht ver— 
brauhen, wird dem Betriebs:Capitale desfelben 
entzogen, Seit Sahrzehnden wird ed unter den 
Mächtigen der Erde und unter den Geldmännern 
für eine Regel der Klugheit betrachtet, Reſerve— 
Capitalien ind Ausland zu ſchicken. Diefe Reſerve— 
Capitalien wachſen mit jedem Jahre an, und folge- 
weife nehmen die Betriebö-Capitalien des Volkes 
in gleihem Maße wieder ab. Go lange diefes 
Sammeln von Referve-Eapitalien fortdauert, kön— 
nen die Klagen über Geldmangel nicht aufhören. 
Durch jene Referve-Capitalien wird auch Deutfchland 
nah) und nah aller feiner Lebensfräfte beraubt. 
Denn diefelben werden gebildet durch den fauren 
Schweiß des Volkes, das Wolf muß fich die noth— 
wendigften Lebensbedürfniffe verfagen, muß am 
Hungertuhe nagen, damit jene Referve-Capitalien 
gebildet werden fünnen. Das Volk finft natürlich 
in immer größere Armuth, während ein Mächtiger 
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der Erde und die Beherrfher der Geldfiften immer 
reicher werden. Einzelne Familien haben hunderte 
von Millionen, wahrend Millionen nichts haben. 
So lange diefe Referve-Eapitalien nicht zurückfließen 
in das Land, und zwar in die leeren Caſſen der 
arbeitenden Claffen, kann feine Zufriedenheit im 
Lande fein. Die Noth ift zu groß. 


Einundzwanzigſter Abfchnitt. 


Sörderung von Kirchen und Schulen. 


Der Menſch bat dad ewige und unveräußer— 
fihe NRedht, die ibm von der Natur geliehenen 
Kräfte harmonifh zu entwideln, und der Staat 
bat die Aufgabe ihm darin behülflid zu fein. 
Unfere Schulen und Kirchen follen demnah vor 
allen Dingen den Zweck verfolgen, Diefem ewigen 
und unveräußerlihen Menfhenrehte Erfüllung zu 
geben. Allein in unferem monardifch-ariftofratifchen 
Europa werden Schule und Kirche nur ald Ans 
ftalten betrachtet, den Bürgern diejenigen Anfichten 
beizubringen, welde fie zu Dienern der bevor- 
zugten Stände befonderd geeignet madhen, d. b. 
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jede Selbitftändigfeit des Charakters, jede reinere 
Auffaffung der Weltbegebenheiten, jeden Drang 
nad Freiheit und Recht im Keime zu erftiden. 

Ih will die alten Klagen über unfer Schuls 
wejen bier nicht wiederholen. So viel ift gewiß, 
es bat in Folge feiner politifhen und kirchlichen Ten— 
denz einen viel zu mechanifchen, fteifen Charafter; 
der Hauptzweck ift nicht die geiftige Entwidelung 
der Kinder, fondern der Unterricht derfelben, fie 
follen, fagt man, vor Allem etwas lernen. Dabei 
fommt ed dann freilid häufig fo, daß wer am 
meiiten lernt, am dümmſten bleibt, und wer am 
wenigften lernt, ſich am meiſten geiftig entwidelt. 
Der Unterriht in unfern niederen und höheren 
Schulen richtet fih in der Regel nur an wenige 
Anlagen der Kinder, an ihr Spradtalent, ihre 
Anlage zum Rechnen und Schreiben u. f. w. Die 
meiften, und gerade die wichtigften Anlagen des 
Kindes bleiben unentwidelt. Die Beobachtungsgabe, 
das Deufvermögen wird nicht gewedt. Die dumpfe 
Schulſtube ift keineswegs ein günftiges Feld geiftiger 
Entwidelung der Kinder. 

Wenn fih mit der Schultube niht ein Gang 
Duck die frifche, freie Natur, durch die Werfftätten 
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der Arbeiter und zu den nabeliegenden Sehens— 
würdigfeiten aller Art verbindet, fo bat das Kind 
niemals eine vielfeitige Anregung zu geiftiger Thä— 
tigfeit. 

Die Kinder lernen in der Schule Worte ftatt 
Begriffe und Begriffe ſtatt wirklicher Anſchauung. 
Sie bleiben daher immer eine oder zwei Stufen 
unter der Höhe des Lebens, und nur wenige holen 
in fpätern Zahren nah, mas fie in der Kinder- 
zeit verfaumten. 

In ganz ähnlicher Weife verhält es fich mit 
dem Kirchenwefen. Statt das religiofe Gefühl der 
Kinder zu entwideln, laßt man fie Worte auswen— 
dig lernen; ftatt ihren Bli zu Gott und zu den 
Werfen der Schöpfung zu erheben, weiht man fie 
frühzeitig in die armlihen Streitigfeiten ein, melde 
zwifchen den verſchiedenen chriftlihen Genoſſen— 
[haften flatt finden, oder richtet fie zum Fraffeften 
Aberglauben ab. 

Wie traurig unfer Schulmefen befchaffen iſt, 
erfennen wir am bdeutlichften, wenn wir deſſen 
Hoöhepunft, unfer Univerfitätswefen ind Auge faffen. 
Sch will nicht von den Defterreihfchen Univerfitäten 
fprehen, welche, etwa mit Ausnahme der medizi- 
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niſchen Fakultäten, in den tiefſten Abgrund der 
Unwiſſenſchaftlichkeit und Geiſtloſigkeit verſunken 
ſind, ſondern will mich an die Univerſitäten des 
nördlichen Deutſchlands halten. Da wird noch der 
ſtudirenden Jugend die Weisheit vom Katheder 
herab zu Protokoll diktirt, als gäbe es noch keine 
Druckerpreſſen, welche weit ſchneller und billiger 
arbeiten, als die Federn der Studirenden. Da 
wird in lateiniſcher Sprache disputirt, als wäre 
fie noch, wie im Mittelalter, die Converſations—⸗ 
fprahe der Gelehrten, da herrfcht noch der ganze 
Zunftgeift des Schloſſer- und Tiſchler-Handwerks 
früherer Zeiten, da ift die Charafterlofigfeit, Die 
Gleißnerei und Augendienerei recht eigentlich zu 
Haufe. Gelehrt mögen die Herren SProfefforen 
wohl fein, infofern fich Gelehrfamfeit aus ſtaubigen 
Folianten fchöpfen lapt. Allein fie fennen Das 
Leben, die Anfprühe der Gegenwart nicht, und 
hüten fi) wohl, mit den Anfprüchen, welche Die 
Machthaber an fte ftellen, in Conflikt zu gerathen. 
Unfere Univerfitäten find nichts weiter, ald Anz 
ftalten, auf welhen unfere Jugend zum Staats- 
dienfte abgerichtet wird, Wiffenfchaftlichfeit und 
Charaftertüchtigfeit Fönnen da nicht gefördert werden, 
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wo Brod⸗ und Ehrenſtellen dad ganze Triebrad 
von Lehrenden und Lernenden find. Daß ungeachtet 
der durchaus troftlofen Organifation und Befegung 
der Univerfitäten einzelne höchſt audgezeichnete 
Männer ſich auf denfelben befinden, welche mit 
bober Kraft und Tüchtigfeit für Wiſſenſchaft und 
Leben wirken, werde ich gewiß nicht in Abrebe 
ftellen. Allein aller Orten find diefe Männer im 
fietem Kampfe mit der Univerfität, aller Drten 
werden fie gehemmt und in ihrem Wirken geftört. 

Wir baben weder Lehrfreiheit noch Lernfreis 
beit auf deutfhen Hochſchulen. Niemand darf 
lehren, der nicht der betreffenden Regierung beliebig 
ift, und jeder, der ed der Bundesverfammlung nicht 
ift, bat Abfegung zu befürdten, ohne Urtheil und 
Recht. Zeder Studirende, welcher fi auf Staats⸗ 
Anſtellung, auf eine Advokatenſtelle oder auch nur 
auf die ärztliche Praxis Rechnung machen will, 
muß die vorgeſchriebenen Collegien hören, und zwar 
nicht ſelten, will er anders durch das Examen 
kommen, bei dem privilegirten Profeſſor, welcher 
examinirt. Er muß mit großen Koſten und Zeit— 
verluft Collegien hören, denen er feinen Gefhmad 
abgewinnt, die ihn in feinem Wiſſen nicht fördern, 
er muß mit großen Koften und Zeitverluft Sramina 
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aachen, welche auch nicht die gerisigfte Garantie 
für feine Befähigung ertheilen. 

Die geiftlofen ſ. g. Deftreiter maden in der 
Regel die beiten Examina. Die geiftesfräftigen, 
harafterfraftigen Männer Dagegen, welde ihre 
felbftftändig gewonnenen, den in den höhern Res 
gionen berrfchenden nicht entſprechenden Anfichten 
offen äußern, können nicht vorwärts. dringen, 
Nicht blos in der theologiihen Facultät gibt es 
Kegereien, welche nicht geduldet werden, auch in 
den drei andern find diefelben zahlreih zu finden 
und müſſen verborgen gehalten. werden, will man 
voorwärtd fommen. In allen Facultäten gelten die 
verba magistri, die Worte ded Meifterd, mehr als 
der Geiſt der Willenfhaft, überall bringt es die 
Geſchmeidigkeit weiter ald die Geradheit, der 
Schein weiter ald die Wahrheit. 

Wenn unfere Hochfhulen fo befchaffen find, 
wie mag ed dann erft auf den miedern Schulen 
ausfehen? Bei diefen ift übrigens wie bei jenen 
wohl zu unterfheiden zwiſchen den Staatsanſtalten 
und den Männern, melde jenen zum Troß, im 
Kampfe mit ihnen ſich Bahn breden. Wohl 
ernennt der Staat die Seminar - Direftoren wie 
Die Univerfitätö-Profefforen, wohl muflen die jungen 
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Leute durch deren Schule hindurch gehen. : Allein 
in mandhem GeminarsDiveftor und. Univerfitäts- 
Profeſſor verſieht ſich glüdlichermweife: die Regierung. 
Er; geht nit ganz oder gar nicht. auf. die ihm von 
oben zugehenden Inſtructionen ein, und mancher 
junge Mann hat Kraft genug, fi feine eigene 
Anficht, feine felbftftändige Stellung zu wahren im 
Kampfe. mit:den ihn umgebenden. Regierungdmäns- 
nern. Daher fommt ed, baf- aller Diten die 
haraftertüchtigen Männer Gegner der Regierungen 
find, und auf lebterer Seite faft nur charakterloſe 
Menfhen fih finden, die ſich zu Allem gebrauchen 
loffen,. wozu man fie gebrauchen will, 

Aller Orten ift die Zahl der mittelmäßigen 
Subjefte bei weitem. die größte. Diefe fünnten 
bei‘ guter Leitung zu einem gewiffen Grade von 
Tüchtigkeit herangebildet werden. Allein gerade 
diefe werden auf unfern Schulen gänzlich zu Grunde 
gerichtet. Der ausgezeichnet Tüchtige wird ſich frei⸗ 
lich durch die fchlechteften Schulen feine Bahn bre= 
hen. Allein folder Männer gibt ed immer nur 
wenige, und. es ift traurig, wenn diefe mit den be= 
ftehenden Einrichtungen auf Tod und Leben kämpfen 
müſſen, ſtatt durch fieigehoben zu werden. Daß unfere 
Schulen aus der Klaffe der’ gänzlich von der Ratur 
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verwahrlöften jungen Leute nichts zu machen miffen, 
konnte ihnen ‚verziehen werden, wenn fie nur der 
großen Mittelforte umd der Klaffe der außgejeidh- 
neten gegenüber ihre Pflicht erfüllten. 

Auch in Betreff des Erziehungswefens ift übri⸗ 
gend von Geſetzen feine Abhülfe zu erwarten. Die 
Lehritellen an unfern höheren und niederen Schu—⸗ 
len find zudem im Laufe der lebten 25 Jahre fo 
unglücklich befegt worden, daß eine unbedingte Frei 
heit berfelben fchwerlich zum Beſſeren führen dürfte. 
Auch bier wie im Gebiete der politifhen Zuftände 
überhaupt, läßt fih nur von tiefeingreifendem Pers 
fonenwechfel etwas Tüchtiged erwarten. Hat diefer 
ſtatt gefunden, dann ift e8 an der Zeit, Lehrfrei— 
heit einzuführen und. die vielen Bocksbeuteleien ab⸗ 
zuſchaffen, welche ſich auf den höheren und niederen 
Schulen unſers monarchiſch-ariſtokratiſchen Europa's 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 

Unter Lehrfreiheit verſtehe ich übrigens nicht, 
daß jeder hergelaufene Menſch ſoll lehren dürfen, 
und unter Lernfreiheit nicht das Recht zu fauls 
lenzen. Ich unterfheide zwiſchen Lehrfreiheit und 
Lehrfrehheit, zmifhen Lernfreiheit und Trägbeit. 
Unter Lehrfreiheit vindieire ich vielmehr die Preis 
heit zu lehren für Jeden, welcher die dazu erfor⸗ 
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derliche  wiffenfchaftlihe Befähigung: nachgewieſen 
hat, ohne: Rückſicht auf irgend, eine politiſche, re— 
ligiöfe oder ſonſtige Richtung, und die. Gränzen 
Diefer Freiheit müſſen meines. Erachtens fo weit 
gezogen "fein, ald diejenigen: der Wiffenfchaft über: 
haupt. Verlaͤßt dagegen‘ ein Lehrer: dad Gebiet. 
der Wilfenfhaft, begibt er fid auf dasjenige der 
Leidenfcyaft, und: hört“ er: nicht- auf die Stimme 
der ihn mahnenden. Schule, fo muß er feines 
Rechts zu lehren entkleidet werden können. Sonſt 
würden unſere Schulen «bald: zu Tummelpläßen der 
Leidenſchaft berabgewürdigt ſein. Allein gerade 
weil nur die Schule ſelbſt darüber entſcheiden kann, 
ob ein Lehrer das Gebiet der Wiſſenſchaft verlaſſen 
bat, oder nicht, und weil ſich eine gerechte Ent— 
ſcheidung nur erwarten läßt von Männern, denen 
die Wiſſenſchaft lieber iſt als Hofgunſt — gerade 
deshalb iſt unter den jetzigen Umſtänden eine wahre 
Lehrfreiheit nicht möglich. Denn wir haben keine 
Behörden, welchen dieſe Entſcheidung mit Zuver— 
ſicht anvertraut werden könnte. 

Durch Ausfüllung des Abgrundes, welcher zur: 
Stunde noch die Lehrenden von den Lernenden 
trennt, ließe ſich gleichfalls vieles Gute ıbewirfen.! 
Wenn einigen won der ganzen Schülerſchaft ge=- 


wählten jungen Männern, ferien ed Studirende 
oder ‚Lehrer, Sig bei den Schulbehörden einge: 
räumt würde, fo würde dadurd das jüngere Ele: 
ment der Wiffenfchaft und des Lebens zu einiger 
Geltung gebracht werden fünnen, während dasfelbe 
jetzt faſt gar feine befigt. 

Dur eine folhe Maßregel wirde überhaupt 
das Leben auf der Schule gehoben; während man 
zwei und ein halb Decenien hindurch Alles that, 
was man thun fonnte, um dasſelbe zu drücken. 
Es mürde den Schülern die Aufforderung gegeben, 
fi) ernftlicd um das Wohl der Schule zu beküm— 
mern, deren Mitglieder fie find, und fi des Ver⸗ 
trauend ihrer Mitfhüler würdig zu machen, fie 
bei den Behörden zu vertreten. Ed müßte diefe 
Maßregel nothwendig eine Rüdwirfung üben auf 
das gefellige Leben der Schüler. Dur Trinfen 
und Duelliren würde Niemand glauben, den Be: 
börden Achtung einzuflößen, Trinfer und Duellan- 
ten. würden nicht zu den Vertretern der Schule 
gewählt werden. Es würde ſich bald eine ganz 
andere Richtung auf unfern Schulen geltend machen, 
wenn. die Schüler fi überzeugten, daß die Verbin-- 
dungen mit wiffenfchaftlichen Zweden die Gunft der 
Behörden in höherem Grade befäßen, ald die Ber- 
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bindungen mit dem Zwecke ded Trinkens und Duel⸗ 
lirens. So tief find unfere hoben. Schulen gefunfen, 
daß ed für die Studirenden: durchaus feine Gefahr 
bringt, in-eine Trinfs und Duellantenyerbindung zu 
treten; aber wohl gefährlich ift, zu wiſſenſchaftlichen 
und vaterländijhen Zwecken fich zu vereinigen, Diefe 
Thatfahe genügt, wie mir feheint, für fich allein 
fhon, darzuthun, wie nothwendig unfere. Univer- 
fitäten einer Reform bedürfen, uud daß diefe nur 
in der angedeuteten Richtung möglich ift. 

Dieſer legtere Vorſchlag (der Beiziehung der 
Vertreter der Schüler zu den Verhandlungen der 
Lehrer) bezieht fih nicht blos auf die Univerfitäs 
ten, fondern auch auf die Fach-Schulen G. B. 
Forſt-Schulen, politehnifhe Schulen u. ſ. w.), 
die höheren Bürgerfihulen und die oberen Klaffen 
der vorbereitenden Gelehrten-Schulen, und würde, 
falls er Fingang fände, gewiß auf alle eine günftige 
Wirfung haben. 

Was die Volfsfhulen betrifft, fo ift der Grund’ 
ihres traurigen Zuſtandes hauptſächlich darin zu 
fuhen, daß fie dem: Einfluffe der Geiftlichfeit 
verfallen find. ine der Folgen hiervon ift die 
Trennung der Schulen nach Eonfeffionen, welche 
doppelte Koſten, Erzeugung von Haß und Zwie⸗ 


tracht in den jungen Gemüthern der Schüler, Aber: 
glauben und Fanatiömus fait unvermeidlich her⸗ 
vorruft. So lange der römifch-fatholifhe Knabe 
neben dem proteftantiihen, dem deutich-fatholifchen 
und dem jüdifchen micht auf derfelben Schulbank 
in Frieden figen kann, wird. er fhwerlid in fpäs 
teren Jahren friedlich und freundlih im Reben 
neben ibm hergeben. 

Die Volfsfchule muß vor allen Dingen von 
dem geiftlihen Joche befreit werden, unter welchem 
fie faft aller Orten noch ftebt, wenn fie nicht mehr 
ſchaden ald nußen fol. 

Dody gehen wir über von der Schule zur Kirche, 
von der Anftalt, deren Zweck die Belehrung, zu 
derjenigen, deren Aufgabe die Erbauung if. Wenn 
die Schule fid) zunächſt wendet an die Verftandes:- 
frafte des Menfchen, fo befchäftigt fi die Kirche. 
zunächſt mit feinen religiöfen Bedürfniffen. 

Die Grundlagen wahrer Religiofität bilden die 
Gefühle der Ehrerbietung, der Hoffnung und des 
Wunderbaren, in Mebereinftimmung mit einer er- 
leuchteten Intelligenz. Nicht durch auswendig ges 
lernte Sprüche und angelernte Körperbewegungen 
werden diefe Gefühle geweckt und genährt. Der 
Anblick de3 Großen. in der Natur und der Ge 
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fhichte, Die unmittelbaren Werke Gottes find. es 
zunächſt, welche dad Gefühl religiöfer Ehrerbietung 
erweden, nähren und ftärfen. Der Blick in die 
Zufunft, in eine ſchönere, beffere Welt belebt 
unfere Hoffnung und die Geheimniffe der Natur 
erregen unfere: Bewunderung. 

Auch find Worte nicht die Kennzeichen wahrer 
Religiofität, fo wenig ald ed Körperbewegungen, 
Gänge und Gefänge find. Dertrauen auf Oott, 
Liebe zu ihm, und das Beftreben, feinen Willen 
zu thun, d. h. die von ihm gegebenen Geſetze zu 
beobadhten und fih in feine Fügung zu ergeben, 
diefed find die Beweiſe veligiofer Ehrerbietung. 
Allein nur zu häufig mwiderftreben die Menſchen 
den göttlichen Gefegen, fie thun gerade dad Gegen: 
theil von dem, wad die Natur fie lehrt. Statt 
zu forfhen nah dem Willen Gottes, ftatt die 
Gefege der Ratur, melde er gegeben, zu achten, 
folgen fie ihren eigenen, verkehrten Neigungen. und 
beflagen ſich dann über ihr Unglück ald wäre es 
nicht die Folge ihres, den Gefeben Gottes wider- 
firebenden Benehmend. Die Hoffnung auf eine 
fhonere Zufunft, die Zuwerfiht, daß jenfeitd die— 
ſes Lebens ein höheres Dafein für uns ‚beginne, 
und die: darauf gegründete Seelenruhe find bie 


Kennzeichen religiöfer Hoffnung. Nicht das Glau⸗ 
ben an unverftändliche Lehren, nicht das Fefthalten 
an Dogmen, welde von Menfhen zu ihren Zwecken 
aufgeftellt wurden, fondern dad Gefühl der Ber 
mwunderung deffen, was in der That unerflärlic 
it, bildet das Kennzeihen des Gefübld für das 
Wunderbare, Rur wo die Kennzeichen diefer drei 
Grund-Beftandtheile der Meligiofität fi vereini— 
gen, findet fih die legtere in ihrer ganzen Fülle 
und Stärke. 

Wie ed übrigend Kennzeichen der wahren Re: 
ligiofität, fo gibt ed auch Kennzeichen der falfchen. 
Die. Klippen einer folchen find befonders eine kalte 
Intelligenz, ein ftarrer Puritanismus und ein Vor: 
walten der tbhierifhen Triebe. Die falte Ermwä- 
gung fann die Regungen eined mwarmen Gefühl 
nit erfegen. Das Streben nah Gründen bat 
wohl feinen Werth, allein auch die Bewunderung 
bat den ihrigen, die Beweisführung fünnen wir 
nicht entbehren in menfchlihen Dingen, doch auch 
die Anbetung nicht in- göttlichen. Die Wahrfchein- 
lichkeitölebre iſt kalt im Vergleich mit dem Gefühle 
der Hoffnung umd bietet nicht denfelben feften 
Anfer, wie die Juverfiht auf eine beffere Zukunft. 
Die Intelligenz vermag uns daher die Stelle der 
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Religion nicht zu vertreten, fie gibt und Begriffe 
und Gedanfen, ftatt bewegter Empfindungen. 

Die Religion ſchließt Künfte und Wiffenfchäften 
nit aus, fondern heilige und erhebt fie. Der 
Sinn für Tone, Farben, Bauwerke und Formen 
iſt uns nit minder von Gott gegeben, ald da® 
Gefühl der Ehrerbietung, Hoffnung und der Be: 
wunderung; infofern daher Töne, Farben, Baus 
werfe und Formen blos als Hebel unferer morali- 
jhen Empfindungen dienen, find fie keineswegs 
verwerflih, fondern. preißwürdig. Unſer Schon: 
heitsgefühl fol durch unſere religiöſen Uebungen 
durchaus nicht verletzt werden. Es heißt daher 
ebenſowohl der Natur widerſtreben, wenn wir alle 
dieſe Anlagen des Geiſtes nicht berückſichtigen, als 
wenn wir ſie übermäßig hegen. 

So häufig wird aber ſogar das Walten der 
niedrigen Empfindungen und thieriſchen Triebe 
ſelbſt für Religiofität ausgegeben. Die Furcht iſt 
ein Ausflug der niedern Empfindung der Gorg- 
lichfeit, die Verdammung Anderöglaubender das 
Refultat eined mächtigen Zerftörungstriebs, die Be- 
fampfung Derer, welche einer andern Kirche ange— 
hören, die Wirkung eines regen Belämpfungstriebs, 
die Furcht fteht niederer, als. die Hoffnung, die 
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Verdammung widerfpriht dem chriftlihen Grund⸗ 
faße der Liebe, die Bekämpfung Andersdenfender 
dem Grundfage der Derfühnung. Wo daber Furcht, 
Kampfluft und Verdammung vorwalten, da ift nicht 
Religion, fondern deren ſchlimmſter Gegenfaß, 
da walten nicht die höheren moralifhen Ems 
pfindungen, fondern die thierifhen Triebe, und die 
nothwendige Folge muß fein innere Zerriffenheit, 
Troftlofigfeit und Geelenunfrieden, ftatt der Bes 
gleiter wahrer Religiofität: des Glaubens, der 
Liebe und, der Hoffnung. Jeder normal gebildete 
Menſch befigt die Gefühle des Wohlmollend, der 
Gewiſſenhaftigkeit, der Ehrerbierung, der Hoffnung 
und des Wunderbaren. Derjenige Menfh, welcher 
diefe Gefühle nicht Fennt, oder nicht zu Fennen 
vorgibt, ift daher Fein normal gebildeter Menſch 
oder täufht ſich ſelbſt und Andere über feine nor— 
male Bildung. Die Menfchheit ift mit Empfäng- 
lihfeit für Moral und Religion gebildet. Wir 
fönnen daher mit voller Zuverfiht erwarten, daß 
ed den Spöttern und Unbeiligen niemals gelingen 
werde, die moraliihen und religiöfen Gefühle aus 
der Seele der Menfhen zu verdrängen; im "Ges 
gentheil wird jeder Gegenftoß gegen diefe Gefühle 
ſie zu reger Thätigfeit auffordern, während fie im 
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Alltagsleben der Sinnlichkeit und Eitelfeit nur. zu 
leicht in Unthätigfeit verfinken. Nur auf dem Ger 
biete der Freiheit werden ſich übrigens: aud) ‚Die 
Gefühle der Moralität und Religiofität Fräftig ent- 
wickeln. Wer das Böſe im Keim erdrücken will, 
erdrüct zu gleicher Zeit nur. zu häufig den Sporn 
zu angeftrengter Thätigfeit der höheren Kräfte, der 
Seele, Wer dad Unkraut ausjäten will, reiht 
damit zu gleicher Zeit oft auch den Waigen aus, 
Daher bat fhon Chriſtus dieſes verboten. Er hat 
ausdrücklich gefagt, man folle warten bis der Waigen 
reif fei. Allein Ehriftus hat nur gelehrt für Die— 
jenigen, die einfältigen Herzens find, und dieſes 
bewahren nur Wenige im Getriebe des politifchen 
und des Hoflebens. 

Daher mußte das Kirhenmwefen ‚aller Orten in 
Europa zu einer bloßen Mafchinerie der Unters 
drückung audarten. Zu der allen übrigen chrift- 
lihen Staaten gemeinfamen ſchlechten Grundlage 
derfelben tritt aber in Deutfchland nod der aus 
der Zerftüdelung unfered® Landes und dem ©egens 
fage der Religionsparteien bervprgetretene Webel- 
ſtand hinzu. | 

Wie im Gebiete des Staats, fo zeigt fih auch 
im Gebiete der Kirche der alte Grundfehler der 
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Deutihen: Mangel an Einheit. Wie dort das 
Prinzip der landftändifhen. und der unumſchränkt 
monarhifhen Verfaſſung, fo ftebt fih bier das 
Prinzip ded Proteftantidömus und des römifchen 
Katholizismus feindlih gegenüber und erfchwert 
die Einigung, welche dem deutfchen Volke fo fehr 
Noth thut. Statt die Verſöhnung der riftlichen 
Religionsparteien zu befürdern, haben namentlich 
die Regierungen von Deſtreich und Bayern durch 
Begüunftigung ded Jeſuiten-Ordens und anderer 
Monchs-Orden, die Zwietraht in dem Schooß des 
deutfihen Chriſtenthums genährt. Die Umtriebe 
der Sefuiten, welche am 19. April 1820 unter 
dem Kamen „Ligorianer“ in Deflreih Aufnahme 
fanden, tragen ihre Früchte Romanismus und 
Germanismus fteben fid in dem Fatholifchen Chriſten⸗ 
thume Deutſchlands feindlicd gegenüber, und fechten 
täglid ihre Schlachten. An der Spiße der deutſchen 
Ehriften ſtehen Ronge und feine Begleiter, an der 
Spite der Römlinge der Papft mit feinen Mönchen 
und Möndöfreunden. Den Ausgang dieſes Kam- 
pfed in feinen Einzelheiten kann Riemand 
vorberfagen. Allein im Ganzen und Großen 
deutet das vollendete Rad der Zeit auf den Fort- 
fhritt der Wahrheit und den Untergang der Lüge, 
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auf den Sieg der deutfhen Beftrebungen über die 
sbmifhen, der Freiheit über die Tyrannei. Der- 
felbe Kampf, welcher innerhalb der Fatholifchen 
Kirche gefampft wird, findet auch ftatt innerhalb der 
proteftantifohen und der jüdischen. Was dort die Je: 
fuiten, find bier die Pietiften und die Rabbinen, | 

Wahrend die Römiſchkatholiſchen einen Papft 
in Rom, haben die Proteftanten vierzig Päpfte in 
den verfchiebenen Reſidenzen Deutſchlands. Die 
proteftantifhe Kirche liegt ebenfowohl in Feſſeln, 
ald die römifch-Fatholifhe. Erft wenn dieſe ge 
brochen find, ift eine freie Vereinigung zwiſchen 
deutfchen Proteftanten und — Katholiken 
möglich. 

Vereinigung der deutſchen Völker zu einer deut⸗ 
ſchen Nation, Vereinigung der deutſchen Chriſten 
zu einer deutſchen chriſtlichen Kirche — das ſollte 
das Streben jedes redlichen Vaterlandsfreundes 
und jedes deutſchen Chriſten ſein. 

Wenn dieſes Ziel erreicht ſein wird, dann erſt 
wird Deutſchland auf dem Höhepunkte ſtehen, der 
ibm beſchieden ift, 


Zweiundzswanzigfiter Abfchnitt. 





Die Polizei, 


Die Aufgabe einer gut geleiteten Polizei ift 
ed, den Anforderungen der Religion, der Moral 
und ded Rechts die Wege zu bahnen, da audzu= 
helfen, wo uns beftimmte Geſetze Feine Richtſchnur 
mehr bieten. Allein betrahten wir die Polizei 
unferer Tage, fo ift ed augenfcheinlih, daß fie im 
Laufe der Zahrzehnde zur fhlimmen Feindin aller 
Religionen, aller fittlihen Würde und des Gefeßes 
geworden if. Unter ihren Fittihen wurde die 
Trierer Rockfahrt, fhmahlihen Andenkens, abges 
halten, haben ſich die Römlinge und Pietiften aller 
Drten in Deutjdland ausgebreitet. Sie ift es, 
welde die privilegirten Lotto's, Staatslotterien 
und Spielbanfen gegen die Stimme der Nation 


aufrecht erhält. Unter ihrem Derfmantel wuchern 
Struve, Staatsmwiffenihaft IV. 8 
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alle möglichen Häuſer des Laſters und der Schande. 
Sie fragt nirgends nach dem religiöſen oder mo— 
raliſchen Werthe einer Handlung, ſondern lediglich 
nach den äußern Formen, in welchen ſie zu Tage 
tritt. Indem ſie dem Laſter ihr Siegel aufdrückt 
und es dadurch, wenigſtens dem Staate gegenüber, 
privilegirt, treibt ſie einen Handel mit der Men— 
ſchenwürde, welcher ſich aus Gründen der Nützlichkeit 
nicht rechtfertigen laßt. Denn wenn fie auf der 
einen Geite in der That einige Mißſtände bejeitigt, 
fo maht fie es möglich, daß ſich die üffentliche 
Aufmerffamfeit auf die unter ihrer Obhut flehen- 
den Anftalten richtet. Ste erlaubt dadurd dem 
Laſter, frech ſein Haupt zu erheben und ſich an 
die Seite der Tugend zu ſtellen, gleich ald unter- 
ſcheide fie fih von ihm niht dem Wefen, fondern 
nur der Form nad. Die nothwendige Folge hie— 
von ift, daß das Polizeiperfonal faft aller Orten 
mit dem Lafter auf dem vertrauteften Fuße lebt. 
Wer an der Spitze einer Spielhölle oder einer 
ſchlechten Anftalt irgend einer andern Art fteht, 
weiß, daß er fih mit der Polizei befreunden 
muß, um ungehindert fein verderbliches Gewerbe 
treiben zu dürfen, weiß, daß diefe Befreundung 
nur möglich wird durch Beftehung, und auf ſolche 
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Weiſe wird die Polizei nicht bios formell, ſon⸗ 
dern auch materiell die Mitfchuldige faft aller fitten- 
verderbenden Anftalten. 

Sie drückt nicht nur gegen diefe, fondern auch 
gegen deren Beſucher und Beförderer zur rechten 
Stunde ein Auge zu. Das Laſter wird auf dieſe 
Weiſe zu ihrem Kapital, das ihr Zinſen tragen 
muß und welches daher ſich nicht mindern darf, 
ſondern mehren muß, ſoll ſie anders gute Tage 
haben. Durch dieſe Verbindung, in welcher unſere 
Polizei mit allen Arten von Laſtern ſteht, iſt ſie 
ſelbſt entſittlicht, alles Gefühls von Menſchenwürde 
und Menſchenwerth entkleidet worden und daher 
iſt ſie nicht mehr im Stande, an die Würde und 
den Werth des Menſchen zu glauben. Wie ſie in 
ſocialer Beziehung dem Laſter jeder Art das Gepraͤge 
der Geſetzmäßigkeit aufzudrücken ſich bemüht, fo ſucht 
ſie auch in kirchlicher und politiſcher Beziehung der 
Willkür den Schein des Rechts zu verleihen. Wie 
in ſocialer Beziehung ihr nur Derjenige etwas gilt, 
welcher ſie beſticht, waͤhrend der Arme, der nichts 
beſitzt, um fie beſtechen zu fönnen, ihr nur ein 
Gegenftand nußlofer Bemübung ift, fo ift ihr in 
politifcher Beziehung nur Derjenige eine Autorität, 


welcher ihr Rang, Ehren und Geld fpenden fann, 
8 * 
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während die. Männer, welche. auf ihr Recht und 
ihre Freiheit halten, weldhen die Zugend Fein 
leerer Schein ift, ihr ein Dorn im. Auge: find, 
Die Stellung, welche die deutſche Polizei: dem 
after gegenüber einnimmt, bezeichnet ihren ganzen 
Sharafter. Wie fie privilegirte Kupplerin und 
Agentin des Hazardfpield in focialer Beziehung,: fo 
ift fie. auch. Verführerin auf dem Gebiete der 
Kirche und des Staated. Wen fie nicht verführen 
kann, den dhifanirt ſie auf's äußerſte. Mancher 
fragt mich wohl, was ich unter Verführung auf dem 
Gebiete der Kirche und des Staates verſtehe? 
Meine Antwort iſt: die Begünſtigung leeren For- 
menfpield im. Gegenfab zu bedeutungsvuoller Hand⸗ 
lung, 'eitlen Gepränges im. Gegenfabe zu tief ge— 
fühlter Wahrheit, finnlofer Dogmen ftatt wohlbe- 
gründeter Weberzeugung. Da fie felbft die frechfte 
Heuchlerin ift, ſo ſympathiſirt fie, fih felbft unbemußt, 
mit allen‘ Heuchlern in Kirche und Staat. Selbſt 
unglaubig in religidfer und vertrauenslos in poli= 
tifher Beziehung, gibt fie fich, wo es die Verhält- 
niffe mit ih bringen, den Anſchein kirchlicher 
Slänbigfeit und des unbefchränkteften Vertrauens 
in. die Weisheit der- jeweiligen Machthaber. Die— 
felbe Maske, welche .fie ‚trägt, follen auch alle 
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andere Staatöbürger tragen. Mögen fie dann auch 
unter derfelben lachen und fpotten, darum befüm- 
mert fih die Polizei gar wenig, ja fie thut es 
nicht felten jelbft. Denn fo weit reicht ihr Streben 
gar nicht, Harmonie zwifhen den innern Gefühlen 
und der äußern Erfheinung herbeizuführen. ie 
hat ed immer nur mit der letzten zu thun. 

Die Polizei hat gleih dem Mephiftopheles im 
Fauſt nur das eine Beftreben, die Menfhen in 
ihre Sclingen zu ziehen. Dazu bedient fie fi 
mit Geſchick ihrer Schwähen. So mannigfaltig 
ald diefe find auch die Mittel, deren fie fich bedient. 
Nichts deftoweniger laffen ſich einige Grundzüge 
ihrer Kriegskunſt feftitellen. Bor allen Dingen 
verhöhnt und verachtet fie den Glauben an die 
Tugend des Menfhen und die Gerechtigfeit Gottes. 
Dadurch löft fie die Bande auf, weldhe die Men— 
fhen mit einander vereinigen und ihnen Muth 
und Kraft zum Widerftande gegen die Willfür 
verleihen. Auf der einen Seite iſt fie die Ver— 
fucherin zu allen Arten finnliher Genüſſe. Vielen 
welchen fie den Glauben an die Gerechtigleit Gottes 
nicht benehmen fann, auf welche das erfte ihrer 
böllifhen Mittel nicht wirft, entnerot fie vermittelft 
Des zweiten. Hat fie fih doch nicht geſcheut, 
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Volksabgeordneten, denen ſie den Glauben an Gott 
und die Menſchheit durch ihre Sarkasmen nicht zu 
rauben vermochte, die künſtlichſten Schlingen zu 
legen, um ſie in den Armen von Weibern die 
Pflichten für Freiheit, Recht und Vaterland ver: 
geffen zu machen. Ä 

Die Polizei war daher gewaltig. und hochge⸗ 
bietend, fo lange das religiöſe und moraliſche 
‚Gefühl des Dentfchen fehlief. Zebt, da es erwacht 
ift, muß fie zu Grunde geben. Denn alle Beffern 
im Volke werden, wenn auch ſich felbft unbewußt, 
‚einen großen Bund der Tugend gegen fie, die 
Vertreterin des Kafters, fehließen, und diefem Bunde 
‚wird fie früher oder fpater erliegen, 

Im Laufe von 30 Jahren war die Frage, ob 
es der Polizei gelingen würde, dem in prunfhafte 
Gewänder gehüllten Lafter den Sieg über die an- 
fpruchslofe Tugend: zu verſchaffen. Lange Zeit 
ſchien ed, als follte er ihr zu Theil werden. Es 
gelang ihr, unfere Literatur, unfer Theater, unfere 
ſocialen wie unfere politifhen und. kirchlichen Ver— 
haltniſſe in einen haotifhen Zuftand zu verfeen. Ihr 
haben wir e8 theilweife zuzufchreiben, wenn Männer 
wie Klauren und Kobebue, Weiber wie die Gräfin 
Dahn: Hahn in Deutfhland eine Rolle zu fpielen 
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vermochten, wenn die unfterblihen Werke Schillers 
immer feltener auf unfern Bühnen erfchienen und 
fie durch feinen würdigen Nachfolger erjegt wurden. 
Denn während die Cenſur jedem Ausdruf eines 
fraftigen Gefühls religiöfer, fittlicher oder politifcher 
Katur entgegentrat, fpendeten unfere Großen ihre 
Geben nur der ſchmeichelnden Mittelmägigfeit. 
Aller Orten fahen wir die Polizei im Kampfe mit 
dem Genie und geftüßt auf Geiſtesarmuth und Cha— 
rafterlofigfeit. Borne ftarb in fernem Auslande, 
Herwegh wurde aus Preußen gewiejen, Frei— 
ligratb und Heinzen mußten flühtig werden, 
Schufelfa wurde von der öfterreichifchen Regierung 
von Ort zu Drt getrieben, Prutz kann feine 
Werke in Preußen niht zur Aufführung bringen. 
Allein ein Halm, ein in Alterſchwäche verfunfener 
Tied und ähnliche Leute wurden und von den 
bezahlten Drganen der Polizei ald Mufter im 
Gebiete der Dichtfunft gepriefen. Schillers 
Trauerſpiele verbot die öſterreichiſche Polizei An— 
fangs ganz, ſpäter begnügte ſie ſich, ſie zu ver— 
ſtümmeln. Wie ſehr hatte Jean Paul, dieſer 
reinſte und philoſophiſchſte unter den Dichtern 
Deutſchlands, über die Cenſur zu klagen! Nicht 
umſonſt wurden Berlin und München, dieſe wegen 
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ihrer Sittenloſigkeit ſo ſehr verrufenen Reſidenzen, 
zu den Sitzen von Univerſitäten berufen. 

Eine in Laſter verſunkene Jugend hört auf, 
dem Staate gefährlich zu fein. Und darin befteht 
ja die einzige Aufgabe der Polizei, die Gefahren zu 
erſticken, welche der innern Ruhe erwachſen könnten. 
Daß eine entnervte Jugend dem Vaterlande keine 
Stützen bietet, kümmert ſie wenig. Sie hat es 
nicht mit dem äußern Feinde des Vaterlandes, 
ſondern nur mit ihrem innern Feinde zu thun, 
und dieſer iſt überall der Sinn für Freiheit und 
Recht, welcher ſich gründet auf ein reges ſittliches 
und religiöſes Gefühl. 

Der Kampf mit der Polizei ift daher gleichbe- 
deutend mit dem Kampfe gegen das Laſter, gegen 
ſchmutzigen Eigennuß und erbärmlidhe. Eitelfeit. 

Wenn ih von Polizei überhaupt fprehe, fo 
verftehe ich darunter ihre 3 Richtungen: Polizeis 
Geſetzgebung, Polizei-Gefeßedanwendung und Polis 
zei-⸗Geſetzesvollſtreckung. In den conftitutionellen 
Staaten Deutſchlands fehlt ed größtentheils ganz- 
lich an einer Polizei-Gefeßgebung, ed kann alfo 
im eigentlihen Sinne von einer Polizei-Gefehes- 
Anwendung und Gefeßesvollftrefung gar nicht die 
Rede fein. Das Wirken der Polizer befteht Daher 
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hier auf blofer Willfür, welche um fo verlegender 
ift, je mehr fie im Widerfpruch fteht mit den be— 
ſchwornen Verfaſſungen. Diefe legterew fihern dem 
Bürger Freiheit der Perfon und des Eigenthums, 
Religions⸗ und Gewiffendfreiheit zu, verſprechen ihm, 
daß er feinem ordentlihen Richter nicht entzogen 
werden fol, fanctioniren fein: Petitiond- und Aſſo— 
ciationdredht. 

Allein im praftijchen Leben ſtößt die Polizei 
alle diefe Zufagen um. In denjenigen deutfchen 
Staaten, in weldhen der Artifel 12 der deutfchen 
Bundedafte gar nicht zur Ausführung gebradt 
wurde, hat man im Wege der Gefeßgebung alle 
jene Dur die Menſchenwürde und die fhwanfenden 
Begriffe von Geſetz und Billigfeit begründeten 
Rechte umgeftoßen. Die Polizei wirft da und dort 
weſentlich vereinzelnd. Sie trennt jeden Bürger 
von feinem Mitbürger los, ſtellt fih jedem Einzel: 
nen mit ihrer ganzen Macht entgegen, und er— 
drückt in der Regel jehr bald jeden Widerftand, 
welchen er ihr entgegenfegen, möchte, durch Geld— 
und Öefängnifftrafen und dadurch, daß fie ed ihm 
vermittelt der Cenſur unmöglib macht, den Beiftand 
oder das Mitgefühl Gleihhgefinnter in Anſpruch 
zu nehmen, Die Staatödiener werden von aller 


felbftthätigen politifchen und kirchlichen Wirkſamkeit 
zuerſt durch Warnungen, und. wenn dieje nicht 
feuchten, durch Verſetzungen und Abfegungen ab- 
gehalten. Den Gewerbsleuten wird mit Gewerbs- 
entziehung gedroht. In die eine von diefen beiden 
Klaffen fallen faft alle gebildeteren Männer unab- 
bängigen Sinned in Deutichland. Außer dieſen 
Drohungen, welche nod) neuerdings z. B. gegen 
Schulze in Bredlau, Wislicenus in Halle und 
Rupp in Königsberg verwirklicht wurden, fehreitet 
‚man zu Straferecufionen ohne Urtheil, wie 5. B. in 
Königsberg gegen die Männer, melde die Zu- 
fammenfünfte im Böttcherhöfchen geleitet hatten. 
Man fheut ſich fogar nit, ganzen Gemeinden dad 
Zufammentreten unter ihren verfafjungsmäßigen 
Borgefebten zu verbieten, mie died in Mannheim 
gefhehen ift. 

Gegen die Mebergriffe der Polizeigewalt gibt 
ed gar feine wirffame Abhülfe durch die Oberbe- 
börden. Denn wenn diefe auch, was felten geſchieht, 
die Verfügungen ihrer untergebenen Behörden ab- 
ändern, fo fommen dieje abändernden Verfügungen 
in der Regel fo fpät, daß der günftige Augenblid, 
irgend ein verfaflungsmäßiged Recht auszuüben, 
»orüber ift, fo dag eben die Abhülfe nur. auf dem 


Papiere fteht, während die Mübe und die Koften, 
biefelbe zu erwirfen, nicht blos auf dem Papiere 
ſteht, fondern längft zur bittren Wirflichfeit ges 
worden, bevor die papierne Abhülfe erfolgt ift. 
Die Polizei ift zwar überall diefelbe, überall das 
Prinzip der Willfür und der Gewalt im Staate; 
nichts deſtoweniger theilt fie fi in die offene und 
in die geheime, wovon die leßtere ihrer Natur 
nad) immer die gefährlihere, die verderblichere, 
gerade weil es ſchwerer iſt, fid vor ihr zu fügen, 
weil fie unter den Kormen des gefellfchaftlichen 
Verkehrs, ja nicht felten des Wohlwollens, der 
Freundſchaft und der Liebe dem forglejen Bürger 
die verderblihiten Fallen ftelt. Früher konnte 
man die Polizei eintbeilen in die politiſche und Die 
nichtpolitiſche. Jetzt bat die politifhe Seite der 
‚Polizei jede andere Geite derfelben verjchlungen. 
Dad Paßweſen, die Ausftellung und die Biflrung 
des Wanderbudhes der Handwerksgeſellen felbit hat 
einen wefentlichspolitiihen Eharafter angenommen. 
Durch diefe Anftalten bat es ſich die Polizei mög— 
ih gemadt, ihre Arme von einem Lande zum 
anderen auszuſtrecken und die Opfer ihrer Ver— 
folgung raftlo8 in der Welt umberzutreiben bi8 in 
Daß freie Nordamerifo, Dort erft, im Gebiete der 
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Volksherrſchaft, verlieren ihre Pfeile die Kraft. 
In Europa aber übt fie durch ihre Päffe, Wan—⸗ 
derbücher und Heimathſcheine einen Druck auf die 
große Maffe der Nation aus, welcher für fih allein 
genügen follte, ein Fräftiges Volf zum Neußerften 
zu bringen. Der Menſch ohne Ausweis bat aufge⸗ 
hört, in unſeren monarchiſch-ariſtokratiſchen Staa— 
ten Menſchenrechte zu haben. Wer keinen Paß, 
kein Wanderbuch oder keinen Heimathſchein beſitzt, 
iſt der Polizei verfallen mit Leib und Leben. Nur 
wer ſich von der Polizei einen ſolchen Ausweis ver: 
fhafft, bat außerhalb feines Verkehrs noch einen 
Theil feiner Menfchenrehte. Die unglüdlihe Zung- 
frau, welche aus finftern Kloftermauern entflieht, 
um ihr Leben in denfelben nicht vertrauern zu 
müſſen, wird zu Dieben und Mördern in ein Ge: 
fängniß gefteft, der KReibeigene, welcher feinem 
Leibherrn entfpringt, um ſich vielleiht vor feinem 
‚glühenden Zorne zu ſchützen, wird Demfelben wieder 
audgeliefert. Das alled und noch vieles andere, was 
wir bier nicht mittheilen fünnen, thut die Polizei. 
Allein was fie nicht thut, das haben und die Hun— 
germonate der legten Zeit bemiefen. Während die 
Polizei des alten Griehenlandse und Roms befon- 
ders die Aufgabe hatte, gute Auffiht auf Märk— 


ten zu balten, und bafür zu forgen, daß dieſel⸗ 
ben immer reichlich verfehen feien, damit feine 
Theurung eutftehe, haben unter den Augen unferer 
heutigen Polizei in fehr vielen Städten, felbft in 
mehreren Refidenzen die größten Brod» und Kar⸗ 
toffel: Unruhen ftattgefunden. 

Bereitd im Monat September 1846 wurde 
von vielen Seiten und namentlich von Seiten der 
Dreffe und der Landftände darauf hingewieſen, daß 
eine Theuerung bevorftehe, und daß daher Maß⸗— 
regeln - zu deren Abbülfe zu treffen feien. Die 
Migernte war übrigens nicht fo fhlimm, Daß deren 
Ausfall nicht leicht hatte gedeft werten fonnen, 
Daß getraidereihe Nordamerifa und Rußland waren 
zur Ausbülfe bereit. Die Vorräthe Deutſchlands 
reichten weit genug, um dem Handel Zeit zu 
laſſen, die erforderlichen Einfäufe im Auslande zu 
machen und dieſelben nach Deutſchland zu verführen, 
lang bevor die deutſchen Vorräthe aufgezehrt waren. 
Hätten die Regierungen Deutſchlands in den Mo— 
naten September und October 1846 ihre Maß— 
regeln getroffen, hätten ſie damals die erforder— 
lichen Einfäufe im Auslande machen laſſen, und 
die ſo erlangten Nahrungsmittel in ganz kleinen 
Parthien an die Conſumenten und in großern Par— 


tbien an die Bäcker verkauft, fo hätten fie das 
durch alle Märfte beberrfchen und die Sändler mit 
Rahrungdmitteln nöthigen fünnen, ihre Forderuns 
gen nicht zu body zw fpannen. Auf diefe Weiſe 
hätte dem Wucher, welcher unzweifelhaft im Taufe 
des bezeichneten Jahres mit Lebensmitteln getries 
ben wurde, Einhalt getban werden Ffünnen. Die 
Spefulation, welche den Hunger der Maffen bes 
fteuert, wäre im Keime erfticft worden. Es hätten 
nicht 20 bis 30 Leute ihre Procente bezogen, bes 
vor ein Malter Korn aus den Händen ded Pro— 
ducenten im diejenigen des Confumenten gelangt 
war, Allein von allem dem that die Polizei nichts. 
Sie ließ in den meiften Staaten nicht eimmal zur 
Zeit, da ed galt, alfo in den Monaten October 
und Povember die vorhandenen Vorräthe von 
Lebensmitteln aufnehmen, um nah den Umftän- 
den ihre Maßregeln treffen zu fünnen. Gie ver- 
wendete nicht einmal die in ihrem Beſitze be- 
findlihen Borräthe an Lebensmitteln dazu, die 
Marftpreife zu drüden. — Unter folhen Umftäns 
den war ed nicht zu verwundern, daß die Preife 
der Nahrungsmittel eine mit den vorhandenen Vor: 
räthen und der Leichtigfeit, ſolche beizuſchaffen, in 
durchaus feinem Verhaͤltniß ftehende Höhe erreichten. 
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In diefem Augenblide that es nun befonders Roth, 
daß wenigftend die verjhiedenen Staaten Deutfch- 
lands ſich gegenjeitig aufzubelfen fuchten, um die 
Roth nicht noch größer werden zu laffen. Allein 
was geſchah? Zuerſt fingen die Regierungen von 
Bayern, Wurtemberg und Baden an, ihrer treueften 
und beiten Abnehmerin in Tagen des Weberfluffes, 
der Schweiz, einen hoben Zoll aufjuerlegen. Diefe 
Maßregel mochte allerdings die Zollfaffen füllen, 
alleiı fie erhob zu gleicher Zeit den Eigennutz zum 
leitenden Grundfaße in Tagen der Theuerung, und 
dieſes Prinzip Fonnte früher oder fpäter auch gegen 
fie in Anwendung gebradht werden; auch mwährte 
es nicht lange, bis daſſelbe Prinzip aud in andern 
deutſchen Staaten auftauhte. Jeder forgte nur 
für fi felbit und befümmerte fi nit darum, ob 
der Andere zu Grunde ging. Die Ausfuhr von 
Kartoffeln, felbft nach deutſchen Staaten hin, wurde 
von vielen Seiten verboten; Oeſtreich fehte diefen 
Ausfuhr: Verboten die Krone auf, indem ed gegen 
Preußen, Sachſen und Bayern fih gänzlich ab- 
fperrte. Diefe, von einem engen und unpatrio- 
tifhen Gefihtöfreife zeugenden Maßregeln geben 
uns einen Winf, was Deutfhland von feinen Res 
gierungen zu erwarten hätte, falld ein anderer 


— 18 — 
Feind, ald der Hunger, fi feiner Grenze nahte. 
Auch in diefem Falle würde ohne Zweifel Deftreich 
fih ganz abfperren, Bayern, Würtemberg und 
Baden befondere Maßregeln treffen, dad ganze zum 
Zollverein nicht gehörige Gebiet ald Ausland be— 
handelt werden, Furzum wir würden diefelben Flein- 
lihen Rüdfihten und halben Maßregeln bei unfern 
Regierungen wieder finden, welche Deutfchland in 
den franzöfifhen Revolutionskriegen zu Grunde 
richteten. Doch e8 handelt ſich bei der Theuerung 
ded Winters 18*%ır nicht blos um die Preife der 
Nahrungsmittel, fondern auch um die Mittel, dies 
felben zu bezahlen. Wir haben gefehen, daß unfere 
Regierungen nichts thaten, um die Preife der 
Nahrungsmittel niedrig zu halten. Was haben fie 
getban, um den ärmeren Klaffen die Möglichfeit 
zu geben, die hohen Preife der Nahrungsmittel zu 
erfhwingen® Die Antwort ift: fie haben nach wie 
vor ihre Maßregeln fo getroffen, dag die deutſche 
Zuduftrie mit derjenigen anderer Ränder, befondersd 
Englands, nicht coneurriren kann. Sie haben felbft 
ihren, viele Millionen Thaler betragenden Bedarf 
an Eijenbahnfchienen, Locomotiven u. f. w. aus 
England bezogen. Sie haben ed dur ihren 
Zolltarif dahin gebracht, daß jährlich mehr als 
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100 Millionen Thaler für Arbeitslohn, welcher in 
Deutfhland verdient werden fünnte, allein mad) 
England geht. Zur Erleichterung der auf dem 
Grund und Boden rubenden Laſten und folgemweife 
zur Ermunterung des Aderbaues, ift nichts geſchehen. 
Die Abgaben wurden in dem Hungerjahre mit 
derjelben unerbittlihen Strenge erhoben, ald im 
den Jahren ded Meberfluffee. Die polizeilichen 
Berationen, welche alle Gewerbe drüden, dauern 
fort. Die Schmwierigfeiten, welche der Nieder: 
laffung und dem Uebergange von einem Gewerbe 
zum andern entgegenftehen, find unvermindert ges 
blieben. Die Privilegien des Adeld und der 
Reihen werden unter allen Umftänden aufrecht 
erbalten, den Armen wird jede Beiprehung ihrer 
gemeinfhaftlihen Intereſſen unmöglih gemadt. 
Unter diefen Umftänden machte fi die Verzweif— 
lung der ärmeren Klaffen in vielen Städten Deutſch— 
lands und namentlich der beiden abfoluten Staaten, 
Defterreih und Preußen, Luft in Brodunruben 
und Kartoffel-Krawallen. Diefe Fonnten allerdings 
leiht gedämpft werden, da fie planlos, ohne Zus 
fammenbang und ohne höhere Leitung in’d Leben 
traten. Allein es laßt ſich nicht leugnen, daß dieſen 


Unruhen eine tiefe Bedeutung zu runde liegt. 
Struve, Staatswiflenfhaft IV. 9 
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Sie beweifen flar und deutlih, daß die Achtung 
vor dem Eigenthume, wie der Refpeft vor den 
Behörden, bei einem großen Theile des deutfchen 
Volles auf's Tieffte erfchuttert if, Wenn fich diefe 
Stimmung des Volfed noch weiter ausbreitet, wenn 
fie noch tiefere Wurzeln faßt, wenn fie benügt wird 
von Männern höherer politifher Capacität, dann 
dürften am Ende doch die von den Gerichten de— 
eretirten Diebe und Gefangnißftrafen nicht aus— 
reihen, um die Ruhe des Kirchhofs aufrecht zu 
erhalten. 


Dreiundzwanzigfter Abfchnitt. 


Sandmadt *). 


An unfer Polizeimefen reiht fi) unfer Heerweſen 
natürlih an. Denn leider ift letzteres gewiſſer— 
maßen zu einem Theile des erfteren herabgefunfen. 
Wäre der Zweck unfered Heerweſens zunächſt gegen 
das Ausland gerid.et, ſo müßte es ganz anders 
prganifirt fein. Allein ed bildet den einzigen feften 
Grund und Boden der Monardien und Ariftofratien 
Europa’d, und indbefondere in Deutjchland, die 
Stütze der Earldbader und Wiener Beihlüffe, den 
Bundesgenoſſen der Polizei, und als folder mußte 
ed natürlich ganz anders befchaffen fein, ald wie 
ein Bundesgenoffe ded Rechtd gegen den außern Feind. 


*) Briefwechſel zwifchen einem ehemaligen und einem 
jegigen Diplomaten. Herausgegeben von Guftav v. 
Struve. Mannheim S. Bensheimer 1845. 
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Gerade derjenige Theil Deutſchlands, welcher 
dem Auslande gegenüber am fchußlofeften ift, der 
füdmweftlihe, aus einer Mebrzuhl mindermäcdhtiger 
Staaten beftehend , hat Feine Volksbewaffnung. 
Baiern, Würtemberg, Baden, Herlen-Darmftadt, 
Kurbeffen, Naſſau bilden ſchon deßwegen einen 
fhwahen Theil Deutſchlands, weil diefe verfchies 
denen Ränder niht unter einem und demielben 
Haupte ftehen. Sie find überdied durch Feftungen 
niht genügend geſchützt. Auch wenn KRaftadt 
und Ulm vollendet fein werden, können fidy die 
deutihen Befeftigungen diesſeits des Rheins mit 
den franzöfiihen jenſeits Ddefjelben nicht meſſen. 
Der deutihe Bund erjhöpft feine befte Kraft in 
Aufrehthaltung eines überfpannten Friedens: Miz- 
litär-Standed, und bereitet fih zum Kriege nid 
vor, indem er das Volk Friegerifh übt, Preußen 
trifft allerdings der letztere Vorwurf nicht, allein 
der erftere um fo fehmerer. Der Aufwand an Geld 
und Menfchenkfräften, mwelhen Preußens Militärs 
ftand in Friedengzeiten erfordert, fann mit Recht 
unerjhwinglid genannt werden. Die Baftillen, 
welche Ludwig Philipp um Paris gebaut, haben 
eine Milliarde, der Kriegslarm welchen Thierd im 
Jahre 1840 erhob, nicht viel weniger verſchlungen. 
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Die ärmeren Gegenden laufen Gefahr, durch alle 
dieſe Ausgaben zu Grunde gerichtet zu werden. 
Man böre die Klagen der frangöfifhen Winzer, der 
deutfhen Bewohner ded Ahrthales, der Eifel, des 
ſchleſiſchen Gebirge, der Oftpreußen u.f.w. Wenn 
dieſe Laſt in Friedendzeiten ſchon fat unerträglich 
ift, wie foll ed im Kriege werden ? 

Allein wie wir bisher gefeben haben, die meiften 
unferer Anftalten find in Gemäßheit des Raths, 
melden Fürſt Metternih dem Freiherrn v. Berftett 
gab, *) nur darauf berechnet, dad Beſtehende auf: 
recht zu halten. Daran bat man fehr wenig ges 
dadıt, Daß das Beftebende am meiften dadurd ges 
fährdet wird, daß man richt dafür Sorge trägt, 
feine naturgemäße Entwickelung zu befördern. Der 
Staatd : Organismus it nicht einem Steinblode 
oder einem gehaueuen Eihen-Stamme zu vergleihen, 
die man allenfalld in ihrem Beltande erhalten 
fonn. Er lebt, er bedarf eined unausgefeßten Jus 
fluſſes von Nahrungsquellen zu feiner Erhaltung, 
diefe müſſen daher reichlich fließen, wenn er ges 
deihen fol. Alles mad diefe audzutrodnen droht, 


*) ©. v. Struve, Briefwechfel zwifchen einem ehema— 
ligen und einem jegigen Diplomaten. S. 267. 
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wird ihm lebensgefährlich. Unſer Friedend-Milität: 
Stand zehrt gewaltig an unferm National-Kräftes 
Kapital und folgeweife bedropt er die Erhaltung 
des Staates felbft. 

Eine Volksbewaffnung, wie die Schweiz 3.3. 
fie befigt, wide uns zu gleicher Zeit im Frieden 
geringere Koften, und im Kriege größere Gtärfe 
gegen den Feind verleihen. Das fehen unfere dis 
rigirenden Herren auch recht wohl felbft ein. Allein 
fie wollen feine republifanifhe Heeresverfaſſung, 
lieber ein foftbares und. gegen den äußern Feind 
unzulängliches, ald ein mohlfeiled® und nad) außen 
bin ſchlagfertiges Heerweſen, weil diejed feine Ga— 
tantien für dad monarchiſche Prinzip bietet. 

Daher follten auch die deutſchen Deere nicht 
auf die Verfaſſungen beeidigt werden. O dieſer 
Artikel der Wiener Conferenzbeſchlüſſe hat wieder 
recht deutlich Zweck und Bedeutung unfered Deer- 
wefens verratben! Im Sabre 1820 hatte Furft 
Metternih im feinem erwähnten Schreiben dem 
Sreiheren von Berftett „die beruhigende Gewißheit“ 
gegeben, „daß zwijchen den europäifhen Mächten 
Durhaus fein Mißverhältniß befteht, und nad) 
den ummandelbaren Grundjügen der Monarchie, 
auch unter feiner Bedingung Plaß greifen 
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fann..” Wenn deffen ungeachtet jährlich fo viele 
Milionen in Deutihland auf den Militärftand 
verwendet wurden, fo konnte dieſes, im Bewußt⸗ 
fein jener friedlihen Stimmung fämmtliher Mos 
narchen, nicht gegen den äußern Feind, fondern 
nur gegen den innern gefheben. Daß in den be- 
wegten Jahren, zur Zeit ded Rheinliedes, außer: 
ordentlihe Rüftungen gemaht wurden, fann Fein 
Befonnener tadeln. Allein jede außerordentliche 
Anftrengung, welde die Regierungen im Drange 
der Verhältniſſe ihren Völkern zumuthen, und 
welche von diefen auch willig übernommen wird, 
gebt in eine ordentliche Laſt über, und bleibt auf 
dem Volke ruben, nahdem die äußere Beranlaffung 
dazu gänzlich verfchwunden if. Die Regierungen 
baben jede äußere Bewegung benüßt, unter dem 
Borwande gegen den äußern Feind zu ruften, die 
Stützen der monardhifhen Gewalt zu verftärfeı. 
So waren auch die Folgen der Rheinliedsperiode 
größere Militärlaften, welche dem deutſchen Wolfe 
auferlegt und in den ruhigen Zeiten, welche folgten, 
ihm nicht abgenommen wurden. Die Begeifterung 
ded Volkes wurde in der That nicht nur in den 
Jahren 1813—1815, fondern noch im Zabre 1840 
fehr wohl zu monarchiſchen Zwecken audgebeutet. 
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Es war eine Zeit, da wehte der deutfche Reiches 
‚Adler nicht nur in den Ländern, welche jet noch 
zu Deutfhland gerechnet werden, fondern auch in 
der Schweiz, im Elfaß, in Lothringen, am Aus 
fluffe des Rheins in die Nordſee und am Ausflufe 
der Tiber und der Rhone in dad Mittelmeer. Das 
mals erflärte ein Hohenflaufe einer moskowitiſchen 
Sefandtfchaft, welche ihm eine Tochter ihres Ezaaren 
antrug, die Czaarentochter fei dem deutfchen Kaifer 
nicht ebenbürtig. Bereitwillig erfannten alle Reiche 
der Chriftenheit die Heberlegenheit und den höhern 
Rang des deutſchen Reiches an. Mit tiefer Weh— 
muth muß der Freund des Baterlandes zurücdbliden 
auf eine Bergangenbeit, welche fo ferne liegt, allein 
nicht ohne Hoffnung, ed werde die Schmach der 
Gegenwart zu Ende gehen und einer beffern Zu— 
funft weichen. Unter den mannidfaltigen Urfachen, 
mwelhen die mehr und mehr fchwindende Größe 
Deutihlands zugefhrieben werden muß, find nament⸗ 
fi) auch der Zuftand des Heerweſens und die in 
demfelben ald Regeln feftitehenden Grundfüge von 
hoher Bedeutung. 

Zur Zeit der Größe Deutfchlands, da galt der 
deutſche Kriegerftand auch für den freieften, für 
den geehrteften Stand des Reihed. Da war er 
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mit dem Wohl und Wehe ded Landes fo innig 
verbunden und verwadfen, daß ein fihroffer Ger 
genjag zwifhen ihm und den andern Ständen feine 
Wirkſamkeit niht lähmte.e Wie anders aber hat 
fih Alles jept geftaltet in dem kargen Weberrefte 
des fonit fo übermächtigen deutfchen Reiches, in dem 
zerfplitterten deutfhen Lande! In unfern 38 Heer 
reöcontingenten, weldhe von 58 Mann zu 100,000 
Mann binanlaufen, finder fich nichts, wad den 
Krieger an des deutfhen Vaterlandes ehemalige 
Größe erinnert, und nichts, was ihm einen Sporn 
böte, die verlorne Größe der vergangenen Jahr: 
hunderte dem Baterlande wieder zu erobern. Die 
ganze Bildung unferer Krieger it eine unvater- 
ländifche, eine undentfhe. Man denft nicht einmal 
daran, ihnen eine genaue Kenntniß der glorreichen 
Bergangenbeit Deutfchlands in der Schule beizus 
bringen. Ein freier Blick über das gefammte 
deutihe DBaterland wird ihnen nirgends eröffnet. 
In der That, wenn ed irgend einen Stand gibt, 
welcher gerechten Grund zur Klage bat, fo ift es 
der Kriegerftand unferer Tage. Die große Mafle 
deſſelben liefert ihm die Conſcription oder die Ars 
muth, fei ed im Gemwande der Werbung, oder in 
demjenigen der Unfähigfeit zur Stellung der eigenen 
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Equipirung (Preußen) ;-daß daher die große Maffe 
unferes Kriegerftanded unglücklich fein müffe, erhellt 
ſchon aus diefen nadten Thatfachen. 

In dem grdßern Theile. Deutfchlands ſteht der 
ohne feinen Willen, Durch die Macht widerftrebender 
Berhältniffe in den Soldatenftand hineingezwängte 
junge Mann unter der Herrſchaft des Stockes. — 
Kein Wunder daher, daß ſchon frühzeitig dem 
Knaben unbemittelter Eltern vor dem Gedaufen 
grauet, auch ihn Fünne. villeiht dermaleinft das 
traurige Roos treffen, Soldat werden zu müffen. 
Doch wenn der gemeine Goldat fid bitter zu 
beflagen hat, haben unfere Dffiziere vielleiht mehr 
Grund zu Zufriedenheit und freudiger Pflichterfül 
lung? Wenn unfer gemeiner Soldat nicht einen Mar: 
fhallftab in feiner Patrontafhe trägt, erhält unfer 
Dffizier etwa mit dem Port-d’epee zugleich eine 
Anwartihaft auf denfelben? D nein, keineswegs! 
Denn wir haben 38 deutſche Armeen, in deren 
jeder nach befonderen Rüdfihten, welche feit Jahr⸗ 
zehnten immer willführliher geworden find, feine 
Laufbahn maht. Diejenige Rückſicht, welche aber 
faft aller Orten den Fortſchritt von einer Stufe 
zur andern bedingt, ift gerade das Gegentheil von 
den Anforderungen, welche das deutihe Vaterland 


an feine Krieger richtet. Das deutfhe Vaterland 
verlangt vor alten Dingen von feinen Vertheitigern 
glubende Begeifterung für Recht und Freiheit, 
Man will ihnen zwar großmütbig geftatten, über 
ihr Baterland auc zu denfen und für dafjelbe au 
im Stillen zu empfinden. Allein diefe Gedanfen 
und Empfindungen Dürfen feinen Ausdrucf annehmen, 
welcher den dermaligen Machthabern mißliebig fein 
möchte. Wir wollen über die Kolge eines Syſtems, 
welches, wie das oben angedeutete, den Difizierftand 
fo tief herabwürdigt, uns nicht weiter verbreiten, 
Allein auf eine Gefahr müflen wir dennoch bier 
aufmerfjiam mahen. Nehmen wir an, ed gelänge 
den Machtbabern in Deutfchland, alle Offiziere aus 
tem Dienfte zu verdrängen, welhe es für eine 
Ehr- und Gewiſſensſache halten, ihre Gedanfen 
und Gefüh'e in Angelegenbeiten des deutfchen Bas 
terlandes jederzeit offen und mannbaft fund zu 
thun, es beftände dann der Difizierftand aus lauter 
Leuten ohne thatfräftige Fiebe für Freibeit, Recht 
und Vaterland, — wir fragen: weſſen fonnte fid 
bie deutfche Nation im Falle der Roth zu einem 
folhen Dffizierftande verfehen? Wußte dann der 
ruififhe Czaar oder der Franzofenfonig indireft 
einen feiner Söldlinge an die Epige des deutſchen 
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Heered zu bringen, wäre dann nicht ſchon durch 
diefe einzige Perfon Deutfchland den Feinden waf⸗ 
fenlos preidgegeben? *) 

Doch betrachten mir dad Kriegsweſen etwas 
naher; unterfuhen wir namentlich die Frage, in 
welchem Verhältniffe ed zu dem Staate überhaupt 
und zu den einzelnen Zweigen der Staatsverwal⸗ 
tung. fteht! 

Die Kriegemaht eined Volkes bildet einen 
Theil feined gefammten Staats-⸗Organismus. Gie 
ift daher einerfeitd das nothwendige Produft der 
Gefammt-Zuftände eines Volfes überhaupt, anders 
feitö bildet fie aber felbft hinwiederum einen Yaftor, 
welher Einfluß übt auf die Geſammt-Zuſtände 
eined Volks. Ge natürlicher und ungefünftelter 
das Verhältniß ıft, in welchem die bewaffnete Macht 
eined Volkes zu feinen übrigen Zuſtänden ftebt, 
defto wirffamer wird fie im Falle der Noth fein. 
Se weniger auf der andern Geite die bewaffnete 
Macht dem Charafter, den Beſtechungen und den 
beftebenden thatfählihen Worausfeßungen eine® 
Staated entipricht, defto unwirkſamer wird fid die 
Militarmaht eined Volkes im Falle der Noth er- 


*) ©. auch Grundzüge Bd. I. Abſchnitt 18; 
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weiſen. Wie fih die Tüchtigfeit einer euer: Föfch- 
mannſchaft erft erproben kann, wenn diejelbe dazu 
berufen wird, ein Feuer zu löfchen, fo lann ſich die 
Zuchtigfeit der Kriegsmacht eined Volkes erft bes 
währen im Kriege. Allerdings mag in Friedens— 
zeiten die bewaffnete Macht fih üben, Paraden 
und Manover abbalten, allein auf dieſe Weiſe 
fann böchftend die mechaniſche Fertigkeit gehoben 
und nachgewieſen werden, melde eine Truppen 
maffe in dem Gebrauche der Waffen und in der 
Leichtigkeit und Sicherheit ibrer Bewegungen be 
ſitzt. Allein fo wenig ein Mann, welcher ſchön 
und obne Sprachfehler zu ſchreiben vermag, ein 
Säriftiteller, ganz eben fo wenig iſt ein Mann, 
mwelher das Gewehr fhultern und laden und mit 
demfelben rechts: und linfeum machen fann, ein 
Krieger. * Dad Haupterforderniß eines Kriegers be« 
ſteht in der Furchtloſigkeit gegen den ihm gegen 
überftebenden bewaffneten Feind, und in der Fäbig- 
feit denielben aus dem Felde zu ſchlagen. Die 
Zurctlofigfeit einem bewaffneten Feind gegenuber 
laßt fi auf dem Paradeplag nit erlernen. Im 
Gegentbeile wird die Furchtloſigkeit bei den Frie— 
densubungen ded Soldatenftanded nur zu baufig 
geradezu untergraben, Zudem die meiften Uebun— 
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gen in Friedenszeiten unter dem Einfluſſe der 
Furcht gemacht werden, indem auf jedes Verſehen 
des Soldaten ſchwere Strafe ſteht, wird derſelbe 
allmählig in einen Zuſtand beſtändiger Sorge und 
unausgeſetzter Furcht hineinererairt, © Ein ſolcher 
Zuſtand iſt aber geradezu das größte Verderben für 
den Krieger, obgleich derſelbe allerdings einen 
hohen Grad von Gleichmäßigkeit in die Bewegun⸗ 
gen einer Truppenmaſſe auf dem Exercirplatze 
bringen mag. Die Fühigfeit, einen bewaffneten 
Feind aus dem Felde zu fehlagen, feßt hinwiederum 
weit mehr voraus, als die Fähigkeit auf dem 
Paradeplag ererciren zu fünnen. Ein Soldat mag 
auf dem Paradeplaß recht gut ererciren fünnen, 
allein dennoch durch und dur feig fein; er mag 
das militärijche Reglement ganz genau verfteben, 
allein nichts deftoweniger im Felde, wenn *er $laubt, 
es unbewacht thun zu fünnen, feinen Poften ver- 
laffen, rauben, fengen und brennen, ftatt feine 
Piht zu thun. Der Soldat mag in Friedend- 
zeiten feinen Vorgeſetzten gegenüber immer gehor- 
fam gemefen fein, allein je ftrenger diefe gegen 
ihn im Frieden waren, deſto geneigter wird er 
‚fein, im Kriege die Rechnung mit ihnen daducd) 
auszugleihen, daß er ihnen den Gehorſam auffüns 
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digt, oder fih gar an ihnen vergreift. Will daher 
ein Staat eine furchtlofe, tapfere und gute Ordnung 
baltende Kriegsmacht ſich beranbilden, fo muß er 
vor allen Dingen fein Deer jo zufammenfeßen, daß 
er auf Furchtloſigkeit, Tapferfeit und gute Ord— 
nung der Krieger rechnen Fonne, Die Erfahrung 
aller Zeiten bat bewiefen, daß der Erercirplag 
und das Kafernenleben die ſchlechteſten Schulen für 
den Krieger find, die fi denfen laffen. In dem— 
felben Maaße, als bei förperliher Geſundheit und 
Kraft, bei der Fübigfeit, die Waffen zu bandbaben 
und fi in denfelben zu bewegen, edlere und höhere 
Beweggründe in ter Bruft des Kriegerd wohnen, 
in demfelben Maaße wird er im Stande fein, einen 
Feind aus dem Felde zu fchlagen, welcher von 
weniger edlen, von niedrigeren Gefühlen befeelt 
it. Dem waffengeubten Manne, welcher durd Die 
©efühle für Gott, Freiheit, Recht und Vaterland 
in die Schlacht getrieben wird, kann derjenige im 
Kampfe niht Stand halten, welher nur des Sol— 
ded oder des Raubes wegen, nur um des unge: 
bundenen Soldatenlebens willen, oder weil ihn daß 
Schickſal wider feinen Willen zum Soldaten ges 
macht bat, ihm gegenüber ſteht. Selbſt tie Kampf: 
luft, der Ehrgeiz und die Herrfchfucht geben dem 


— 144 — 


Krieger feine fo hohe Begeifterung und Feine fo 
nachhaltige Ausdauer, als die vorbingenannten edel: 
ften Gefühle der Menfchenbruft. Zu allen Zeiten 
bat daher ein begeiftertes Freiheitäheer, au wenn 
e8 nicht befonders ſchön ererciren konnte, die beft- 
bewaffneten Schaaren, welche nur durdy die Liebe 
zum Solde, zum Raube, zum Kampfe, zur Ehre 
und zur Auszeichnung in den Kampf geführt wur- 
den, aus dem Felde gefchlagen. In der Schlacht 
von Bornhöfte ſchlugen die Ditmarfen ohne Stahl- 
hemden, Streitroffe und köſtliche Waffen die ganze 
medlenburgifche und holfteinifche Ritterfchaft, welche 
in zehnfacher Veberlegenheit der Zahl nach gegen 
fie auödgerüdt war, auf das Haupt. In der Schladht 
von Morgarten in der Schweiz wurde im Jahr 
1315 das aud 12000 wohlgerüfteten Rittern und 
Kriegsfnechten beftehende öſterreichiſche Heer dere 
mafßen von 1300 Bauern gefhlagen, dag 1500 
Waffenleute den Kampfplatz dedten und die Mebri- 
gen in milder Flucht ihre Rettung ſuchten. Bei 
Laufen ftanden fih (im Jahr 1339) 5600 Schwei- 
zer und ein dfterreichifched Heer von 25000 Rittern 
und Söldnern gegenüber, Das Freiheitäheer der 
Schweizer warf dad mehr ald vierfach ftärfere und 
weit befier ausgeruftete Heer, welches gefommen 
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war die freien Schweizer zu unterjochen. Auf dem 
Weg von Oberwyl bis Wyden wurden nicht weni- 
ger als 4000 Leichname gefunden und 27 Paniere 
erbeutet. Bei Sembach (1386) fochten 1400 freie 
Schweizer gegen ein Deer ven 25000 Rittern, 
Söldnern und Knechten. 2000 Leichen dedften den 
Wahlplatz, unter welchen fid die Leihname von 
nicht weniger ald 1056 Fürften, Grafen und Herren 
fanden. Bei Nafeld (1358) fchlug ein Häufchen 
von 500 Schweizern ein Heer von 6000 Defter- 
reihern und tödtete diefen nicht weniger ala 2500 
Mann. Wir fönnten die Belege für die unüber— 
windlihe Kraft der Gefühle für Gott, Freiheit 
Recht und Vaterland in's Unendliche vermehren. 
Doch die angeführten mögen genügen darzuthun, 
daß wichtiger als die Zahl der Krieger, ihre Be— 
waffnung und ihre Kriegsübung, die Gefühle ſind, 
welche den Krieger in die Schlacht begleiten *). 
Sene zum Siege führenden Gefühle, welche die 
Schweizer und die Ditmarfen in den oben ge= 
nannten Schlachten bejeelten, werden aber nur 


*) Siehe das treffliche Schriftchen: Stehendes Heer 
und Bolfswehr, ein Beitrag zu der Bewafinungss 
frage der Gegenwart. Mannheim 1848. 
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dann ein Kriegäheer befeelen, wenn dasſelbe im 
eigentlihen Sinne des Wortes ein Volksheer ift. 
Söldnerſchaaren, welhe nur durd den Sold ge— 
lockt fih zu dem Goltatenhandwerfe anmwerben 
laffen, oder Fonferibirte Truppen, melde durch das 
Loos ‘gezwungen zur Fahne ſchwören mußten, find 
derartiger mächtiger Gefühle unfähig. Volksheere 
find übrigens nur möglih in volksthümlich ver— 
mwalteten Staaten. Ein Staat, mweldher in Betreff 
der Gerechtigfeitöpflege, der Finanzverwaltung, des 
Handeld und der Gewerbe, in Betreff der Kirchen 
und der Schulen, in Betreff feiner inneren und 
feiner äußeren Verhältniſſe unvolksthümlich ver— 
waltet wird, kann unmöglich in Betreff ſeiner be— 
waffneten Macht eine volksthümliche Organiſation 
beſitzen. Wir ſehen daher überall in der Geſchichte 
die Entwickelung der bewaffneten Macht eines 
Staates gleichen Schritt halten mit der Entwicke— 
lung ſeiner übrigen Zuſtände. So lange Rom und 
Griechenland überhaupt freie Staatsverfaſſungen 
hatten, beſaßen fie auch eine volksthümlich orga— 
niſirte Kriegsmacht. Mit der Freiheit dieſer Staa— 
ten überhaupt ging zu gleicher Zeit ihre volks— 
thümliche Wehrverfaſſung zu Grunde. Zur Zeit 
da die freien deutſchen Völker dem ſinkenden römi— 


— 141 — 


ſchen Reihe den Untergang bereiteten, hatten fie 
zu gleicher Zeit eine volksthümliche Wehrverfaffung 
und fonftige ftaatlihe Einrichtungen, melde die 
Freiheit jedes einzelnen Bürgers ſicher ftellten. Als 
aber die Kreibeit des Volkes unter dem Drude 
des Adeld und der Geiftlichfeit zu Grunde gegangen 
war, ald die große Maſſe der deutfchen Nation 
feibeigen geworden war, und nur die bevorzugten 
Stände ihre Freiheit noch behaupteten, da gab es 
feine Voifsheere mehr, fondern nur Deere, melde 
aus Herren und Knechten beftanden. Wie wenig 
Diefe Deere den Volksheeren gemahfen waren, 
haben wir bereit? oben erläutert. Nachdem die 
Lehensverfafjung zerfallen war und fi aus derem 
Ruinen eine mehr und mehr unumfchränfte Staats- 
verfaffung entwicelte, bildete ſich mit diefer zugleich 
auch eine mehr und mehr unumfchränfte Heeres— 
verfaffung aus. Natürlich! Diefelben Gefühle, Be: 
ftrebungen und Gedanfen, welche in dem Schooße 
eined Staates überhaupt leben und folgemeife 
deſſen Geftaltungen beftimmen, müffen fih, wie in 
allen übrigen Zweigen des Staates, jo auch bei 
dem Heermwefen deffelben wirkſam zeigen. Wo die 
ganze Stantöverfaffung und Staatsverwaltung nur 


auf den Vortheil eines Einzelnen (ded Monarchen) 
10 * 
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oder, einer bevorzugten Kafte (der, Ariftofratie) ber 
rechnet ift, da. kaun das Heerweſen unmöglid einen 
andern als eben diefen Eharafter an ſich tragen. 
Wo der Vortheil eined oder einer. verhältnißmäßig 
geringen Anzahl von, Herrfhern der Grundgedanke 
und die vorwaltende Richtung eines. Staates ift; 
da. kann man von der. großen Maſſe des Volkes 
jene begeifterten Gefühle nicht. erwarten, melde. die 
Schweizer und. die Ditmarfen in den. Kampf, ges 
gen ihre Unterdrüder führten. Die Heere werden 
gebildet durch den Zwang, welchen. die. Mächtigen, 
auf die große Maſſe des Volkes ausüben, oder- 
durch den Sold, melden fie kampf- und, beute- 
Iuftigen Menfchen. bieten. In demfelben. Maße, 
als fi feit der franzöfifchen Revolution die Keime 
freierer politifher und kirchlicher Geſtaltung da 
und dort in Europa entwickelt haben, ganz in, dem— 
felben Mage haben fi auch die Keime einer. freier 
ren Deeredverfaffung da und dort entfaltet. Kein; 
Staat. zeigt und fo deutlich, ald der preußiſche, 
das Wechfelverhältnig. zmifhen dem, Kriegsweſen 
und dem Gtaatsleben überhaupt. Zur Zeit der, 
Schlacht von Zena. befand fih nicht blos dad preu— 
ßiſche Heer, fondern überhaupt der ganze preußiſche 
Staat in dem traurigen Zuſtande einer nur auf 


41 — 


ven äußeren Schein berechneten Maſchine, welcher 
alle innere Lebenskraft und nachhaltige Tüchtigkeit 
gebrach. Die Männer, welche an der Wiederauf⸗ 
bau des preußiſchen Staates arbeiteten, erkannten 
wohl, daß eine Reorganiſation des geſammten 
Staatslebens mit derjenigen des Heerweſens glei- 
chen Schritt halten müſſe, wenn Preußen in den 
Stand gejegt werden folle, fih aus feiner tiefen 
Erniedrigung wieder zu erheben. Zu gleicher Zeit 
init der neuen Gemeindeverfaflung, mit der Zufage 
einer Repräfentationd » Verfaſſung und den vieleh 
anderen Reformen aud der Periode von 1808 bis 
1815, entftand auch die freie preußifche Heeresver⸗ 
faſſung, mit deren Hülfe das franzöſiſche Joch ges 
broden und die Unabhängigkeit Deutfhlands wies 
der bhergeftellt wurde. Als aber der in der traurigen 
Zeit von 1808 bis 1815 verdrängte Geift des Ab- 
folutismus nach Preußen zurückkehrte, die Ver— 
ſprechungen aus jener Zeit nicht hielt und die 
freieren Geſtaltungen, welche bereits in's Leben 
eingetreten waren, zu beſeitigen ſuchte, da wurden 
auch die freiſinnigen Beſtimmungen der Landwehr⸗ 
verfaſſung zurückgenommen, ſo daß dieſe jetzt wie— 
derum weit entfernt iſt eine volksthümliche Wehr: 
verfaffung zu fein Was eine folhe zu leiſten 
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zermag, dieſes haben wir in jüngfter Zeit, gefeben; 
als. die Eidgenoffenjhaft ihre Truppen ‚gegen den 
Sonderbund aufrief. Ein Land, welches keine zwei 
Millionen Einwohner zählt, brachte im Laufe mes 
niger Wochen eine Heeresmacht von 150,000 Mann 
auf die Beine. Im Falle der Neth. fünnte 'diefelbe 
noch um. ein Bedeutendes vermehrt werben. Wenn 
wir die ſchweizeriſche Wehrverfaflung mit, derjenigen 
Deutfchlands vergleichen, fo fünnen wir nicht umhin 
offen zu gefteben, daß wir und mit den Schweizern 
in ‚feiner Beziehung meſſen Fönnen. Wenn wir 
Die unermeßlihen Summen erwägen, welche im 
Laufe der legten zwei und dreißig Friedensjahre, 
auf die ſtehenden Heere Deutfihlands verwendet 
wurden, fo iſt dieſes Reſultgt ein für und im 
höchſten Grade befhämendes. - Die Schweiz bat 
nicht Hunderte von Millionen auf ihre Deere und 
auf. Fünftlich. gebaute. Feftungen verwendet. Sie 
bat aber durch eine volksthümliche Staatsverwal: 
‚kung die Baterlandsliebe, Das Freiheits- und Rechts⸗ 
‚gefühl ded Volkes erhöht, und fih Dadurd in der 
Bruft jedes Einzelnen ihrer Bürger einen kräftigen 
Wall. gegen den Außern Feind und in der Fauſt 
deſſelben ein tüchtiges Schwerdt gegen äußere, wir 
innere Feinde herangebildet. Ein freies. Volk be— 
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darf feiner Fünftlihen Feftungen, denn jedes Dorf, 
jeder Berg, jeder Wald wird durd die freien Män— 
ner, welchen fie gehören, gleich .einer Feftung ver: 
theidigt. 

Ein freied Volf bedarf im gewöhnlichen Ver— 
laufe der Zeit Feines Deered. Im Innern waltet 
Drdnung, Frieden und Jufriedenheit. Gegen ven 
innern und den äußern Feind aber ıft ein freies 
Volk, fobald es gilt, auf den Ruf feiner Behörden 
jederzeit bereit, fih in Maffen zu erheben. Anders 
verhält es fich aber mit einem zum Vortheil einer 
geringen Minderzahl regierten und folgeweife un: 
freien Volke. Ein folhes bedarf eines ftehenden 
Heeres, nicht um fih gegen den außern Feind zu 
vertheidigen, denn dazu reichen die ftehenden Deere 
niemal® aus, fondern um ſich durch diefelben im 
Gehorfam gegen die Herrfcher, in der Untermwürfig- 
feit gegen die Machthaber erhalten zu laffen. 


Vierundzwanzigſter Abfchnitt. 





Seemadt. 


Eine Ration ohne Seemacht gleiht einem 
Bogel ohne Schwingen, einem Roße ohne Füße, 
einen Fiſche ohne Floffen. Die Seemaht bildet 
die feftefte Stüße des Handels, der Gewerbe und 
der Landwirthſchaft, die Fraftigfte Waffe ded Ans 
griffed und der DVertheidigung einer Nation. ie 
übt den mächtigften Einfluß auf die Künfte und die 
Wiffenfhaften und insbefondere auch auf die That- 
fraft eined Volkes aus. Mur diejenigen Ras 
tionen, deren Gebiete von Meeren umfpult waren, 
haben daher eine höhere Stufe der Bildung zu 
erreihen vermodht. Der Horizont eined Binnen- 
volfes ift immer enger begränzt, als derjenige eined 
Bolfes, deffen Horizont weite Meere bilden. Die 
Volfer, welche in der Mitte Africa’d mohnen, 
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gehören zu den roheſten und beſchränkteſten der 
Erde. Die Römer und die Griechen waren fees 
fahrende Völker. Die einen wie die anderen nahmen 
erfi dann einen höhern Auffhwung, ald fie eine 
Seemacht befaßen. Fu gleiher Zeit mit dem 
Staatöleben überhaupt verlor auch die Seemacht 
Sriehenland’3 und Rom's ihre frühere Tüchtigfeit. 
Rur die Seemaht feßt ein Volk in den Stand, 
ferne Weltgegenden mit ihren Schägen an Gold 
und Silber, an Producten der Kunft, Wiffenfhaft 
und der Ratur, mit ihrer Tbierwelt und ihrer 
Menihenwelt fennen zu lernen. Man wende nidt 
ein, die Schweiz fei doch auch frei, groß und mäch⸗ 
tig geworden, und fünne do, vermöge ihrer Lage, 
feine Seemacht befigen. Die Schweiz bat ihre 
Alpen. Weberdies bildet fie felbit fein abgefchloffe: 
ned Land. Sie ift nur derjenige Ueberreſt von Deutſch⸗ 
land, Franfreih und Stalien, welcher ſich feine polis 
tifhe Freiheit erhalten hatte. Sie nimmt übrigens 
Theil an der Kunft, der Wiffenfhaft, der Schiffahrt 
und dem Handel der drei Ränder, deren Gebirgsknoten 
fie bildet. Unter Seemaht verftehen wir übrigens 
nicht eine Kriegäflotte, wie fie z. B. Rußland befipt, 
welcher übrigens aber durchaus Feine entſprechende 
Anzahl von Handeläfhiffen zur Grundlage dient. 
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Eine Kriegäflotte hat nur infofern "eine innere Be— 
deutung, ald fie. zum Schuhe der Handeldmarine des 
Volkes dienet und ſich aus diefer natürlich entwickelt. 
Ein Volk, welches eine bedentende Handels⸗Marine 
beſitzt, kann im Nothfalle einen Theil derſelben ganz 
leicht in eine Kriegsflotte umwandeln. Ein Volk 
dagegen, welches keine Handelsſchiffe auf den Wogen 
des Meeres beſitzt, kann unmöglich eine große An— 
zahl tüchtiger Seeleute und, ungeachtet aller Opfer, 
feinen Rüdhalt für den Fall bedeutender Verluſte 
zur See befißen. Eine Kriegäflotte ohne Handels: 
flotte ift für die See, was ein ftehendes Heer ohne 
Bolfsbewaffnung für: das Land if. So wenig die 
Soldnerheere ded XIV. Rahrhundertd gegen die 
Volksheere der Schweizer und Ditmarjen auf: 
fommen fonnten, ganz. eben fo wenig mird Die 
Kriegsflotte Ruplands gegen die Handelöflotten 
Deutfhlands auffommen fühnen, wenn Diefe durch 
den Geift der Freiheit befeelt, ihre friedlichen Be— 
ftrebungen mit dem ernften Kriegshandwerfe vertan: 
ſchen ſollten. 

Die Deutſchen*) waren von jeher tüchtige See— 
leute und ſind es heutzutage noch, ungeachtet ihre 


*) G. Struve, öffentliches Recht des deutſchen Bundes. 
Mannheim, J. Bensheimer 1846. Thl. II., S. 298 fi. 
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Zurften alles thaten, was ‘in ihrer Gewalt ſtand, 
die Seetüchtigkeit der Deutſchen zu Grunde zu 
richten. Deutſchland beſitzt alle materiellen und 
perſonellen Erforderniſſe einer bedeutenden See⸗ 
macht. Alles was zur Ausrüſtung von Schiffen 
erforderlich iſt, haben wir im Ueberfluſſe. Auch 
an Häfen gebricht es uns nicht. Doch ſie ſtehen 
größtentheils noch nicht unter deutſchem Einfluſſe. 
Die Häfen von Schleswig und Holftein wurden bisher 
son Dänemarf beherrſcht. Die hannover'ſchen Häfen 
ſtehen unter englihem Einfluß. Der Hafen von 
Bremen ftebt in feiner Verbindung mit tem Zoll 
verein, fo wenig ald diejenigen von Lübeck, Diden: 
burg, Medlenburg und Defterreih. Die Borauds 
feßung einer deutſchen Seemacht bildet die Ver— 
einigung der gefammten deutſchen Seefüften unter 
gleihen Handelsgeſetzen, und einer innigen Ders 
bindung vderfelben mit dem Binnenlande. Ale 
Diefe Beränderungen werden im ruhigen Gange der 
Entwidelung faum jemals zu Stande fommen, und 
dennoch find fie für die Wohlfahrt Deutſchlands 
unumgänglich nothwendig. Ganz befonders wird 
Deutſchland auf die Rothwendigfeit der Begräns- 
dung einer Seemacht hingewieſen durch die ftet# 
drohende Verbindung z3wiſchen Frankreich und 


Rußland und daß Beſtreben Daäuemarks, die drei 
deutfchen Herzogthümer Schleswig, Holftein ımd 
Lauenburg an fich zu reifen. Wenn Deutfhland dem 
franzöfifcheruffifhen Bunde und den dänifhen Be 
ftrebungen:feine Seemacht entgegenfeßen kann, ſo wird 
es Mühe haben, ſich ſeiner Feinde zu erwehren. 
Wenn nur der zehnte Theil der ungeheuren 
Summen, welche ſeit 32 Jahren auf das deutſche 
Landheer verwendet wurden, auf die Gründung 
und Erhaltung einer deutſchen Seemacht verwendet 
worden wäre, ſo wäre Deutſchland jetzt gewiß die 
zweite unter den europälfhen Seemächten. Allein 
unſere gunze Kriegsverfaſſung wurde weit mehr 
mit. Rückſicht auf Die polizeiliche Wirkſamkeit der 
Heere, ald auf die Stellung Deutfchlands dem Aus: 
fande gegenüber begründet und ausgeführt, Alle Er- 
forderniffe einer deutſchen Flotte find. übrigens vor- 
handen. Es fehlt und weder an Schiffen, noch an tüch⸗ 
tiger Mannfhaft, noch an Kriegsmaterial. Es fehlt 
nur an der Anregung, dieſes Material zu vereinigtein 
Wirken zu verbinden. Doch im Augenblide der Ents 
fheidung wird ed an diefer Anregung nicht fehlen. 
Bis dahin wird Deutfchland allerdings, wie fo vieles 
andere, fo auch eine Seemacht entbehren müffen. 


U nz 


Fünfundzwanzigfier Abſchnitt. 





Auswärtige Verhältniſſe. 





Es war. eine Zeit, da faft jeder Fürſt Europa's 
mit Recht fprehen fonnte, „l'etat c'est moi, d.h; 
der Staat bin id, der Staat verfürpert, perfoni- 
ficirt fih- in mir, Er bat feine anderen Einfichten, 
als Diejenigen, welche ich ihm leibe, feinen. andern 
Willen, als denjenigen, welchen ich ihm einflöße, 
feine andere Beſtrebungen, als diejenigen, welde 
ich hege. Dieje Zeit erhielt ihren erften mächtigen 
Stoß durch die Reformation und die Kriege, welche 
fie in ihrem Gefolge hatte. Die englifhen Revo: 
Iutionen, welche Karl I. aufs Schafott braten 
und Sacob I. in die Verbannung trieben, machten: 
ed. vollends, der Welt Flar, daß ein: Unterfchied 
zwifhen Fürft und Volk beftebe, und daß Diefer, 
den Umfländen nah, fo groß fein fünne, als der=. 
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jenige zwifhen dem Todespflod und dem Throne. 
Als Ludwig der XIV. fein ftolzes Wort „l'etat 
c'est moi“ ausfprah, hatte er langft aufgehört, 
eine Wahrheit zu fein. Denn ed legte fhon die 
Keime zu der franzöfifchen Revolution, melde durch 
die Guillotine den Beweis ded Gegentheils führte. 
Selbft der Kaifer von Rußland, der abfolutefte 
aller Herrfher Europa’d, muß ſich wohl hüten, 
den, wenn auch noch fo unflaren und unbeftimm- 
ten Trieben und Neigungen feiner Völfer zu wider: 
fireben, denn auch in deren Schooße find bier 
und da einige Samenförner des Selbſtbewußtſeins 
aufgegangen. 

An dem europaifhen Staatenfyfteme der Vor— 
zeit. trat der Gegenſatz der nationalen und der‘ 
dynaſtiſchen Intereffen nirgends in bedeutungsvoller 
Weife hervor. Im Laufe der Jahrhunderte ift er 
immer größer geworden und in diefem Augenblide 
beruht der ganze politifhe und Firhliche Zuſtand 
Europa’8 namentlih auf demfelben. Allerdings tft 
in England der Widerftreit zmifchen der Dynaſtie 
und der Nation durch eine freie Berfaffung, melde 
tiefe Wurzeln in den Herzen der Nation gejchlagen 
bat, einigermaßen ausgeglichen. Allein in Feinem: 
andern Staate Europa's ift dieſes in gleihem Maße‘ 
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der Kal. Die Bourbonen. Frankreich's führten 15 
Jahre hindurch einen offenen Kampf gegen Die 
Charte, Louis Philipp noch länger einen verdedten. 
Diefer fluge König hatte es verftanden, die Formen 
ded Nepräfentativftaated feinem Willen eben fo 
dienjtbar zu machen, als die Formen der abfoluten 
Monarchie dem Willen ded Autofraten zu Dienften 
fteben. Portugal und Spanien fallen von einer: 
Revolution in die andere, weil der Geift der Re— 
präfentativ-Berfaffung fih nicht erweden läßt durch 
eine VBerfaffungs « Urkunde und weil die ganze Eins 
richtung des kirchlichen Lebens Ddiefer Staaten im 
grellſten Widerſpruche mit jenem Geifte ftebt. Nord- 
niederland und Belgien haben die Wunden noch 
nicht gebeilt, welche ihnen die September - Revos 
Iution von 1830 fohlug und ihre Dynaſtien find 
noch nicht alt genug, um auf einen feften Beftand 
rehnen zu fonnen. Letzteres gilt auch von der 
Donaftie ded Hauſes Bernadotte. in Schweten und 
des baterifhen Hauſes in Griechenland. In Däne— 
marf ımd in allen Staaten Deutfhlands und Sta- 
liend wird der Kampf zwifchen den Dynaftien und 
den Nationen feit Jahren mit großer Lebendigkeit 
geführt, obgleih nad Berfchiedenheit der Verhält— 
niffe mit verfhiedenen Waffen. Rußland bat fi 
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felbit durch die Befißnabme von Polen und: durch 
die Befämpfung der deutſchen Nationalität in den 
deutſchen Oſtſee-Provinzen den Giftftoff dieſes Wis 
dDerftreited eingeimpft, welcher außerdem. ihm viel: 
leicht noch einige Jahrhunderte hindurd) hatte fremd 
bleiben fonnen. | | 
Die heilige Allianz, welche die Politik des 
eurppäifchen Continents von den Jahren 1815 bis 
1830 faft ausfhlieglic beberrfihte, war genau: bes 
trachtet nichtd anderes, ald ein Bund. der Dyna⸗ 
flien des europäiſchen Eontinents. zum Schuße ihrer 
dynaſtiſchen Intereſſen gegen die Völker Europa’d 
und Das demofratifche. Prinzip. Die Zuli=Revn: 
Iution von Paris und die September - Revolution 
von Brüffel löften zwar für den Augenblid Franf- 
veih und Belgien von diefem Bunde los; allein 
allmaählich ſchloſſen ſich dieſe Staaten unter der 
Leitung von Louis Philipp und Leopold dem in 
dem Bunde Rußlands, Oeſterreichs und Preußens 
übrig gebliebenen. Kerne der heiligen. Allianz wies 
derum an, die Zeit von 1833— 1848 wird bezeichnet 
durd die eifrigen Beitrebungen der Vertreter der 
heiligen Allianz, ihrem Syſteme alle Staaten des 
Eontinents einzuverleiben, welche. fih demfelben in 
leßterer Zeit entfremdet hatten. Spanien fand im 
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Begriffe, vermittelt der Heirath ded Herzogs von 
Montpenſier, Portugal vermittelft der durch die 
Marſchälle Saldanha und Terceira angezettelten 
Hofrevolution der heiligen Allianz unterworfen zu 
werden. Die Schweiz follte Durdy die Jeſuiten ge= 
wonnen, Stalien durch Schweizer Truppen feitge- 
halten werden. Den Mittelpunft des ganzen 
Kampfes bilvete aber feit langer Zeit Deutſchland. 
Denn in unferm PBaterlande ift der MWiderftreit 
zwifchen den Sintereffen der Nation und ihren Dy—⸗ 
naftien in Folge der großen Zerftüdelung Deutſch-⸗ 
lands am auffallendften zu Tage getreten. 

In allen Monardien des europäifhen Contis 
nents wird der Staat dem Auslande gegenüber 
durh einen Fürften vertreten und die Volker er: 
fahren nur. wenig von den flattgefundenen diplo— 
matifhen Werbandlungen. Augenfheinlid ift es 
übrigens, daß unter den feit 1816 mit menigen 
Unterbrehungen und Ausnahmen auf dem euro— 
päiſchen Kontinente gebandbabten Spfteme der 
heiligen Allianz Feine einzige Nation in einer 
Weiſe regiert werden Fonnte, welche ihren innerften 
Bedurfniſſen und Beftrebungen entfprah. Alle 
mußten mehr oder weniger ihren naturgemäßen 
Entwidelungsgang den Dynaftijchen —— der 


Strube, Staatswiſſenſchaft III. 
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eigenen. Herrſcherfamilie oder den: mit. derfelben: 
verbündeten andern Dpnaftien unterprönen; - Daher 
die Klagen, welche alle Nationen des. Continents 
erheben. über Verletzung ‚ihrer nationalen. Inte— 
reffen, ‚ Allerdings bringt; es Die Natur der Gare 
mit fi, daß eine Nation, um des Friedens ‚willen 
ab. und zu ihre Anſprüche gegen eine ‚andere etwas 
befhränfen müſſe. Allein »iefes- joll und darf nur: 
gefheben, um den. gerechten Anſprüchen dieſer ans 
deren Nation, niht aber um: den Anforderungen 
fremder Dynaſtien Genüge zu leiſten. | 

Der Beſchaffenheit unfered eurppäifhen Staaten 
ſyſtems haben mir. Daher die meiſten Leiden zuzu— 
fhreiben, unter welchen die verſchiedenen Nationen, 
des europäifhen Continents feufzen. Die. Revos: 
Iutionen in Portugal und: Spanien, die, Baſtillen 
und die Septembergefege gegen Die Prefie in Frank: 
reih, der immer zunehmende Pauperidmus. in 
Deutfchland, das Pfaffen:Regiment in Ztalien, das 
Jeſuiten-Unweſen in der Schweiz, alled dieſes iſt 
nur als die Folge eines Regierungsſyſtems zu be— 
trachten, welchem die verfchiedenen: Dynaftien nicht: 
aus Rudfiht für das Wohl ihrer Staaten, fondern. 
in Folge der mit anderen Dynaftien eingegangenen 
Verpflichtungen buldigen, 


* 
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Der nothwendige Gegenfaß der dpnaftifchen 
Beftrebungen wird gebildet durch die nationalen 
Bedürfniſſe. Diefe und jene müffen ſich naturge: 
mäß gleihen Schritted miteinander entwideln. Wir 
brauchen daher nicht zu umterfuchen, ob die heilige 
Allianz ald Folge der nationalen Bewegungen oder 
ob diefe als Folge jener fich entwidelte. Soviel 
ift gewiß, Daß in demfelben Maße, als fi die 
dpnaftifche Partei des europäifhen Eontinentd mehr 
organifiete, aud die nationale am Kraft gewann, 
dag eine unausgeſetzte Wechſelwirkung zwiſchen der 
einen und der andern ftatt fand und naturgemäß 
ftatt finden muß, bis ſich diefer Gegenfaß in einen 
andern, böbern auflöjen wird. 

Die Dynaſtien Europa’8 führten ihre Schläge 
von Wien, Aachen, Carlabad, Troppau, Laibach und 
Verona aus; die Nationen Europa's antworteten 
in den Revolutionen, melde in Piemont, Neapel, 
Sicilien, Griechenland, in Franfreih, Belgien und 
Polen ausbrachen. Auch die Volfsbemegungen, welche 
1830 in Braunſchweig, Kajjel und Dresden Refor: 
men in der Etaatöverfaffung bemwirften, und welche 
damals im Hanauiſchen, Hannover'ſchen und in ans 
dern Theilen Deutſchlands ausbrahen, fünnen als 


Beurfundungen eines Geiſtes betrachtet werden, 
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welcher den dynaftifchen Beſtrebungen entgegentrat. 
Allein nach und nady legte ſich die Aufregung, welche 
die Zuli:Revolution in ganz Deutſchland entzündet 
hatte und Erfchlaffung ftellte fih mehr und mehr 
in den Lagern der nationalen Partei. ded europäi- 
fhen Continents ein. Die Dynaftien benügten 
diefe Zeit der Erfchlaffung und es gelang ihnen faſt 
aller Orten dad Uebergewiht über die nationale 
Partei in der Stantöverwaltung zu erlangen. Allein 
in demfelben Maße, ald die nationalen Beftrebun- 
gen aus dem Ötaatdorganismus hinaus gedrängt 
wurden, Concentrirten fid diefelben in dem Fami— 
lienleben, dem Gemeindeleben, in allen erdenflihen 
Vereinen, ald da find: Gefangvereine, Armenunter: 
flügungsvereine, Turnvereine u.f. w. in der Preſſe 
und in den Abgeordnetenfammern, wo fi folde 
fanden, und felbit in den Kreijen des Proletariats 
und des Pauperismus. 

Nachdem der Kampf zwiſchen den dynaſtiſchen 
und den nationalen Beſtrebungen drei Jahrzehnde 
hindurch im ganzen Gebiete des europäiſchen Con⸗ 
tinents fait ununterbrochen fortgefampft worden, 
it die Kluft, welche die beiden feindlichen Heeres— 
lager trennt, fo weit und fo tief geworden, daß es 
fih faum mehr erwarten läßt, fie werde fich jemals 
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fliegen. . Diefed haben die Führer der dynaſtiſchen 
Partei aller Drten erfannt und daher kommen wohl 
die raftlofen Anftrengungen, welche fie machen, um 
dem Kampfe wo möglih durch Erdrüdung ihrer 
Gegner ein Ziel zu fegen. Alle andern Intereffen, 
welche fonft die Fürften des enropäifhen Continents 
verfolgten: Erweiterung der Grenzen, Erb- und 
Heirathöverträge, wurden dem einen großen Jwede 
untergeordnet, den Kampf mit den nationalen Be: 
ftrebungen aller Orten fiegreih zu befteben. Daher 
ward jede Bewegung der nationalen Partei, ſelbſt 
in dem kleinſten Staate Europa's, im Kirchenſtaate 
oder in Krakau, in Baden oder in Sachſen, ja 
ſelbſt in dem Fürſtenthume Lichtenſtein oder in 
Meiſenheim, von der Diplomatie und der Büreau— 
kratie des ganzen’ europäiſchen Continents auf das 
Aengſtlichſte überwacht. Die Preſſe ward von Cen— 
ſoren, die Cenſoren von den Regierungen ihres 
Staates und dieſe hinwiederum von allen übrigen 
Mächten Europa's überwacht. 

Das europäiſche Staatenſyſtem unſerer Tage 
hat daher einen Character, welcher von demjenigen 
früherer Zeiten durchaus verſchieden iſt. Es be— 
währte ſich auch im Wechſelverkehre der Staaten 
der Erfahrungsſatz, daß eine Mehrheit ſich fpalte, 
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fobald fie eutfchiedenes Uebergewicht über ihre Geg- 
‚ner ‚erhalten hat. Die zu Wien verfammelten 
Großmächte Europa’ verftändigten fih im Sabre 
41815 dafelbft, zu Paris und auf andern Congreſſen 
ſo vollftändig, daß ein Gegenfab von einiger Be— 
deutung unter ihnen nicht mehr ftatt fand. Ein 
folder war jedoch nöthig, um das Leben der Völker 
in friſchem Gange zu erhalten; fo bildete ſich der 
Gegenſatz zwifhen den Dynaftifhen und ‚den natio- 
‚nalen Beftrebungen unferer Zeit und auf diefem 
berubt. bi8 zum heutigen Tage unfer europäifches 
Staatenfhitem. 

Dreiundzwanzig Jahre hatte die Kriegsfadel 
die Welt durchzogen, nicht blos von den Ufern. des 
Tajo bis zu denjenigen der Newa, von der Süd— 
fpite Staliend bis zur Nord» und Oftfee, fondern 
auch von den Ufern des Nils bis zum Ganges und 
von dem atlantifhen bis. zum ftillen Meere. Die 
Kämpfe, welche die franzöfijhe Revolution hervor: 
gerufen batte, endeten mit dem erften und zweiten 
Darifer Frieden und mit der Wiener Congreßacte. 
Die Freiheitöträume, welche nicht bios in Franf- 
xeich, fondern mehr oder weniger in ganz Europa 
durch den. nordamerifanifhen Freiheitäfrieg und die 
Volfsbemegungen angeregt worden. waren, welde 
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am. Ende der ahtziger -und im Anfange der 
neunziger Zahre dad: alte Franfreich in ein neues 
zu verwandeln ſchienen, — :diefe Träume wurden 
anter den Dänden der zu Paris und Wien ver: 
fammelten Diplomaten zu einer Wirklichkeit, welche 
zu Ende des achtzehnten Zahrbunderts Niemand 
geahnt hätte. Das Volk hatte die Bewegung be- 
gonnen, die Krieger fepten fie fort, die Fürſten 
beuteten fie aus. Die Bewegung war anfänglich 
zunaͤchſt gegen Die Konigsthrone gerichtet, fie endigte 
mit der Wiederaufrihtung des monardifchen Prin⸗ 
zips und dem Sturze des demofratifihen. Die 
Bourbomen wurden in Franfreih, Spanien und 
Stalien in ihre alte Macht, der Papit wieder an 
die Spitze des Kirchenftaated und der katholiſchen 
Chriſtenheit gefeßt. 

Allein die Freiftaaten Holland, : Venedig, Genua 
und das Mahlreich Polen wurden unter die Bot: 
mäßigfeit von Erbfürſten geftellt. Außer den 
Holländern, DBenetianern, den Genuejern und den 
Dolen erhielten auch alle freien Städte Deutjhlands 
mit Ausnahme von Hamburg, Bremen, Lübeck und 
Sranffurt a. M. ihre alten freien: Berfaffungen 
und ihre alte Unabbängigfeit nicht wieder. Die 
italienijhe Rationalität wurde verlegt, indem der 
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ganze öſtliche Theil Ober-Italiens mit der öfter- 
reichiſchen Monarchie verbunden wurde. Die deutſche 
Nationalität blieb unberückſichtigt, indem man die 
deutſchen Provinzen Elſaß und Lothringen an 
Frankreich, das deutſche Großherzogthum Luxem⸗ 
burg dem niederländiſchen Königshauſe überließ, das 
Herzogthum Scyledwig nicht zum: Deutfchen Bunde 
509, und indem man dem öſterreichiſchen und dem 
preußifchen. Fürftenhaufe es lediglicdy anheim ſtellte, 
mit melden ihrer Provinzen fie dem deutſchen Bunde 
beitreten - wollten. Das .fatholifhe fabrikreiche 
Belgien: wurde mit dem Handel- und Schifffahrt 
treibenden Nord-Niederland gewaltfam verbunden. 

Die Diplomaten mußten ſelbſt gefühlt: haben, 
daß in den 107 erften Artifeln.der Wiener Con: 
greßacte den Beftrebungen der Volker nach Frei: 
heit und Rationalität allzu ſchroff entgegen 
getreten worden war. Daher wurden in den fol- 
denden 10 Artifeln Beftimmungen über die Schiff: 
fahrt getroffen, welde fämmtliche, verſchiedene Lan- 
der. durchſtrömende Flüſſe Europa’s von vielen 
drückenden Laſten befreien follten. Dieſe Be— 
ſtimmungen waren‘ übrigend zu unbedeutend; um 
ein Gegengewicht gegen. alle übrigen Artifel der 
Wiener Congreß-Actei bilden zu fünnen. 
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Die‘ Friedensfhlüffe- von 1814. und. 1815 be: 
rubten auf einer beftimmten Tendenz, nämlich der: 
jenigen, der franzöfifchen Revolution im dynaftifchen 
Intereſſe ein Ziel zu ſetzen. Es ift daber fein 
Wunder, daß diefe Friedensihlüffe gleih Anfangs 
viele. Gegner fanden. . Fünfzehn Jahre vergingen 
übrigend, bevor die. Unhaltbarfeit derfelben ihren 
Urhebern und Begünftigern fühlbar gemadht wurde. 
Haft zu gleicher Zeit mit den Franzojen erhoben ſich 
im Jahre 1830 die Belgier, die Italiener und Die 
Polen, um jene dynaftifhen Schöpfungen über den 
Haufen zır werfen. Den Belgiern gelang diefes, fie 
ffürgten dem ganzen dritten Abſchnitt der Wiener 
EonereßsActe (Art. 65 bis 73) um, indem fie fid von 
RordsRiederland losriffen. Die Bewegungen der 
Italiener und Polen wurden dagegen erdrüdt, dies 
jenigen der erften fowohl im Jahr 1830, als früher 
im. Anfange der zwanziger Jahre, nicht durch Die 
Macht der italieniihen Fürſten, fondern durch die 
Furcht vor öfterreihifher Einmifhung und durch 
oſterreichiſche Bajonette. Der polnifhe Aufitand 
vom Jahe 1830 wurde durch die öfterreichifhen und 
preußifhen Regierungen mit der ruffiihen nieder: 
geihmettert. Diefe Bewegungen mußten ed auch 
dem befangenften Anhänger ded auf dem euro- 
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pãiſchen Continente herrfchenden monarchiſchen Prin⸗ 
zips klar machen, daß die Völker demſelben nicht 
unbedingt huldigten, daß ſie am’ den Beſtimmungen 
der Friedensfchlüffe von 1844 und 1815 mandes 
auszuſetzen fanden, 

Die Wiener Congreg:Ncterenthalt 7 Abſchnitte. 
Von dieſen blieben die beiden letzten, betreffend die 
Angelegenheiten von Portugall und die allgemeinen 
Beſtimmungen (insbeſondere die Flußſchifffahrt) von 
Anfang an unerfüllt. Die belgiſche Revolution vom 
Jahre 1830 ſtieß den dritten Abſchnitt, betreffend 
das Königreich der Niederlande und Das Herzog— 
thum Luxemburg gänzlich um, während der erſte 
Abſchnitt, betreffend Polen, und der fünfte Ab—⸗ 
ſchnitt, betreffend Italien, wenigſtens bedeutend er—⸗ 
ſchüttert wurden. Denn ein Vertrag, gegen welchen 
Hunderttauſende mit den Waffen in der Hand ſich 
erheben, ſteht wahrhaftig nicht auf feſten Füßen. 

In den Jahren 1830 und 1831 ſtellte es ſich 
Daher heraus, daß von 7 Abſchnitten der Wiener 
Kongreßacte drei gefallen waren, zwei wanften und 
nur die Abfehnitte II. und III, melde die Ange: 
legenheiten Deutfchlands. und der Schweiz behan- 
delten, erfchienen in der Hauptſache wenigſtens als 
ungeführdet. Allein auch. Diefe waren wenigſtens 


—_ 11 — 


theilweiſe erfchittert worden. Die Wiener Con⸗ 
greßacte ‚enthält nämlich in ihren Artikeln 53 bis 
67 den gefammten Inhalt der deutfchen Bundes: 
acte. Jede Verletzung der deutihen Bundesacte 
ſchließt daher auch eine Verletzung der Wiener 
Congreßacte in ſich. Durch die Karlsbader Be- 
ſchlüſſe wurden die wichtigſten Beſtimmungen der 
deutſchen Bundesacte verlegt. Schon die Ferne, 
in welcher fie von dem Bundedtage angenommen 
wurden, widerſprach den llaren Beſtimmungen der 
deutjchen Bundesacte. *) Die Karlsbader Beſchlüſſe 
‚enthalten eine Abänderung der deutfhen Bundes: 
acte in ihren wefentlihften Beftimmungen. Die 
Verfügungen über das Schulweſen Deutſchlands und 
die Erecutiondordnung beeinträchtigten die Souve⸗ 
‚wainetätörehte Der deutſchen Bundesglieder nicht 
weniger, als die Beftimmungen über die deutfche 
Dreffe und die Central: Unteriunhungs- Commijfion 
es thaten. Sie ftanden zu gleiher Zeit in Wider: 
fpruch mit den befonderen Artıkein der deutichen 
Bundesacte, indem fie dad monardifche Prinzip in 
feiner abfolutiftifhen Auffaffung an die Stelle des 


*) Briefmwechfel zwifchen einem ehemaligen und einem 
jegigen Diplomaten, von ©. Etruve. ©. 67 ff. 


— 172 — 


landftändifchen Principe, Die Cenfur an die Stelle 
‘der Preßfreiheit und die: Unterordnung der ein- 
‚zelnen Bundesglieder unter die ‚Autorität des 
Bundes an die Stelle der Souverainetät derfelben 
fegte. Beſchlüſſe diefer Art fließen die deutfche 
Bundesacte in ihren wefentlichen Beftimmungen um, 
Bor dem. Anfarge- der dreißiger. Jahre wurden 
jedody die Karläbader Befchlüffe als proviforifch be- 
trachtet und eben deshalb! die Hoffnung gehegt, fie 
würden früher 'oder fpäter : zurüdgenommen und 
:dadurd die Bundesacte wieder bergeftellt und end: 
lich erfüllt werden: ‚Allein in Folge: der Bes 
wegungen, welche die Juli-Revolution auf dem 
ganzen Kontinente Europas: hervorrief, wurden 
auch diejenigen Beitimmungen der Wiener Congreß- 
acte, weldhe bis dahin noch unverletzt geblieben 
waren, in ihren: Örundveften erfchüttert, 

Der Artifel 1 der Wiener Eongrefacte beftimmt 
ausdrücklich, daß die, Rußland, Defterreid und 
Preußen unterworfenen Polen eine Repräjentativ- 
Verfaſſung und nationale Inſtitutionen erhalten 
ſollten. Nur Rußland erfüllte diefe Bedingung 
anfangs redlih. Allein ſobald die Polen auf dem 
runde. der ihnen ertheilten Verfafjung ſich freier 
zu bewegen verfuchten, wurde Diejelbe außer Wirf- 
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famfeit gefeßt. In Defterreich und Preußen wurde 
diefe Beftimmung der Wiener Congreß⸗Acte nie- 
mals erfüllt. Die Provingialverfaffung des preußi- 
fhen Pofen, wie diejenige des öſterreichiſchen Gali⸗ 
zien bat nämlich augenfheinlic eben fo wenig einen 
repräfentativen, ald einen nationalen Charafter., 
Die Wiener Congrefacte wurde daher den Polen 
gegenüber gleich anfangs theild nicht erfüllt, theils 
auf’d augenfheinlichite verlegt. Die Nichterfüllung 
duldeten fie ruhig in Defterreih und Preußen lange 
Jahre hindurch. Die Verlegung der Wiener Eon- 
greßarte, melde fi Rußland gegen Polen erlaubte, 
führte unter dem Einfluffe der Willfür-Regierung 
des Großfürften Conſtantin und der durd die 
ZulisRevolution bervorgerufenen allgemeinen Bes 
mwegung der Geifter zu der Revolution, welche, 
nad) vielen biutigen Schlachten, mit dem Tode, der 
Verbannung, der Berbringungnad Sibirien, der Ver⸗ 
mögens-Confidcation von vielen Taufenden endigte, 
die fih in dem Kampfe gegen Rußland bervorge- 
than hatten. Diefer erſte Zuſammenſtoß hätte die 
Unterzeihner der Wiener Congreßacte auf Die 
Folgen aufmerffam machen follen, welche die Ber: 
legung der durch diefelbe garantirten Repräfentatio- 
Berfaffung und nationalen Einrichtungen: nach ſich 
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309. Er hätte fie: mahnen ſollen; wenigſtens jetzt 
treu zu erfüllen, was im Fahre: 1815 der polniſchen 
Nation gelobt. worden war. Allein gerade das 
Gegentheil hiervon -gefchah: An die Stelle der 
durch die Wiener: Congrefacte garantirten: Reprä- 
fentativ-Berfaffung trat der Abſolutismus in feiner 
ftarrften Auffaſſung, an die Stelle natisnaler- Ins“ 
flitutionen trat ein mit äußerfter ‚Strenge und 
Härte: durchgeführtes Syftem der Unterdrüdfung‘ 
der polnischen Nationalität‘ in Staat und Kirche, 
in: Kunft nnd Wiffenfhaft, in Schule und Leben. 
Auf. folhe Weife: wurde theils durch Nichter⸗ 
füllung, theild durch pofitive Verlegung - derjenige 
Theil der Wiener Congreßacte, welcher fih auf 
das: zwifchen Rußland, Defterreid und. Preußen 
getheilte Polen bezieht, in feinen für diefe Nation 
wichtigften Beziehungen gänzlih umgeftoßen. 
England und Frankreich proteftirten zwar, allein 
ihre Proteftationen verhallten in den Höfen von 
Petersburg, Wien und Berlin. Noch ftanden dies 
jenigen Beltimmungen der Wiener Congreßacte, 
die fih auf die freie Stadt Krafau bezogen, den 
einzigften Theil des alten Polenreihes, welcher 
wenigftend eine ſcheinbare Unabhängigfert bewahren 
ſollte. Unferer Zeit war es vorbehalten, auch diefe 
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Schranfen fallen: zu. feben, welche die Wiener Con⸗ 
grehacte den Drei, Polen theilenden Mächten gezogen 
hatte. England ‚und Franfreish haben auch biefe 
Berlebung der Wiener Congreßacte nur mit leeren 
Proteftationen beantwortet. Ludwig Philipp hat 
diefelbe augenfceinlih im Stillen fogar gebilligt. 
Soviel ift jedenfalld gewiß, daß durch die Einver⸗ 
leibung Krakaus in die öſterreichiſche Monarchie 
der. erfte der 7. Abfchnitte der Wiener Congreß- 
Acte in allen ‚feinen weſentlichen Theilen umge: 
floßen wurbe. 

Der zweite dieſer Abfchnitte, welcher unfer 
deutjiched Vaterland unmittelbar betrifft, bat feit 
dem; Unfange der dreißiger Jahre gleihfalld. einen 
großen Etoß erlitten. Die Karlsbader Bejchluffe, 
melde, wie wir oben gefehen, die deutfhe Bundes: 
Acte und folglih die Wiener Congreß-Acte ver: 
legten, wurden nicht zurüdgenommen. Im Gegen 
theil wurde das zu Karlsbad im Zahr 1819 bes 
gonnene, zu Franffurt a. M. 1824 fortgefeßte 
Syſtem der Umänderung der deutihen Bundes: 
Arte im abſolutiſtiſchen und antinationalen inne, 
durch die befannten Bundestagsbefhluffe der Jahre 
1831 und 1832 und durch die Wiener Miniiterial- 
Conferenz⸗ Beſchluſſe von 1834 vollendet und abge⸗ 


— 16: — 


ſchloſſen. Die Souverainetät der mindermächtiger 
deutihen Fürften wurde durch jene Beſchlüſſe nicht 
minder verlegt, ald dad Freiheitd- und Rechtsgefühl 
der deutfhen Nation. Ihr Glaube an die Fries 
densſchlüſſe des Jahres 1815 wurde dadurch um 
ſo mehr erſchüttert, je inniger ihre Verhältniſſe 
verſchlungen waren mit denjenigen ihrer Nachbarn 
und je klarer ſie erkannte, daß nur eine freie Ver— 
faſſung und nationale Einrichtungen im Stande 
ſeien, ſie vor den Uebergriffen drohender Nachbarn 
zu ſchützen. | 

Der dritte Abſchnitt der Wiener Congreß-Acte 
[Huf dad Königreich der vereinigten Niederlande, 
Diefe Schöpfung berubte niht auf ten Wünſchen 
der betheiligten Volfsftämme. Cie ftand im Wis 
derfpruh mit der geſchichtlichen Entwicelung, fie 
ftügte fih nur auf diplomatiſche Berechnungen, 
welche fih nichts befümmerten um nationale Sym— 
patbien und Antipatbien. Was jeder: tiefer blickende 
Staatdmann voraugfehen fonnte, der Antagonidmus 
zwifhen Belgien und Nordniederland entwidelte 
fi mit jedem Tage mehr, je eifriger dad Haus 
Dranien bemüht war, ſich Schäge zu jammeln. 
Fünfzehn Jahre lang wurde der Etreit zwüden 
dem RKorden. und dem Süden ded vereinigten Ko= 
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nigreichs auf dem Felde der Preſſe und in den 
Kammern geführt, fomweit dieſes die Polizei und die 
Eenfur zuliegen. Die nationalen Antipatbien wurs 
den ald revolutionäre Beltrebungen von der Res 
gierungspartei verfchrien, der Ruf nad) Pregfreiheit 
wurde erftidt durch die Maßregeln der unter 
bolländifhem Einfluß ftebenden Regierung. Das 
Migvergnügen ter Belgier nahm immer zu, bis 
endlidy das Fahr 1830 zum Ausbruch brachte, was 
längft unter der Aſche geglimmt hatte. Wenige 
Tage genügten, dad Werk der Diplomaten umzus 
ftoßen, und es bewährte fid bei diefer Gelegenheit 
auf’8 Neue, daß feine politifhe Combination Bes 
ſtand babe, welche ſich nicht gründet auf Die Wünjche 
und die Beftrebungen der dabei betheiligten Völker. 

Der vierte Abfchnitt der Wiener-Congref:Acte 
befhäftigt fi mit den Angelegenheiten der Schweiz. 
Diefed dur feine Berge gefhüßte Rand, welches 
Jahrhunderte bindurh, mit alleiniger Ausnahme 
von Neufchatel, republifanifhe Verfaffungen gehabt 
batte, fonnte nicht derfelben beraubt werden. Die 
Bemübung der Diplomaten war daher indbefondere 
darauf gerichtet, Durch Aufrechtbaltung und Ermeis 
terung aller ariftofratifchen Privilegien jeden freies 


ren Auffhwung der Schweizer niederzuhalten. 
Etruve, Staatswiſſenſchaft III. 12 
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Allein die Ereigniffe ded Jahres 1830 rüttelten 
and in der Schweiz den fhlummernden Geift des 
Volkes wach. Um diefen zu beugen, murden die 
Sejutten zu Hülfe gerufen. Seit diefer Zeit hatte 
fih eine Gährung der Gemüther bemädtigt, melde 
nicht eher zur Ruhe fam, als bis der Einfluß 
der fremden Diplomaten auf die inneren Angele: 
genheiten der Schweiz gänzlich verdrängt ward. 
Unter dem Vorwande, die Wiener Congref - Acte 
in ihren die Schweiz betreffenden Beſtimmungen 
aufrecht zu erhalten, mifchten ſich die Großmächte 
Europa’3 unausgeſetzt in die innern Angelegen- 
beiten der Schweiz. Unter diefen Umftänden Fonnte 
die Wiener Congreß:Acte unmöglich in den Herzen 
der Schweizer fefte Wurzeln fchlagen. Die Klöfter, 
die Sefuiten und Die Ariftofraten verfroden fi 
‚hinter diefelbe. Die Defterreiher, die Preußen 
und die Franzofen drohten wiederholt mit ihr, 
Allein fie gewährte den Schweizern feinen Schuß 
gegen dad Ausland, indem ihnen wiederholt zu 
erfennen gegeben wurde, ihre Unabhängigfeit würde 
feinen Tag mehr geachtet werden, injefern fie auf 
feiner andern Grundlage berube, als auf der Wie⸗ 
ner Congreß-Acte. Auch der vierte Abfehnitt des 
Wiener Friedens zerfiel daher in das leere Nichts, 
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auf dem er, im alleinigen Intereſſe der Fürften, 
gebaut war. 

Fefter ald alle übrigen Abfchnitte der Wiener 
Songreß-Ncte ftand, dem Anſcheine nah, der fünfte, 
welcher fih auf Italien bezog, Dody wenn wir 
die Anftrengungen in Erwägung ziehen, welche die 
italienifhen Regierungen feit mehr ald 3 Jahr: 
zehnden unaudgefeßt machen mußten, um den durch 
den Wiener Frieden berbeigeführten Zuſtand Ita— 
liend zu erhalten, fo zeigt fih und auch der fünfte 
Abſchnitt der Wiener Afte ald eine hoble Be: 
flimmung. Ungeachtet der Furcht vor einer öfters 
seihifhen ntervention brachen im Anfange der 
zwanziger Jahre blutige Revolutionen in Piemont, 
Genua, Neapel und Gicilien aus, melde nur 
Durch fremde Macht, durch Defterreih, Preußen 
und Rußland in vereinter Wirffamfeit, erdrüdt 
werden fonnten. Seit jener Zeit verliefen fi 
die meiften italienifhen Regierungen nur auf 
fremde Truppen, welchen fie die Bewachung Italiens 
anvertrauten. In Neapel und im Sirchenftaate 
waren ed Schweizer, in der Lombardei und Venedig 
Ungarn und Deutfhe, welche die beftehenden Re— 
gierungen ſchützten. Ungeachtet aler diefer Schreck⸗ 


mittel brady dennoch im Anfang der dreißiger Jahre 
12 * 
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eine Revolution im Kirchenſtaate aus, melde wie- 
derum nur durch fremde Hülfe unterdrücdt werden 
fonnte, Die Gährung in Stalien hat einen Höhe— 
punft erreicht, welcher die größten Beforgniffe für 
den dermaligen Zuſtand dieſes Landes erweckt. 
Ein Bolf, welches nur Durch die Bajonette fremder 
uhd verhaßter Söldner in den Scranfen der 
Ordnung gehalten wird, ein ſolches Wolf ift zu 
betrachten, als lebte es nicht im Zuſtande des Fries 
dend, fondern in dem des Krieges. 

So verhalt. es fih mit den 5 erften 
Abfhnitten der Wiener Congreß-Akte, 
weldhe mehr oder weniger in's wirflide 
Leben übergeführt wurden. Daß die beiden 
legten Abfchnitte von Anfang an unerfüllt blie— 
ben, haben wir bereit3 weiter oben erwähnt. 

Bei diefem Stande der Verbältniffe unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß die Wiener Congreß— 
Acte durhaus feine Oarantien des Weltfriedend 
bietet. So wenig ald die übrigen Unterzeichner 
derjelben wird auch Frankreich und Rußland Die: 
felbe ahten, fobald die Antereffen diefer Mächte 
‚eine Verletung derfelben, Deutfchland gegemuber, 
wünſchenswerth machen follten. Jede Macht, welche 
die Wiener Congreß-Acte verlegt, Fann derjenigen, 
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welche ſich biergegen auf die Unverbrüchlichfeit des 
PWiene Friedens beruft, erwiedern, auch fie babe 
denfellen in wefentlihen Punkten gebrochen. - Die 
beiden Pariſer Frieden ftehen in untrennbarer Ver: 
bindun; mit der Wiener Congreß-Acte. Mit diefer 
haben auch jene ihre bindende Kraft verloren. 
Unfer yofitived, unfer vertragsmäßiges Völkerrecht 
beruht ıber namentlid auf der Wiener Congreß- 
Acte um den beiden Parifer Friedensſchlüſſen von 
1814 um 1815. Mit diejfen drei Örundpfeilern 
unſeres ertragsmäßigen Völkerrechts ſtürzt dieſes 
ſelbſt zuſmmen, und Ströme von Blut werden 
ohne Zwefel fließen muͤſſen, bevor ſich die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente unſeres Völkerlebens wieder 
zu vertragmäßiger Einheit wechſelſeitig geeinigt 
haben werdin. | 

Das Werf der Diplomaten, der Frieden, wel: 
her fi grindete auf das abfolutiftifhe Syſtem, 
auf das Intereffe der europätfchen Dynaftien, auf 
die Öleichgültigfeit gegen nationale Sympathien, 
Antipathien und Freiheitöbeftrebungen, diefes Werk 
erfcheint nunmehr, nach 32 Zahren feines Beftehens, 
ald gänzlich untergraben, hohl und inhaltlos. Wohl 
fpriht der Diplomat und der gewöhnliche Staats— 
bürger noch von der Wiener Congreß-Acte, um 


Anſprüche auf diefelbe zu gründen, Feiner aber 
raumt ihr mehr Bedeutung ein, wenn fie feinen 
Beftrebungen eine Schranfe feßen fol. De Pa: 
rifer und die Wiener Friedensfhlüffe werdes nicht 
länger ihr Scheinleben friften, als ed das Jıtereffe 
der verfhiedenen betheiligten Regierungen, Natio- 
nen und Individuen zuläßt. — Der Frieden Eu— 
ropa's ift daher jet nicht mehr verbürgt durch 
heilige Werträge, fondern nur dur den guten 
Willen jammtliher Faftoren des europäifhen Vol: 
ferlebend. Gerade fo wie die DVerfaffungen der 
meiften Staaten des europäiſchen Kontinents ihren 
Sinn und ihre Bedeutung verloren haben, fo bat 
auch die Berfaffung der europäiſchen Staatenfa— 
milie die ihrige eingebüßt. Der chaotiſche Zuftand 
ift eingedrungen in die größeren und in die Flei- 
neren Kreije des gejellihaftlihen Lebens, er findet 
fi) in Kirche und im Staat, in der Familie und 
in der Gemeinde, und in den Sdeen der Zeit leben 
nur Elemente fünftiger Geftaltungen: Allein ver— 
behlen wir ed uns nicht, der Geift, die Bedeutung, 
ver Gehalt ift aus den Formen unfered jebigen 
dffentlihen Lebens gewichen, und nur aus ſchweren 
Kämpfen wird und eine neue, Form und Gehalt 
harmoniſch verbindende ©eftaltung hervorgehen, 
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Diefer Zuſtand der Verhältniſſe ift gefahr: 
drobnd für alle Staaten Europas, insbefondere 
aberfür die mindermächtigen. Denn dieſe finden 
in dh felbit nicht die erforderlihe Kraft des 
Widiſtandes gegen die Anmaßungen der Groß: 
mäch. Allein es ift ein alter Gab: „concordia 
res ıarvae erescunt.” Durch Eintradht werden 
die Kinen groß. Diefe Wahrheit bezieht ſich nicht 
blos if das Wedhielverhältnig der Individuen, 
fonder auch auf dasjenige der Ötaaten. Die 
mindeuichtigen Staaten Europad befinden fi 
in ein ſehr fchlimmen Lage den Großmädten 
gegeniwr. Diefe glauben fi berechtigt, die Ge— 
ſchicke ropas zu beitimmen, ohne fih um die 
Intereſſ die Rechte und jelbit die Staatöver: 
faſſunge der mindermähtigen Staaten zu be- 
fümmer: Bei den meilten Großmächten Europas 
waltet OMrinzip des Abfolutiömus durchaus vor. 
Diefed irliegt in Betreff der öftlihen durch— 
aus feineiweifel. Ludwig Philipp bat fih nad 
und nachn Abjoiutismus volfommen ergeben, 
die conftitnellen Formen binden ihn nur zum 
Scheine intreff der inneren Verbältniffe Franf- 
reichs, aber nicht in Betreff feiner auswärtigen 
Deziehungefugland, wenn aud durch fhügende 
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Verfaſſungsgeſetze in feinen innern Verhaͤltnuſſen 
vor manchen Uebergriffen ſicher geſtellt, wird doch 
dem Auslande gegenüber durch ſein merkantilſches 
und induſtrielles Intereſſe geleitet. Wo dieſe im 
Spiele iſt, achtet das Cabinet von St. Jams ſo 
wenig als dasjenige von St. Petersburg die eigen 
Rechte der Menſchheit oder die poſitiven echte 
der Völker. Das Benehmen Englands den oͤrtu⸗ 
gieſen gegenüber hat dieſes in jüngſter Jeimwie: 
derum bekundet. Die mindermächtigen Saten 
haben daher feinen Freund unter den Großüchten 
Europas, und der die letzeren durchdringen Geiſt 
der Herrſchſucht und Habfucht wird den nie 
tigen Staaten Europas mit jedem Tage gefklider. 








die mindermädtigeren Staaten Europa’s 
getban? Treten die mindermächtige 


fhen und franzöfifhen Anmaßungen ein 
Meapel wäre nicht fo rückſichtslos bei 


hatte e8 einen feiten Rucbalt an 
Staaten Italiens gehabt. 
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Beſonders groß und ernft find aber Diejenigen 
Gefahren, welchen die mindermähtigen Staaten 
Deutſchlands den Großmächten gegenüber ausgefegt 
find. Es it befannt, dag Rußland und Frankreich 
1828 dahin übereinfamen, das linfe Rheinufer zus 
Gunften Frankreich!s, dad rechte Weichjelufer zu 
Bunften Rußlands von Deutjhland loszureißen. 
Preußen follte durch Hannover und Sachſen ent- 
fhädigt werden. An eine Entſchädigung der mins 
dermädtigen Staaten, Baiern, Deflen-Darmftadt, 
Oldenburg, Coburg und Heſſen⸗Pomburg dachte man 
natürlich nicht, ebenſowenig als eine Entſchädigung 
für die Könige von Hannover und Gadfen, deren 
Staaten preußifch werden follten. Ob Defterreid 
und Preußen mit diefen Berabredungen einverftans 
den waren, ift zur Zeit noch nicht in vollfommene 
Klarheit geſetzt. Soviel ift übrigens gewiß, daß, 
nachdem fie von denſelben Kenntnig erhalten, fie 
fortfuhren, mit jenen beiden Mächten, welde 
Deutihland hatten tbeilen wollen, in den freund: 
fhaftlihften und innigften Beziehungen zu ſtehen. 
Dieje Thatfahe für fih allein genommen beweift 
fo viel wenigftens vollfommen Far, daß die mins 
dermächtigen Staaten Deutſchlands in Defterreid 
and Preußen feine Stügen gegen Rußland und 
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Frankreich zu finden erwarten können. Rußland 
und Frankreich hätten gewiß jenen Vertrag vom 
Jahre 1828 nicht abgeſchloſſen, hätten ſie nach 
ihrer Kenntniß von den Abſichten und Strebungen 
der beiden deutſchen Großmächte erwarten müſſen, 
von dieſer Seite her auf einen energiſchen Wider- 
ftand in Betreff ihrer Gelüfte nach deutfhen Lanz 
den zu ftoßen. Auch diefe Thatjache ift bedeutungs⸗ 
vol. Denn bei dem innigften Beziehungen, welche 
von dem Sahre 1818 (Congreß von Aachen) an 
bis zum Jahre 1828 zwifhen den Cabinetten von 
Wien und Berlin einerfeits, und Peteröburg und 
Maris anderfeits flattgefunden hatten, kann nit 
angenommen werden, daß fih die beiden legteren 
Hofe über die Gefinnungen der beiden erfteren 
gänzlich -follten getäufcht haben. Defterreidh mochte 
Damald wohl umgangen worden fein, da ed den 
Krieg Rußland's gegen die Türken mit ungünſtigen 
Augen betrachtete, Preußen war aber, im Wider: 
fprudy mit den Beftrebungen Oeſterreichs, gerade 
damals mit Rußland auf's Innigſte verbunden. 
Es ift daher durchaus. nicht wahrſcheinlich, daß 
diefe Macht die ruſſiſch-fran zöſiſchen Verhandlungen 
über die Rhein: und Weichfelgränge nicht follte ges 
fannt und gebilligt haben. 


Derartige Vorgänge behalten immer ihre bobe 
Bedeutung, auch wenn fie durd innere Ereigniffe, 
wie bier durch die Zulirevolution von 1830, nicht 
in Erfüllung gegangen find. Cie geben un zu: 
verjichtlihen Bericht über die Gefinnungen der Bes 
tbeiligten, und Diefe werden fruber oder fpäter 
bei günftiger Gelegenheit doch zu Thaten zu werden 
fuhen. Die neulihe Einverleibung Krakau's im 
den öfterreihifchen Kaiferftaat enthielt für die mins 
dermädhtigen Staaten Europa’d eine neue Auf: 
forderung nicht nur zur Wachſamkeit, fondern auch 
zu vereinigtem Wirfen zum Schuge ihrer bedrohten 
Gelbftitändigfeit. 

Die mindermädhtigen Staaten Europa’8 wären, 
Fräftig verbunden, mächtig genug, den Großmäch— 
ten gegenüber ihre Selbfiländigfeit zu behaupten; 
vereinigen fie ſich nicht, fo werden fie aber, ohne 
allen Zweifel, einer nad dem andern, direft oder 
indireft, ihre Selbitftändigfeit verlieren. Diefes 
laßt fih nah allen Vorgängen und nach den uns 
wantelbareı Grundſätzen der Politif mit Sicher: 
beit vorberfagen. 

Defterveih und Preußen find feine rein deutfche 
Staaten; mehr ald 5 Schötheile Der Einwohner 
der dfterreihijhen Monardie find feine Deutiche. 
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Preußen bat zwar ‚nicht, wie Deflerreich, außer den 
deutjhen mehrere andere Wationalitäten unter 
feinem Scepter. Allein die Polen, welche jegt zu 
Preußen gehören, binten Diefe Macht an Rußland 
und entfremden fie den deutfihen Beftrebungen.. In 
noch höherem Maße ift diefed der Fall bei Defter- 
reih. Polen, Italiener, Magyaren, Czechen, 
Slowaden u. f. w, ſtehen in dem öſterreichiſchen 
Kaiferreiche bunt gemifcht nebeneinander. Jedes 
Diefer verfhiedenartigen Elemente des Kaiſerreichs 
maht Anfpruhe und hegt Wünfhe, welche mit 
den. Beftrebungen der deutihen Nation nit im 
Einklang zu bringen find. 

In einer ganz andern Rage befinden ſich da⸗ 
gegen die mindermächtigen Staaten Deutſchlands. 
Sie beſtehen aus rein deutſchen Elementen und 
fühlen das Bedürfniß nationaler Einigung um ſo 
lebendiger, je mehr ſie ſich bewußt ſind, daß ſie 
für ſich allein genommen nicht im Stande ſind, ſich 
zu erhalten und naturgemäß zu entwickeln. Die 
mindermächtigen Staaten Deutſchlands, dieſes muß 
auch der beſchränkteſte Politiker erkennen, ſind durch 
ihre innerſte Beſchaffenheit darauf hingewieſen, das 
Band deutſcher Nationalität immer fefter zu ſchlingen. 

Es war eine Zeit, da man glaubte, eine Nation. 
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Fönne im ihren einzelnen Abtheilungen frei fein, 
ohne durch ein Fraftiged Nationalband umſchlungen 
ju werden. Diefe Zeit liegt hinter und. Alle 
denfeuden Freunde des Vaterlandes erfermen jeßt, 
nur diejenige Freiheit habe Werth und könne von 
Beftand fein, welhe am Baume der Nationalität 
gewachſen fei. Freiheit ohne Nationalität ift eine 
Unmöglichfeit. Rur ein Fräftiged Nationalgefühl 
gibt einem Wolfe eine würdige Stellung dem Aus: 
lande und feinen eigenen Machthabern gegenüber. 
Nur dasjenige Volk, welches die Achtung feiner 
eigenen Machthaber beſitzt, wird ſich Freiheit ers 
ringen, und nur ein Volk, welches dem Auslande 
Achtung einflößt, wird fih feine Freiheit bewahren. 
Die mindermädhtigen Staaten Deutfchlants, in 
deren Schooße das Nationalgefühl am Fraftigften 
lebt, haben daher auch auf der Bahn der Freiheit, 
im Verhältniß zu den beiden Großmächten Deutſch— 
lands, die größten Fortfchritte gemaht. Bon ihnen 
allein foünnen wir Fraftige Anftrengungen zu Guns 
ften deutfcher Freiheit und deutſcher Nationalität 
erwarten. Die üffentlihe Meinung Deutſchlands 
fordert gebieteriih Einrihtungen, welche dem deuts 
fhen National» und Freiheits-Gefühl beffer zufagen, 
ald diejenigen, welche wir gegenwärtig befigen, 
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Allein niht von den Großmächten Deutfchlands 
erwarten wir, daß fie dem Rufe der deutiden 
Nation folgen werden. Sie find zu fehr befchäftigt 
mit nicht-deutfhen Beftrebungen, um Deutſchland 
dad Banner vorantragen zu fünnen, Die minders 
mächtigen Staaten Devtfhlauds find ed, melde 
fi) an die Spitze der Bewegung fegen muflen, 
wollen fie nit untergehen im Kampfe der Parteien, 
wollen fie nicht felbit ſich zu Grunde richten. 
Man hat allerdings oft derartigen Aufforderuns 
gen die Bemerkung entgegengefeßt, Defterreid und 
Preußen jeien abfolute Staaten, und fo lange, dieje 
nicht das Spftem der conftitutionellen Monarchie 
angenommen, fei ed in doppelter Beziehung gefähr- 
ih, wenn die mindermähtigen Staaten Deutjc: 
lands auf der Bahn des Fortſchritts zu raſch ſich 
bewegten. Denn eined Theild würde der Zwichpalt 
zwifchen den verfchiedenen Theilen Deutihlands in 
principieller Be;iehung Dadurd immer großer, ans 
deintheild würde feltft die Gefahr entiteben, daß 
fih Oeſterreich und Preußen einem folden Fort— 
ſchreiten mit gemaltiamer Macht widerfegen würden. 
Diejen Einwand mochte man im Anfange der 
dreißiger Jahre nicht obne Grund machen. Damals 
fchlief das Volf in Defterreih und Preußen, es 


— 191 — 


gab daſelbſt faum eine Hffentlihe Meinung, ein 
politifches Streben. Die mindermädtigen Staaten 
waren den abfoluten Etaaten Deutjchlands in vie— 
len Beziehungen vorangeeilt, und die Stellung der 
beiden Großmächte Deutſchlands war zu gebieterifc, 
ald daß jene derfelben hätten widerftreben fonnen. 
Allein jeßt bat fich diefed Alles durchaus geändert, 
Sn Preußen ift der eigentlihe Deerd der politis 
fhen Bewegung fowohl ald der Firchlichen, insbes 
fondere feitdem der om 11. April zufammengetretene 
und am 26. Zuni 1847 entlaffene vereinigte Landtag 
die Aufmerffamfeit von ganz Deutfchland auf fi 
gezogen bat. Selbft in Defterreich regt ed fih aller 
Orten. Zudem bat der Abjolutismus in diefen 
beiden Staaten feine Früchte getragen. Defterreich’8 
Finanzen find erſchöpft. Troß aller Beitrebungen 
des verdienftvollen Kübeck geben fie ihrer Auflö- 
fung immer näber entgegen. Die. große Heeres— 
macht Defterreihs reiht kaum mehr bin, die immer: 
wachjende Unzufriedenheit der Volker, der Galizier 
und Staliener zumal, in Ordnung zu balten. 
Defterreih bat im eigenen Haufe alle Hände voll 
zu thun. Es wird fih wohl hüren, die. Gefahren 
feiner Stellung dadurch zu erhoben, daß es fi 
mit den mindermädhtigen Staaten Deutfchlands 
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überwirft. Preußen fanır fein Geld befommen für 
feine Eijenbahnen, wo follte ed Geld befommen, 
um einen Krieg gegen die mindermädtigen Otaas 
ten zu führen? Die Zeiten find vorüber, da biefe 
vor Defterreich und Preußen fich zu fürchten brauche 
ten. Es fümmt nur darauf an, daß fie fid ihrer 
Stärfe bewußt werden, um den beiden Großmäch— 
ten Deutſchlands Geſetze vorfchreiben zu konnen. 
Die öffentliche Meinung Deutſchlands ift mit dem 
conftitutionellen und gegen tie abfoluten Staaten, 
iſt für eine freiere und nationalere Geftaltung 
unferer Zuſtände und gegen das verrudte Syſtem 
der dynaſtiſchen Gelbitfucht. Alle denfenden Bas 
terlandöfreunde find darüber einig, dag nur ein 
fräftiger Aufſchwung, melden die deutihe Na— 
tion nimmt, fie über die Gefahren hinwegheben 
fann, womit zahlreiche Feinde ihre Freibeit und 
Einheit bedrohen. Deutſchland hat feine Freunde, 
weiche ibm helfen lönnten, tiefe Gefahren zu be— 
ſtehen. Nur das deutjhe Volk fann das deutfche 
Vaterland erretten., Geben wir und um nady 
den Feinden und den Freunten Deutſchlands! 
Wo find die Freunde? Wir willen teren feine zu 
finden. Die Feinde aber umrengen uns von allen 
Geiten, 
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Die Freunde und auch die Feinde eines Landes 
ſind, wie die Freunde und Feinde eines einzelnen 
Menſchen, immer abhängig von 2 thatfächlichen 
Derbältniffen: feiner inneren Beſchaffenheit und 
feiner äußeren Stellung. Wir fonnen daher aud 
die Freunde und die Feinde unfered Daterlandes 
nicht anders richtig würdigen lernen, als wenn 
wir die inneren Verbältniffe Deutfchlands und feine 
Beziehungen zum Auslande mit ſcharfem Auge 
meſſen. In allen Verhältniffen des Lebens ift es 
wichtig, den faljhen Freund von dem wahren, den 
unzufriedenen Freund von dem ſchmeichelnden Feinde 
zu unterfheiden. Ganz befonderd wichtig wird 
folhes im Wölferverfehr, denn Jedermann weiß, 
Daß gerade diejenigen Menfchen, welche diefen ver: 
mitteln, die Diplomaten, fi durch die große Fer— 
tigkeit auszeichnen, fich zu verftellen. Im Verfehre 
der einzelnen Menfhen wie der Völker, können 
nur diejenigen wahre Freunde fein, welche ſich eines 
Theild geiftig verwandt find und daher ähnliche 
Beftrebungen hegen, andern Theild aber fih nicht 
gegenjeitig im Wege fteben in den wictigften Be— 
ziehungen des Lebens. Die Menfhen und die 
Volker, welche feine geiftige Verwandtichaft mit 
einander haben, können niemald Freunde werden, 

Struve, Staatséwiſſenſchaft IV. 13 
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denn Freundſchaft ſetzt nothwendig ein ähnliches 
Streben, gegenſeitige Unterſtützung, Gedankenaus— 
tauſch und Harmonie der Gefühle voraus. Wo 
alles dieſes ſich nicht findet, da mag wohl ein geiſtig 
hoch ſtehendes Volk einem niedrig ſtehenden Wohltha- 
ten erweiſen, ihm ſeine Heranbildung zu fördern 
bemüht fein, da mag das niedrig ſtehende Volk 
wohl das höher ftehende verehren und von ihm 
fernen. Die natürliche Vorausſetzung der Freund- 
Schaft, die Gegenfeitigfeit, der Austaufh der guten 
Dienfte, iſt da nicht möglih. Allein ebenfowenig 
ift Freundfchaft da möglich, wo zwei einzelne Men- 
fhen oder Völker mit der ganzen Kraft ihrer Seele 
nad einem beftimmten Ziele ftreben, welches nur 
einem von beiden zugänglid ift, mo alfo Beide 
Nebenbuhler in den wichtigften Beftrebungen ihres 
Dafeind find. In ſolchen Fallen ift feine Freund 
[haft möglih, denn dieſe feht ein gemeinfames 
Streben voraus und ſolches wird dur den be= 
zeichneten Gegenſatz geradezu audgefchloffen. 

Die Gefhichte führt uns allerdings gar viele 
Fälle vor, wo gerade Völfer, welche in den be 
zeichneten Verhältniffen ftanden, ſich gegenfeitig 
Freunde nannten. Selbft Carthago und Rom nann- 
ten fi fo nach Abſchluß des zweiten Friedensver⸗ 
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trags. Die Freundfchaft Roms bildete faft bei allen 
Staaten, mit denen 8 verfehrte, den Mebergang 
zur Unterwerfung. Nichts war zu allen Zeiten 
im Wechſelverhältniß der Völker gefährlicher, als 
eine Freundfchaft, welche geheuchelt wurde, während 
im Innern Feindfhaft ranfte, | 
Eine dauernde Freundjhaft der Völker ſetzt 
namentlih. eine gewiſſe Aehnlichkeit der Staats⸗ 
und Kirchenverfaſſung voraus, denn da diefe die 
Folge der geiftigeh? Befchaffenheit eines Volkes ift, 
fo bietet fie Sen beiten Anhaltspunft für die Frage, 
ob eine geiftige Wahlverwandtfhaft ftatt findet, 
oder niht. Ein despotifher Staat kann ebenfo- 
wenig mit einem freien Staate, ald eine despotifche 
Kirhe mit einer fien Kirhe in Verwandtfchaft 
treten, denn der Despot erfennt Feine Freiheits— 
berehtigung an ‚rer steht daher dem Freien immer 
und überall feindlich gegenüber, und tritt dasjenige, 
was dem Freien am beiligften it: feine politifche 
und kirchliche Selbftftändigfeit, überall mit Füßen. 
. Betrachten wir nad diefen Grundfäßen unfer 
Vaterland, feine” Freunde und feine Feinde, und 
fragen mir, wer {ft fein natürliher, fein wahlver- 
wandter Freund, wer fein natürlicher ? wahlver- 
wandter Feind, fo glauben wir folgende Grundans 
= 13* 
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fihten über Deutfchlands Freunde und Feinde feft- 
ftellen zu fünnen. ” 

Der deutihen Nation ftehen gegenüber Natio— 
nen von 2 verfchiedenen Arten: 1) foldhe, welche 
einem ganz andern Stamme, al fie felbit, 2) folde, 
welche einem mit deutſchem Blute vermiſchten 
Stamme angehören. Die erfteren ftehen der deut: 
fhen Nation feine, nicht blos weil fie wefentlid 
verfchiedene Naturanlagen befigen, fondern auch 
weil fie einen wefentlih verfeigedenen Entwide: 
Iungsgang hinter fi haben. Eine Wahlverwandt- 
ſchaft, eine geiftige Verbrüderung ift zwiſchen fol» 
hen Nationen unmöglich, man mag fih nod fo 
fehbr bemühen, fie mit eingnder zu befreunden. 
Sede derartige Bemähung Ad nur das gegen- 
feitige Gefühl der Antipathie verftärfen. 

Schon näher fteht die deutihe Nation denjeni= 
gen Völkern, welche eine Beimifhung deutfchen 
Bluts befigeg, zumal diefe Beimifchung einerjeits 
beweist, daß freundfhaftlihe Beziehungen mit der 
deutfhen Nation der Natur diefer Bölfer nicht 
widerftreben, denn fonft hätte Feine Vermifhung 
ftatt finden fünnen, und ferner, daß in Folge dieſer 
Bermifhung eine Annäherung an deutſches Weſen 
ftatt gefunden babe; denn eine Blutövermiihung. 
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führt nothwendig immer zu einer Vermiſchung der 
Anſichten, der Gefühle und des Ausdrucks des 
geiſtigen Lebens. 

Unter allen Volkern Europas find nur zwei, 
welche fih von einer Vermifhung mit deutſchem 
Blut fo gut als gänzlich frei gehalten haben: die 
Rufen und die Türken. Alle anderen find ent 
weder ganz deutſch oder befigen doch einige Beimis 
fung deutfchen Blutes. Die nächte, die innigfte 
Wahlverwandtfhaft verbindet daher die deutſche 
Ration mit den deutfhen Schweizern, den Elfäßern 
und Lothringern, den Schleöwiaern, den Oft: und 
Weft:Preußen, den Liefländern, Kurländern und Eith- 
laͤndern, welche größtentheild durchaus deutfch find, 
obgleich fie nicht zu dem Deutfchen Bunde gehören. 
Ungeachtet diefe Deutihen zum Theil feit Jahr— 
hunderten vom deutihen Stammlande losgeriffen 
wurden, fo haben fie doch ihren deutfchen Charafter 
nicht verloren. Deutfche Sprade, deutfhe Sitten, 
deutſche Baumwerfe,. deutfches Familienleben, deutfche 
Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur find bei allen * 
diefen deutfchen Stämmen noch immer zu Haufe. 
Die Erinnerung an die glorreiche Zeit, da Deutſch— 
land das erfte Reich der Welt war, ift bei ihnen 
noch nicht ausgeftorben, und eben deßhalb kann es 
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nicht ſchwer fein, die Hoffnung auf eine ähnliche, 
fhönere Zukunft anzuregen. 

In zweiter Linie ftehen die Flamänder Belgiens, 
die Hollander, die Danen, die Schweden und die 
Norweger, welche alle rein germanifchen Urfprungs 
find und ſich daher zu der großen deutſchen Bol- 
ferfamilie verhalten, wie Die Zweige zu dem Btamise 
eines und deſſelben Baumes, 

Unter den Völkern, welche aus einer Miſchung 
germaniſchen und nicht germaniſchen Blutes her— 
vorgegangen ſind, ſteht uns das engliſche ohne alle 
Trage am nächſten. Denn in England ift nicht 
nur bei der herrfchenden Königsfamilie, fondern 
auch bei dem Adel und dem höhern Bürgerflande 
Dad deutfhe Blut vorberrfhend. In Frankreich 
bat der celtifhe Stamm den germanifhen (haupt: 
fählih den franfifhen) mehr ode# weniger bemwäl- 
tigt. Die Verfchiedenheit zwiſchen der englifchen 
und. der franzöfifchen Spradhe in ihrem Verhält- 
niffe zur deutfchen, bietet einen fehr guten Maßitab, . 
an welhem wir zu erfennen vermögen, mie viel 
die englifhe Nation der deutfhen näher ſtehe, als 
die franzöfifhe. Auch in Stalien, Spanien und 
Portugal find im Laufe der Jahrhunderte die gers 
manifhen Elemente, faft gänzlih untergegangen 
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in den übrigen, aus welchen ſich diefe Rationen 
entwidelt haben. Nichts deſtoweniger läßt ſich 
nicht läugnen, daß fi im Schooße derfelben Ueber: 
refte germanifcher Beftandtheile erhalten haben, 
Spanien, Portugal und Stalien ftehen und, was 
geiftige Berwandtfhaft betrifft, ungefähr in dem⸗ 
felben Maße ferner ald die Franzofen, in welchem 
uns die Franzoſen ferner ſteben, denn die Engländer. 

Was die äußeren Verhältniſſe betrifft, ſo ſtehen 
ſich auf der einen Seite Deutſchland, und auf der 
andern Spanien, Portugal und (nach der Befreiung 
Oberitaliens von Oeſtreich) Italien nirgends im Wege. 
Sn dieſer Rückſicht träte daher nichts einer Freund: 
ſchaft der Völfer feindlich entgegen. Anders verhält 
ed fid) mit den Franzofen. Jahrhunderte hindurch 
waren fie die gefährlichften Feinde Deutfchlands. Sie 
riffen einige der fhönften Provinzen unferes Vaters 
landes an fih, ſchlugen eine Zeitlang (unter Napo—⸗ 
leon) ganz Deutſchland in Ketten und Banden, blie— 
ben felbft nach den von Seiten der Deutfchen fo fieg- 
reich beftandenen Freiheitöfriegen im Beſitze der an 
ſich geriffenen deutfhen Provinzen und bedrohen bis 
zu diefer Stunde unfer ganzes linfes Rheinufer. Es 
fteht thatfächlich feft, dag es dem Fürſten Metternich 
zugefhrieben werden muß, daß wir Elfaß und 
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Lothringen in den Jahren 1814 und 1815 nicht 
zurück erhielten. Metternich wollte dieſe Provinzen 
lieber im Beſitze Frankreichs, als im Beſitze Preuf 
ſens ſehen. Sp blieben denn dieſelben unter fran— 
zöftfcher Herrſchaft. Obgleich daher Frankreich 
und Deutſchland manche geiſtige Anknüpfungspunkte 
beſitzen, obgleich die Verſchiedenheit der geiſtigen 
Beſchaffenheit beider Nationen nicht ſo groß iſt, 
als daß nicht ein geiſtiges Band der Freundſchaft 
ſie zu vereinigen vermöchte, ſo bilden doch die auf 
dem linken Rheinufer gelegenen Deutſchen Provin— 
zen einen zu ernſten Streitpunkt, als daß es 
nicht ſehr ſchwer ſein möchte, zwiſchen beiden 
Nationen eine wirkliche und ehrliche Freundſchaft 
zu ſchließen. 
Beſonders eigenthümlich iſt das Verhältniß der 
deutſchen Nation zu den unter deutſchen Fürſten 
ſtehenden nichtdeutſchen Provinzen: Poſen, Gali— 
zien, Ungarn mit ſeinen Nebenländern, der Lom— 
bardei und Venedig, Dänemark und Holland. 
Dieſes Verhältniß zwingt uns hier den Gegenſatz 
zwiſchen den Beſtrebungen der deutſchen Nation 
und denjenigen der deutſchen Dynaſtien hervorzu— 
heben, Die deutſche Nation ſtrebt, die nichtdeut- 
fhen mit ihr verbundenen Provinzen abzuftogen, 
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Dagegen die deutihen von ihr getrennter Lander 
an fih zu ziehen. Die deutfhen Dynaftien be— 
rückſichtigen nicht die Beſtrebungen der deutſchen 
Nation und denken nur daran, ihre Hausmacht zu 
befeſtigen und zu erweitern. 

Die Folge hiervon iſt, daß Deutſchland durch 
verſchiedene deutſche Dynaſtien in eine Reihe von 
Verhaͤltniſſen verflochten wurde, welche es mit den 
größten Gefahren bedrohen. 

Hierher rechnen wir vor allen Dingen das 
durch die unglückſelige Theilung Polens zwiſchen 
den Dynaſtien von Oeſterreich und Preußen mit 
Rußland eingegangene Verhältniß. Die deutſche 
Nation iſt demſelben ſeit langer Zeit abhold ge— 
weſen und muß es der Natur der Sache nach 
immer ſein. Die ruſſiſche Nation gehört einem 
andern Stamme an, als die deutſche. Ihre 
natürliche Beſchaffenheit, ihr Entwickelungsgang, 
ihre Bildungsſtufe, ihre kirchliche und ſtaatliche 
Verfaſſung, mit einem Worte alle diejenigen Grund— 
lagen, auf welchen allein geiſtige Sympathien 
und Antipathien beruhen, ſind ſo beſchaffen, daß 
beide Nationen ſich nothwendig mit mißtrauiſchem 
Auge bewachen, und einer immer näher rük— 
kenden blutigen Loſung eines Bandes entgegen— 
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feben, in weldem die deutfhe Nation die uner- 
träglichfte Hemmniß ihrer natürlihen Entwidelung 
erkennt, während die Dynaftien von Defterreid 
und Preußen darin die Garantie des Fortbeſtandes 
ihrer Hausmacht zu finden glauben. Seit Jahr—⸗ 
zehnden ging Rußland, Deutſchland gegenüber, 
immer von dem Grundſatze aus> es gibt Feine 
deutſche Nation, fondern nur einzelne deutſche Staa⸗ 
ten. Bon diefen fünnen, wenn eö die politifchen 
Rückſichten erfordern, die einen oder die andern 
mediatifirt und ald Entfhädigungen für Abtretuns 
gen gebraudt werden, welche befreundete deutfche 
Fürſten dem Auslande zu machen veranlaft werden 
möchten. Nach diefen Grundfäben wurde Deutjch- 
land im Zahre 1803, vermittelft des Reichsdepu—⸗ 
tationd = Hauptſchluſſes, unter DVermittelung von 
Frankreich und Rußland, zerftüdelt, und auf 
dieſer Grundlage berußte der oben erwähnte 
Vertrag, welchen der jebt regierende Kaifer von 
Rußland Furze Zeit vor der Julirevolution mit 
Frankreich abſchloß. Wäre diefer Vertrag zur Aus: 
führung gefommen, jo wäre Deutfchland dem Aus: 
lande gegenüber in eine nicht minder ungünftige 
Lage verfegt worden, ald Polen nach feiner erften 
Theilung. Die deutfhe Nation follte nie vergeſſen, 
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daß die Ausführung diefed Planes im Jahre 1830 
nicht durch die Wachſamkeit feiner Regierungen, 
fondern durch ein Ereigniß hintertrieben wurde, 
welches von denfelben mit der größten Ungunft 
betrachtet wurde (die Zulirevolution) Die 
Grundfäge, welche Rußland und Frankreich bereits 
zweimal in feierlichen Verträgen niederlegten (1803 
im Reichsdeputations-Hauptſchluß und 1828 in dem 
zwiſchen Kaifer Nikolaus und Karl X. abgeſchloſſe⸗ 
nen Dertrage), verratben Flar und deutlich den Antas 
gonismuß diefer beiden Staaten, befonders aber Ruß- 
lands, gegen die Intereſſen des deutſchen Volkes. 

Unter dieſen Umſtänden iſt nicht zu erwarten, 
daß die deutſche Nation in Rußland und Frank— 
reich Freunde haben könne, wenigſtens fo lange 
niht, als in beiden Staaten die dynaftifchen 
Sntereffen allein dem Auslande gegenüber vers 
treten werden, während die nationalen und Die 
freiheitlichen Beftrebungen der Bölfer von ihren 
Herrfhern mit Füßen getreten werden. Go lange 
Rußland und Franfreih ſich freilich felbft ferne 
ftehen, bat Deutſchland nichts von ihnen zu be= 
fürhten, um fo mehr aber, fobald fie ſich gegen- 
feitig annähern. Diefe Annäherung bat augen- 
fheinlih flatt gefunden. Solches erhellt aus vier 
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Thatfahen von hoher politifher Bedeutung, Ruf: 
land legte feinen Widerfprud) ein gegen die Heirath 
ded Herzogs von Montpenfier mit der Infantin 
Luiſa von Spanien, ungeachtet durch diefelbe Frank: 
reich8 Einfluß auf Spanien auf eine dad europätfche 
Gleichgewicht gefährdende Weife vermehrt wurde. 
Rußland fpornte in Uebereinftimmung mit Franf- 
reih den Dänenfonig zu feinem offenen Einverlei- 
bungsverfuhe gegen die Herzogthümer Schleswig— 
Holftein und Lauenburg an; ferner deutet hierauf, 
der zwifchen Rußland und Frankreich abgefhloffene 
Handeldvertrag, und endlid der Vorſchuß von 50 
Millionen Franken, welchen Rußland der frangoft- 
[hen Banf vor Furzer Zeit machte, um diefelbe 
aus den Verlegenheiten zu retten, in melden fle 
fih befand. Denn politifhe Ereigniffe von fo hoher 
Bedeutung finden im Laufe weniger Monate nicht 
ftatt, ohne daß eine fehr bedeutungsvolle Annähes 
rung vorher fhon eingetreten wäre. Im Gahre 
1828 erfuhr Deutfhland allerdings nichts von dem 
ruffifch = franzöfifhen Plane der Theilung Deutſch⸗ 
lands, 15 Sabre vergingen, bevor wir offizielle 
Kunde von demfelben erhielten. So können wir 
auch jebt nicht erwarten, von allen den Urfunden 
fofort Kenntnig zu erhalten, welche bei Gelegenheit 
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der augenfheinlich ftattgefundenen Annäherung zwi⸗ 
ſchen Rußland und Frankreich unterzeichnet worden 
fein mögen. 

Rupland bedroht Deutſchland durch Franfreich 
im Weften, durh Dänemarf im Norden. Im 
Dften unterbindet ed uns die deutfche Lebensader, 
die Donau, und verfchlicht fi hermetiſch gegen 
den deutihen Geiſt und gegen die deutfchen Waa— 
ren. Es fuht mit aller Macht das deutſche Ele— 
ment, welches fidy innerhalb feines eigenen Gebiets 

« findet, zu vertilgen und bedient ſich feines ganzen 
Einfluffes auf die deutfhen Cabinette, um die Ges 

e fühle für deutihe Freiheit, deutſches Recht umd 
deutſche Rationalität niederzubalten. 

Die deutfhe Nation bat daher allen Grund, 
wachſam zu fein, nur fie felbft kann fih fhüßen 
vor drohenden Gefahren, und nur eine freiere 
Berfaffung bietet die Mittel, fremden überwiegen: 
den Einflüſſen die Spige zu bieten. Die deutſche 
Ration fann nur dann hoffen, nah außen bin’ 
Kraft zu entfalten, wenn fie zuvörderft im Innern 
eine freiere DVerfaffung errungen bat. Wer der 
inneren Freibeit der deutihen Nation widerftrebt, 
ift ein Verbündeter ihrer auswärtigen Feinde, viel: 
leiht ohne es felbit zu willen. Died muß fi 
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früher oder ſpäter immer deutlicher entwickeln. 
Wehe aber denen, welche aus Eigennutz und Herrfch- 
ſucht die deutſche Nation verrathen. Sie werden 
ihrem wohlverdienten Lohne ‚nicht entgehen. Früher 
oder ſpäter werden alle Nationen Europa's er— 
kennen, daß es weit beſſer ſei, ſie verbänden ſich 
miteinander gegen ihre gemeinſamen Unterdrücker, 
als ſie ſtänden dieſen bei, um eine Nation nach 
der andern unter das Joch der Knechtſchaft zu 
beugen, oder unter demſelben gebeugt zu erhalten. 
Dem Bunde der Dynaftien gegen die Volker werden 
diefe einen Bund der Völker gegen die Dynaftien 
. entgegenfeßen. Bor dieſem Bunde werden die 
Dhynaſtien nicht beſtehen koönnen. Und find erſt die 
Nationen von ihren Drängern befreit, fo werden 
fie ſich unter einander ſchon verftehen, nad folgen- 
den Srundfägen: 1) jede Nationalität bat gleiche 
Rechte auf naturgemäße Entwidelung, ohne Unter: 
fhied auf Die Zahl der ihr angehörigen Söhne, 
2) jede Nation ift unabhängig und felbftftändig 
auf dem „on ihr bewohnten Gebiete, 3) allen Na— 
tionen bleibt es anbeimgegeben, diejenigen Ber: 
bindungen einzugeben, welche ihnen am meiſten 
zufagen, 4) bet Entſcheidung der Streitfrage, wel- 
her Eandeötheil einer beftimmten Ration zujumeifen 


si. — 


fei, gibt die Rationalität feiner Bewohner den 
Ausihlag. Iſt diefe Annäherungsweiſe glei ge- 
mifht, fo findet eine Abtheilung nah den Natio— 
nalitäten ftatt, wobei der Austauſch ded Grundbe- 
figed der einen Nationalität gegen denjenigen der 
andern vorbehalten bleibt. 5) Iſt eine Rationalität 
nur ſehr ſchwach unter der andern zerftreut, d. h. 
beträgt Ddiefelbe nur ein Zehntheil oder weniger, 
fo kann fie feine Gebietötheilung verlangen, doch 
bleibt ihr das Recht der Auswanderung unter 
möglihft fhügenden Beftimmungen. 6) Ein Eons 
greß von Abgeordneten der verfhiedenen Nationa- 
litäten ordnet durch Beſchlüſſe, welche auf den 
Grund öffentlich gepflogener Verhandlungen gefaßt 
werden, die Wechſelverhältniſſe der Nationen. 


Schsundzwanzigiter Abfchnitt. 
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Wechſelverhältniß des Wolkslebens und 
der Begierungsthätigkeit. 








- Vorbemerkung. 


Wie eine Staatdregierung auf die Dauer nicht 
beftehen fann, wenn fie nicht Dad Vertrauen des 
Bolfed befigt, fo kann auch das Volk fih nit 
naturgemäß entwideln, wenn nicht alle Maßregeln 
der Staatsregierung beweifen, daß fie dem Bolfe 
vertraut. Gegenfeitiged Vertrauen febt übrigens 
eine genaue Kenntnig der wechſelſeitigen Thatigfeit, 
eine unausgeſetzte Berüdfihtigung der Wünſche und 
Beitrebungen des Volkes von Seiten der Staats— 
regierung, und die Achtung der Lebteren von Sei— 
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ten ded Volkes voraus. Das Volk kann ſich nicht 
ändern nad) den Wünfchen und Beftrebungen feiner 
Staatöregierung, wohl aber fann fi und muß fich 
Diefe nad) den Bedürfniffen des Volkes verändern. 
Wenn ed Dunderte, und wenn ed auch Taufende, 
weldye die Regierung eines Staates bilden, ver: 
langen, daß die Hunderttaufende oder Millionen, 
deren ftaatlihe Angelegenheiten fie beforgen, fi 
nad ihren Gefinnungen und Intereſſen verändern 
oder denfelben zu Liebe in ihrer Entwickelung 
ſtille fteben follen, fo find fie die verabſcheuungs— 
würdigften Tyrannen. Sie find dieſes nicht blos 
infofeen ald es allen Gefegen des Rechts und der 
Billigfeit Hohn fprehen heißt, wenn eine fo geringe 
Minderheit eine fo bedeutende Mehrheit überftim- 
men will, fondern insbefondere deßhalb, weil eine 
folhe Regierungsweife nur der Ausflug der fluch— 
würdigften Selbftüberhebung, des verderblichiten 
Eigennußes, der Herrfhfuht und der Habſucht fein 
kann. Die Regierung eined Staats erfüllt nur 
dann ihre Aufgabe, wenn fie das Volk fid mit 
möglichfter Freibeit entwideln laßt und nur infos 
fern in diefen Entwickelungsgang eingreift, ald es 
erforderlich ift, um entweder fhädlihe Auswüchſe 


zu befeitigen, oder geeignete Anregungen zu geben. 
Struve, Staatöwiffenfhaft IV. 14 
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Die Wünfhe des Volfes müflen jeder Regierung 
die erfte Richtſchnur ihres Thuns und Laſſens fein, 
denn hat fie dieje gegen fi, fo kann fie jelbft die 
an und für ſich hochherzigſten Maßregeln nicht 
durchſetzen, während verderblihe Maßregeln, melde 
fie im Widerfpruch mit den Wünfchen ded Volkes 
durchſetzen will, früher oder fpäter immer ihren 
Sturz zur Folge haben müffen. Die Wünſche des 
Volkes richtig Fennen. zu lernen, muß daher das 
erfte Streben jeder vernünftigen Regierung, und 
ihr zmweited Streben muß darauf gerichtet fein, 
nicht blos in Gemäßheit der Wünfche des Volkes 
zu bandeln, fondern auch dem Volke Kenntnig von 
ihren Handlungen zu geben, damit diefed im Stande 
fei, ihre Thätigfeit zu würdigen, Als Mittel zu 
einer derartigen gegenfeitigen Berftändigung dienten 
in früheren Zeiten bei alten, nad höherer Bildung 
ftrebenden Völkern, namentlich bei den Griechen, 
den Römern und den alten Deutfhen die Volks-, 
Gau: und Gemeinde-Berfammlungen, auf welden 
fid) Regierende und Regierte gegenfeitig ausſprachen 
und die Wahlämter befeßt wurden. Derartige 
Berfammlungen find übrigens im Laufe des Mittel- 
alterd nach und nad gänzlich abgefommen. Statt 
des ganzen Volkes, welches in Leibeigenfchaft ver- 
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fanf, erfhienen nur die einzelnen Stände, welde 
fih ohne Freiheit zu erhalten gewußt hatten, und 
diefe vertraten, wie natürlich, nicht die Wünfche 
und die Beitrebungen des ganzen Volkes, fondern 
diejenigen ded Staates, welhem fie angehörten, 
Sn neuerer Zeit überzeugte man fid) jeddch allge⸗ 
mein von der Verderblichkeit einer derartigen ſtaͤn⸗ 
diſchen Vertretung im Gegenfaße zu einer 
Bolfövertretung, daber in den meiften Staa— 
ten felbft des monardifd » ariftofratiihen Europas 
eine. Bolfövertretung eingeführt wurde. Einige 
Meberbleibfel der alten Volföverfammlungen, auf 
welcher Regierte und Regierende zu freier Be— 
rathung zufammen traten, haben fi in der Schweiz 
und in Nordamerica erhalten. Außerdem find fie 
aller Orten mit Gewalt unterdrüdt worden. Das 
gegen bat fih in Folge der Entdeckung der Buchs 
drucderfunft in der Preffe ein Mittel gegenfeitiger 
Berftändigung gebildet, wie es das Altertbum und 
das Mittelalter nicht Fannten. 

Bon den in dem Bisherigen angedeuteten drei 
Mitteln der Verftändigung zwifhen Volk und Re- 
gierung: der Preſſe, den Bolfsverfammlungen und 
der Volfövertretung werden wir in befonderen Ab- 


ſchnitten handeln. Hier genüge es zu bemerfen, 
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daß da, wo diefe drei Mittel der Verfländigung 
von beiden Theilen mit Nachdruck gebraucht werden, 
der ruhige Gang der Entwidelung eined Volkes 
felten, aber niemals durch gemwaltfame Ausbrüche 
wird geftört werden, während wenn diefe drei Mittel 
nicht in Tpätigfeit find, oder gar- durd den Ein 
fluß der Regierung mit Gewalt außer Thätigfeit 
gefegt werden, dad Volk feinen Entwickelungsgang 
unabhängig von demjenigen der Regierung gebt, 
fi von diefer immer weiter entfernt, bis fie am 
Ende ſich nicht mehr verftändigen fünnen, Wo die 
Verfländigung aufhört, beginnt der Umfturz der 
Regierung. Wo die natürliche Evolution (Ent 
wirfelung) der Kräfte eines Volks von der Regie 
rung nicht geduldet wird, bereitet fich die Revo 
Iution (der gewaltfame Umfturz) aller diefen Kräf 
ten widerftrebenden Elemente vor. 


Siebenundzwanzigfier Abſchnitt. 





Die Preffe 





Es war eine Zeit, da wußte ein Volk wenig 
oder nichts von dem andern. Jedes Volf, ja in 
dem Schooße deffelben Staates jede. Fleinere Ab⸗ 
theilung, jede Provinz und jeder Bezirf lebte in 
einer gewiſſen Abgefchloffenheit. Die Folge der 
Unvertrautbeit mit den Schieffalen anderer Völker 
und felbft anderer Landestheile war Gleihgültig- 
feit gegen diefelben. Nur die Mächtigen, melde 
ſich gegenfeitig Boten zufenden, wohlhabende und 
zugleich unternehmende Männer, welde fi den 
Koften, Mübfeligfeiten und Gefahren der Reifen 
unterziehen Fonnten, erhielten und verbreiteten 
vereinzelte Nachrichten über die Zuftände fremder 
Völfer. Die Kreuzzüge wedten zuerft die Völker 
aus ihrem Schlummerleben empor, fie brachten die 
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verfchiedenartigften Völfer der Erde mit einander 
in Berührung, und weckten dadurch zuerft dad Be— 
dürfniß eines regen gegenfeitigen Verkehrs. Allein 
bei der Schlechtigfeit der Straßen, der Unficherheit 
derfelben, der Unbefanntfhaft mit Pofteinrihtungen 
und. bet dem Etumpffinne der Moaffen befchranfte ſich 
der MVölferverfehr bald wieder auf die Machthaber 
und wenige wanderungsluftige unternehmende Geis 
fter. Der Verkehr der Völker oder der verfchiedes 
nen Abtheilungen eined und deſſelben Volfed unter 
einander, ftehbt mit dem Wechſelverkehr zwiſchen 
Volk und Regierung in der imnigften Verbindung: 
Bon Natur wird dad eine Volf getrieben, nad 
denfelben Borzügen, Rechten und Freiheiten zu 
fireben, in deren Beſitz es ein Nachbarvolk weiß. 
Die Entdeckung der Buchdruckerkunſt, mit deren 
Hülfe Taufenden und aber Taufenden die Gedan- 
fen, Beftrebungen und Schickſale fern wohnender 
Individuen und Völferfhaften ohne große Koften 
mitgetheilt werden fünnen, bildete daher zu gleicher 
Zeit einen. der mädhtigften Hebel des geiftigen Ver— 
kehrs verfchiedener Völfer und Wölferabtheilungen, 
wie der Völfer und ihrer Regierungen. Durd 
die Buchdruckerkunſt wurden den großen Maffen 
des Volfes die Wege gedffnet, auf welchen fie ſich 
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die Erfahrungen, Kenntniffe und Strebungen der 
ganzen civilifirten Welt aneignen konnten, wie in 
sinfeen Tagen dur die Eifenbahnen und Dampf: 
ſchiffe ihnen die Wege eröffnet wurden, ſich 
durch eigene Anfhauung Kenntniß von den Zus 
Händen aller civilifirten Bölfer zu verfchaffen. 
Hätte die Buchdruderfunft von der Zeit ihrer 
Entdedung an bis jest, alfo beiläufig 4 Jahrhun⸗ 
derte, ungehemmt wirfen konnen, fo müßte die 
Welt jebt weiter vorgerüct fein am richtiger Er— 
fenntniß als fie es iſt. Allein es liegt in der 
Natur der Menfhheit, daß jede, aud) die großar= 
tigfte Entdeckung ſich mühfam Bahn breden muß 
im Kampfe mit der ihr gegenüberftehenden Macht 
der Trägheit, Daß, wenn fie fi endlih Bahn ges 
broden bat, fie benügt werden kann von Guten 
und Böfen, und daß diefe Lebteren namentlidy 
ſuchen, für ſich felbft deren Früchte ausfchlieglich 
in Anfprud zu nehmen. So ging ed denn audy 
mit der Buchdruckerkunſt. Nachdem Guttenberg 
unter unzähligen Mühen die Buchdruderfunft in's 
Leben eingeführt hatte, bedienten fih ihrer die 
Unterdrüder der MVölfer nicht weniger, als die 
Männer der Freiheit, und als die Tyrannen der 
Menfchheit erfannten, weldher mächtige Hebel der 
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Volfsbildung in der Buchdruckerkunſt zu finden fei, 
jo erfand der größte .Tyrann der Menfchheit, der 
Papft, die Cenfur, die übrigen Tyrannen machten 
ihm feine Erfindung nad, und nicht wenige hielten 
fie bis zu dieſem Augenblicke feft. Doch in der 
erften Zeit der Buchdruckerkunſt waren die ver- 
fhiedenen Theile eines ‚und deffelben Volkes nicht 
unter demfelben bindenden Einfluffe, wie jebt. Was 
in einem Landestheile von der Eenfur unterdrüdt 
wurde, mochte fi in einem. andern Bahn brechen. 
In demfelben Maße, ald das Syſtem des Abfolus 
tismus ſich unter den Machthabern Europa’s aus: 
bildete, und folgeweife zu immer größerer Gleich⸗ 
mäßigkeit in ſeiner Anwendung auf das wirkliche 
Leben gedieh, in demſelben Maße laſtete die Cenſur 
ſchwer auf dem Volke. Nichts deſtoweniger konn⸗ 
ten die Segnungen der Entdeckung Guttenbergẽ 
den Völkern nur theilweiſe von ihren Tyrannen 
vorenthalten werden. Sie war eine maͤchtige Ver⸗ 
bündete der Firdlichen Reformation, melde fid 
von Deutſchland aus über die ganze civilifirte Welt 
verbreitete. Sie fland den Holländern in ihrem 
Sreiheitöfampfe gegen die fpanifchen Philippe, dei 
Engländern in ihrem Sreiheitöfampfe gegen -die 
Stuarte, und den Franzofen in den ihrigen gegen 
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die Bourbonen Fräftig zur Seite. Ungeachtet aller 
Bedrüdungen, welde auf ihr lafteten, ift die Preffe 
zu einer Macht geworden, vor welcher die Tyrans 
nen in ihren innerften Gemächern zittern. 

Allein eben deßwegen wird fie von ihnen 
auch als ihre fchlimmfte Feindin behandelt. Denn 
ebfhon fie ihre feilen Schriftfteller haben, welche 
für Geld und Ehren zu Gunften der Unterdrüder 
der Völker Bücher fhreiben, obfhon ihre bezahlten 
Lügenblätter täglih den Samen der Unfreiheit und 
des Unrechts ausftreuen unter die Bölfer, und alle 
Regungen edler Menfchlichfeit mit ihrem Geifer 
zu überziehen ſuchen, während fie die Miffethaten 
der Tyrannen, in deren Solde fie ftehen, ruhmen 
und preifen, fo verliert doch die feile Preſſe der 
Machthaber mit jedem Zahre an Einfluß und Bes 
deutung, während die Preſſe ded Volkes allmählich 
an innerer Gediegenheit und Verbreitung zunimmt. 
Allein noch immer find die Feſſeln fhwer, in welche 
die Preffe aller Orten gefchlagen if. Was man 
in dem einen Lande durch Eenfur zu erreichen hofft, 
darnach ftrebt man in dem andern dur ſchwere 
Abgaben, welche man auf fie legt. Im eigentlichen 
Sinne ded Wortes ift daher die Preffe in dem 
ganzen monardifchsariftofratifhen Europa nirgends 
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frei. Es ift ihr gegangen wie dem Ehriftenthume, 
wie allen andern Hebeln, mit deren Hülfe die Menſch⸗ 
beit auf eine höhere Stufe gehoben werden fol, 
Ale Mittel der Verftändigung zwifchen Regie: 
zung und Volk find in dem monarchifch = ariftofra- 
tifhen Europa unter den Händen unferer Macht⸗ 
baber mehr oder weniger zur Lüge geworden, und 
fo auch die Preffe. Wohl rühmt man die englifche, 
die franzöfifhe, die belgifche, die hollandifche, die 
portugieftifhe, die fpanifhe, Die griechifche, Die dä— 
nifhe, die fehwedifche, die normwegifche und Die 
fhweizerifhe Prepfreiheit. Allein die unerſchwing⸗ 
lichen Koften, welhe auf der englifchen Preffe 
zuben, machen diefelbe zu einem Sondergute der 
Reihen. Die große Maffe des Volkes kann nicht 
einmal einen paffiven, geſchweige denn einen activen 
Antheil am derfelben nehmen. Die Preffe Eng: 
lands iſt ein: Mittel mehr, welches die Reichen 
haben, die Armen in Unterwürfigfeit zu halten. 
Das arme Volk fann feine Bücher, Feine Zeitungen 
zu feinen Gunften ſchreiben laffen, ja es fann bie 
wenigen Schriften, welde zu jeinen Gunſten ge 
fhrieben wurden, ſich nicht einmal anſchaffen. Die 
franzöfiihe Preffe ift durch die Septembergeſetze 
gefnebelt worden. Rur in Paris fonnen, durd) 
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das FZufammentreten reicher Privatperfonen, noch 
Zeitungen befteben, welche eine der Regierung ent- 
gegengefeßte Richtung haben, in den Provinzen 
gibt es derem wenige mehr, und aud die in Paris 
beftehenden Dppofition®» Zournale haben mit den 
größten Schwierigfeiten zu Fämpfen, und koͤnnen 
ed faum mehr wagen, mit Entſchiedenheit der Re- 
gierung entgegen zu treten, weil dieſe die Macht 
befist, fie gänzlich zu Grunde zu richten, fei 
ed durch Gefängniß- fei ed durch Geld⸗Strafen, 
welche ſie gegen die verantwortlichen Redacteure 
oder gar gegen die Drucker der Journale zu 
erwirken verſteht. Die belgiſche, die bollandifche, 
die däniſche, die norwegiſche und die ſchwediſche 
Preſſe vermochten ed niemals einen höhern Auf—⸗ 
ſchwung zu nehmen, die portugieſiſche, die ſpaniſche 
und die griechiſche Preßfreiheit wurde in der kurzen 
Zeit ihres Beſtehens zu oft durch gewaltſame Maß— 
regeln unterbrochen, als daß ſie hätte feſten Boden 
gewinnen koönnen. Die ſchweizeriſche Preßfreiheit 
wurde bis in die neuere Zeit, einestheils durch die 
Jeſuiten, anderntheils durch den auch in den freieren 
Kantonen waltenden Kantönli-Geiſt zu ſehr zu— 
rückgehalten, als daß ſie im höhern Sinne des 
Wortes für einen treuen Ausdruck des ſchweizeri⸗ 
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ſchen Volkslebens und fhweizerifher Regierungs⸗ 
Thätigkeit gelten könnte. Erſt in der neueſten 
Zeit hat ſie unter dem Einfluſſe der großartigen, 
gegen Jeſuitismus und Abſolutismus gerichteten 
Volksbewegung und der durch dieſelbe errungenen 
Siege einen neuen Aufſchwung genommen. 

Die deutſche Preſſe bat ungeachtet alles bisher 
auf ihr laſtenden Druckes, aller über ſie verhängten 
Verfolgung dennoch große Fortſchritte im Laufe der 
letzten Jahre gemacht, ſowohl die periodiſche Preffe, 
als die blos einmal erſcheinenden Schriften, ſowohl 
die Werke unter, als über 20 Bogen. Die letzteren 
namentlich haben im Laufe der jüngſtvergangenen 
Jahre ihr Haupt höher erhoben. Sie haben an— 
gefangen, einen mannhaften Kampf auf Tod und 
Leben gegen die Willkürherrſchaft und das Unrecht 
zu führen. Die Verfaſſer haben ihre Namen auf 
die Titelblätter ihrer Werke geſchrieben und haben 
dieſe vor den Gerichten muthvoll vertheidigt. 
So thaten Jacobi und Walesrode in Königsberg, 
Welcker in Heidelberg und viele Andere noch da 
und dort. So that namentlich auch Dronke in 
neueſter Zeit. Dafür wurde er zuerſt aus Berlin 
ausgewieſen und dann in Coblenz in's Gefängniß 
geworfen. Doch aus den Blutötropfen der Märs 
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tyrer entfproffen die Fräftigften Vertheidiger des 
Ehriftentbumsd. So werden aud aus den Dumpfen 
Kerfern unferer Freiheitsmänner die begeifterten 
Vorfämpfer für deutfhes Recht und deutfhe Nas 
tionalität erſtehen. 

Die deutfche Preffe wird nicht müde werden 
in dem Kampfe gegen die Feinde des deutfchen 
Baterlandes, und früher oder. fpater wird ed ihr 
gelingen, felbft die Blodeften zu überzeugen, daß 
die Männer, weldhe Fein Fraftiged Wort für deutfche 
Rationalität und Freiheit hören Ffünnen, ohne über 
Revolution zu fchreien, nichtd anderes find, als feile 
Söldlinge ver Feinde Deutſchlands. 


Achtundzwanzigſter Abfchnitt, 


Die Volksverfammlungen. 





Bolfsverfammlungen, in welchen, mie in frü- 
heren Zeiten, Regierende und Regierte zufammen- 
treten um ſich gegenfeitig über die Angelegenheiten 
des DVaterlandes zu befprehen, finden in dem mo- 
narchiſch- ariftofratifhen Europa nidht mehr ſtatt. 
In der Schweiz und in Nordamerifa werden folde 
wohl allein noch abgehalten. Dagegen fommen. in 
Großbrittanien und Irland von Zeit zu Zeit nod) 
Berfammlungen vor, zu welchen viele Taujende, 
ja felbft bunderttaufend Männer aus dem Volke 
ftrömen, und in welchen Angelegenheiten des Vol- 
kes berathen, und wohl aud Petitionen oder andere 
ähnlihe Maaßregeln befchloffen werden. Allein 
dieſe Berfammlungen haben feine verfaffungsmäßige 
Bedeutung, Regierte und Regierende treten in 
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demfelben nicht zu freien Berathungen zufammen, 
vielmehr find ed nur die erfteren, welche in den⸗ 
felben. ihre Wünfhe und Beſchwerden verhandeln, 
auf welche die lebteren nad) den Umfländen. feiner 
Zeit Rudfiht nehmen, oder auch nicht. 

Auch dieſes zweite Mittel der Verſtändigung 
zwifhen Volk und Regierung ift in. dem monarchifch- 
ariftofratifhen Europa zu Grunde ‚gegangen. 

Wenn fi irgendwo in Europa große Maffen in 
geordneter Weife verfammeln, fo find es. ftehende 
Seere, welche man mit großen Koften balt und 
von Zeit zu Zeit zufammenzieht, um dad Volk 
fühlen zu laffen, wie ſchwach es in feiner Berein- 
zelung und wie ftarf feine Machthaber durch Lie 
Vereinigung der ihnen unbedingt gehorchenden Gols 
daten find. Allerdings haben diefe Heere die Probe 
des unbedingten Gehorſams noch nicht beftanden. 

Die Reformbanfette, welche in legter Zeit, vers 
anlaßt durch ein in Parid wirkendes Comite, in 
allen Theilen Franfreihs ftattfanden, können nicht 
eigentlihe Volksverſammlungen genannt werden, 
fhon aus dem Orunde nicht, weil fie mit einem 
gewiffen Luxus betrieben wurden, einen nicht uns 
bedeutenden Koftenaufwand verurfachten und folger 
weiſe nur den bemittelten Klaffen zugängig waren. 
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Solche Volksverſammlungen ſind ſelten der Ausdruck 
des ganzen Volkes, fie konnen wohl durch andere Er⸗ 
eigniſſe wichtig werden, für ſich ſelbſt aber ſind ſie 
nimmermehr die reine, unmittelbare Veranlaſſung zu 
großen Thaten der Volksfreiheit. Die Reden, welche 
mit einem Glaſe Wein in der Hand gehalten werden, 
haben niemals denjenigen ernſten Charakter, wie 
die unter freiem Himmel, vor hungernden und 
durſtenden Zuhörern geſprochene Worte, Die Kla— 
gen, welche an reichbeſetzten Tafeln unter dem 
Knallen der ſpringenden Champagnerpfropfen vor⸗ 
gebracht werden, bieten dem Stoffe zu große 
Blößen dar, als daß fie großartige Wirkungen ber: 
vorbringen könnten. Unwillkürlich ſtellt der den— 
kende Beobachter die Betrachtung an: wenn dieſe 
Herren, welche im feſtlich geſchmückten Saale, in 
modiſcher Kleidung an reichgefüllten Tafeln ſitzen 
ed mit dem Volke fo gut meinten, als fie vor— 
geben, würden fie lieber etwas meniger koſtbar 
tafeln und fo es auch den unbemittelten Klaffen 
möglich machen, ſich bei dem Mable zu betheiligen. 
Der Beobachter, welcher überdied den Nothftand 
bed Volkes genau kennt, weldher in die Hütten 
der Armen gedrungen und Zeuge der Entbehrun: 
gen der arbeitenden Klaffen geworden ift, wird 
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durch derartige Banfete unwillkürlich zu dem Aus— 
zufe veranlaßt: die Leute, welche hier fiten, find 
ed nicht, welche den beften Grund zu Flagen haben. 

Die Hemmniffe welche die monarchiſch-ariſtokra— 
tifhen Regierungen des europätfhen Feftlanded den 
Bolfsverfammlungen bereiteten, beweifen uns, gleich 
denjenigen, welche fie der. Preffe und der Volfävertre- 
tung bereiteten, daß diefelben feine Neigung haben 
mit dem Volfe in ein Wechfelverhältniß einzutreten. 
Es ift ihnen nichts daran gelegen zu erfahren, 
welches die Wünſche, die Beftrebungen und Anſich— 
ten des Volkes find, fondern nur daran, demſel— 
ben ihre Wünfhe, Beftrebungen und Anfichten 
aufzundthigen. Die Volksverſammlungen bilden 
übrigend nur eines der mannigfaltigen Elemente 
des Volkslebens. Bei einem freien Volke, wie 
bei. den Römern und Griechen, bilden die Volks— 
verfammlungen Die eigentlihen Grundlagen des 
gefammten Staatölebend. Aud bei den alten 
Deutfhen war dieſes der Fall. In der Volksge— 
meinde wurden die Geſetze berathen, die GStreitig- 
keiten gefhlichtet und die Führer gemählt. NAILS 
Das’DVolf feine Freiheit verlor und nur die bevor— 
zugten Stände fich diefelbe bewahrten, Bingen die 


Volföverfammlungen nad und nach über in Stände: 
Struve, Staatswiſſenſchaft IV. 15 
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verfammlungen, und als der Alles verfchlingende 
Abfolutismus ſelbſt diefe ſchwachen Weberrefte ter 
früheren Bolföverfommlungen verfchlungen hatte, 
wurden die Angelegenheiten der Bölfer in den 
geheimen Cabinetten der. Fürften, den, Gefellfchafts- 
fälen ihrer Günftlinge oder den Prunfzimmern 
ihrer Maitreſſen berathen. In neuerer Zeit er- 
wachten jedoh die WVolfer des europaifchen Feſt— 
landes aus ihrem langen Schlummer. In dems 
felben Manage, ald fie die VBolfövertretung mehr 
und mehr ald ungenügend erkennen, wächſt der 
Drang nah VBolföverfammlungen. Ze gebäffiger 
die Maafregeln der Regierungen find, womit fie 
diefem Drange entgegenwirfen, vdefto tiefer wird 
fih das Verlangen nad Volksverſammlungen unter 
allen tüchtigen Bürgern feitfeßen. ine Zeitlang 
mag ed wohl den Machthabern noch gelingen, Bolfs- 
verfammlungen zu verhindern, Allein früher oder 
fpäter werden fie auch in diefer Beziehung dem 
Drängen der Maffen nachgeben müffen. Je fpäter 
diefed gejchieht, je größer daher die Unzufrieden- 
beit der Völker geworden fein wird, deſto tiefer 
eingreifende Reformen werden dann aus den Be- 
rathungen diefer Volföverfammlungen hervorgehen. 
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Meunundzswanzigfier Abfchnitt. 





Die Bolksvertretung. 


In Staaten, deren Regierungen der Preffe und 
den Bolfsverfammlungen fo feindlih entgegentres 
ten, wie biöher diejenigen des gefammten monarchiſch⸗ 
ariftofratiihen Europa's thaten, läßt fih von der 
Bolfövertretung kaum etwas Bedeutendes erwarten. 
Allerdings haben Großbrittanien und Srland, Franf- 
reich, Portugal, Spanien, Belgien, Holland, Schwe- 
den, Norwegen, Griechenland und verfchiedene 
Staaten Deutſchland's Volfövertretungen. Allein 
in England und Frankreich ift die große Maffe des 
Volkes von den Parlamenten gänzlich ausgefhloffen 
in Portugal, Spanien und Griehenland konnten 
die jungen Repräfentativ:Verfaffungen noch feinen 


feften Boden gewinnen. So lange Belgien und 
183* 
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Holland unter Einem Königshauſe vereinigt waren, 
erfhöpfte der Kampf zwifhen den beiden ſich wider- 
ftrebenden Wationalitäten die beften Kräfte des 
Volkes. Später hatten die hollandifhen Parla- 
mente alle Hände voll zu thun, um die dem Lande 
durch die September:Revolution gefchlagenen Wun— 
den zu heilen. Belgien fiel unter dem Einfluß der 
Pfaffen und fängt jet erft an, ſich demfelben zu 
entziehen. Norwegen und Schweden haben, feitdem 
der befte Theil des letzteren Landes in ruſſiſche 
Hände gefallen iſt, ſich zu einer größeren Lebens— 
thätigkeit nicht erheben können. In den minder⸗ 
mächtigen Staaten Deutſchland's ſchien Anfangs 
die Repräfentativ-Berfaffung Wurzeln zu ſchlagen. 
Allein feitdem der deutfhe Bund, unter dem Nas 
men des monardijhen Prinzips, den ſchrankenloſe— 
ften Abfolutiemus zum erſten Grundfage des deut- 
fhen Rechtes erhoben hatte, glaubten ale deutſchen 
Regierungen berechtigt und verpflichtet, mit fümmt- 
lihen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln, das 
noch im Kindesalter befangene Leben der Reprä- 
fentativ-Berfaffungen erſticken zu dürfen, was ihnen 
auch für eine Zeitlang vollfommen gelang. 

Man bat in früheren Zeiten über Ein» und 
Zweifommerfuftem, über direfte und indirekte 
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Wahlen, über theilweiſe und gänzliche Erneuerung 
der Wahlkammer, und andere damit zuſammen— 
hängende Tragen fit viel herumgeftritten. Die 
große Frage des Tages ift aber nicht, wie der 
Regierungsthätigfeit ein volksthümliches Anfehen 
gegeben werden fünne, fondern wie der großen 
Maſſe des Volfes, welche befitlos, zum Theil auch 
arbeitslos geworden, und folgemeife in das tieffte 
Elend verfunfen it, aufgeholfen werden kann? 
Diefe Frage werden die Parlamente des monardifch- 
ariftofratiihen Europa’d nirgends zu einer befrie- 
digenden Löfung führen. Denn aller Orten haben 
ſich die bevorzugten Stände von jeher fein Ge— 
wiffen daraus gemacht, jedwedes Verfaffungsgefek 
umzuſtoßen, welches ihr Uebergewiht hätte gefähr- 
den Ffünnen. Go lange fie mit den beftehenden 
Berfaffungdgefeßen ihre Vorrechte erhalten und 
erweitern fünnen, achten fie diefelben, mo diefe 
Geſetze ihnen aber im Wege ftehen, fuchen fie die— 
felben immer entweder direct umzuftoßen, (wie 
3. B. das hannover'ſche DVerfaffungsgefeg vom 26. 
September 1833) oder aber Fünftlih zu ums 
geben. Wir erinnern beifpieldweife nur an Die durch 
die Heffen: Darmftädtifchen Kreidräthe geübten Wahl⸗ 
einwirfungen,- die -außerordentlihe Vermehrung der 
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Naſſauiſchen Herrenbank zum Zwecke der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Abgeordnetenbank u; ſ. w. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr natürlich, 
daß das Volk faſt aller Orten die Hoffnungen, 
welche es früherhin auf die Ständeverſammlungen 
geſetzt hatte, verloren. Ja, es ift dahin gefommen, 
daß eine nicht einflußloſe Partei des entſchiedenen 
Fortſchritts geradezu den Regierungen in die Hände 
arbeitet, um dadurch dieſelben mehr und mehr auf 
ihrem bisher befolgten Wege vorwärts zu drängen, 
und ſolchergeſtalt den Sturz derſelben herbeizuführen. 

Die Sicherheits: Klappen find faft aller Orten 
in dem monardifcheariftofratifhen Europa verftopft, 
die große Mafle des Volfes ift ſchutz- und rechtlos. 
Geine Roth fteigt mit jedem Sabre. Es fängt an 
zum Bewußtfein feiner Macht zu gelangen. Hat 
ed dieſes errungen und hat es fi innerlich geei- 
nigt, dann, hat die leßte Stunde des gegenwärtig 
berrfhenden Syſtems, d. h. des Syſtems der Uns 
terdrücfung der Völker zum, Vortheile einiger wer 
niger Schwelger und Tyrannen — geſchlagen. Die 
bevorzugten Stände laffen. nirgends im monarchiſch⸗ 
ariftofratifhen Europa einen wirklichen Widerftand, 
wenn fich derfelbe auch vollfemmen. in den Schrans= 
fen. der Gefebe. halten follte,. eine Oppoſition im 
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eigentlichen Sinne des Wortes, auffommen. Und 
dennoch kann nirgends ein kräftiges Staatsleben 
ſich entwickeln ohne einen kraͤftigen Gegenſatz zwi: 
ſchen Regierungsthätigkeit und Volksleben. 

Wir ſehen im ganzen Gebiete der Natur, daß 
durch Gegenſatze das Leben gehoben, geftärft und 
fefter beftimmt wird, Will man einem ſchleichenden 
Waſſer einen. ſtärkern Lauf geben, fo fegt man ihm 
ein Wehr entgegen, woran es fi bricht, gegen das 
ed anftürmt und über dad ed mit neuer Kraft 
binwegftrömt. Der Gegenfab zwifhen Mann und 
Frau bringt in die Menfchbeit eine Friſche umd 
verleiht dem Leben einen Reiz, welden ed ohne 
denfelben nicht hätte. Wo fih Feine Gegenfäße 
finden, erftarrt und erlahmt überall der Lebenspro- 
zeß. Diefe Wahrnehmung ift längft au im Ge: 
biete des Staated und der Kirche gemacht worden. 
Selbſt in der fatholifchen Kirche wird der Anwalt des 
Teufeld demjenigen des heilig zu Sprechenden ent— 
gegengefegt. Anklage und BVertheidigung im Straf- 
prozeffe beruht gleihfalld auf demſelben Grunbfage. 

Im Repräfentativ-Staate finden wir denfelben 
Gegenſatz in erhöhter Wirffamfeit, Die minifte- 
rielle Partei und die Oppofition follen in ihrem 
wechfelfeitigen Rampfe das ganze Leben des Staates 
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durchdringen, alle feine mannicfaltigen Dunfel- 
beiten erleuhten und alle feine Formen befeelen. 
Was im Strafverfahren der Richter ift, welder 
unterfuht ohne vorgängige Anklage, das ift im 
Staatöleben der Monarch, der entfcheidet, ohne 
einen Gegenſatz der Beftrebungen auffommen zu 
loffen. Der Gegenſatz zwifchen Anflage und Ber- 
theidigung fol je nach den Umſtänden die Schuld 
oder die Unfchuld der betheiligten Perfonen in ein 
Flores Licht verfeßen. Würde er dazu mißbraudt, 
dem Unfchuldigen den Stempel der Schuld oder 
dem Schuldigen den Stempel der Unfhuld aufzu= 
drücken, fo würde er feinen Zweck gänzlich verfeh- 
len. Ebenfo fol aus dem Gegenfage zwifchen der 
minifteriellen und oppofitionellen Partei im Reprär 
fentatioftante fi dasjenige Regierungs - Syftem 
entwideln, mweldyed den Bedürfniffen und Beſtre— 
bungen des Volkes am beften zufagt. ‚Ein tüchti— 
ged Minifterium: fol dadurch Gelegenheit erhalten, 
feine trefflihen Maßregeln vor den Augen bed 
ganzen Bolfed zu rechtfertigen und auf diefe Weife 
jeded Mißtrauen zu befiegen, welches ihm im Ver⸗ 
borgenen entgegengejeßt werden möchte. Ein Mi: 
nifterium Dagegen, welches die Verfaſſung des 
Staates verlegt, welches an die. Stelle der vers 
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faffungsmäßigen Gefeße willfürlih und verfaffungss- 
widrig erlaffene Berordnungen: ſchiebt, weiches nicht 
sor allen Dingen darnach ftrebt, fänmtlide im 
Schoofe des von ihm verwalteten Staates ruhende 
Kräfte einer barmonifhen Entwickelung entgegen 
zu führen, fondern im mißverftandenen Sntereffe 
des Fürften, der bevorzugten Stände oder gar des 
Auslandes der Entwidelung der Kräfte des Staates 
Demmnifje bereitet, ein ſolches Minifterium fol 
durd feinen Widerftreit gegen die Oppoſition ent⸗ 
larot, erfhüttert und geftürgt werden. 

Diefe Andeutungen werden wohl genügen, dem 
Gefihtspunft feitzuftellen, von welchem aus jede 
Dppofition zu geben haben wird, falld fle eine 
wirffame fein will, d. b. falls fie fih nicht Damit 
begnügt, in dem Ständehaufe Reden zu halten, 
melde feine Erfolge hervorrufen, und außerhalb 
ded Ständefaaled fih an der Sonne einer Popu— 
larität zu wärmen, welche feine Früchte zur Reife 
bringt. Die Oppofition muß allerdings, fo lange 
fie als ſolche wirft, hauptſächlich verneinend, wider⸗ 
ſtrebend und tadelnd auftreten. Allein vermag ſie 
nicht dem Volke und ſelbſt einem Theile der mini— 
fteriellen Partei dad Vertrauen einzuflößen, fle be- 
fige nicht bloß den Geift der Berneinung, fondern 


[ni — 234 u 


auch: fhöpferifche Kraft, Waterlandsliebe und Rechts⸗ 
gefühl, fo wird es ihr nie gelingen, die von ihr 
vertretenen Wünſche des Volkes in's wirkliche Leben 
überzuführen. Denn bei der Vertheilung der 
Rollen im Repräſentativſtaat iſt der Oppoſition im 
weſentlichen nur diejenige des Kritikers zugefallen, 
während das Miniſterium zu ſchaffen berufen iſt. 
Sobald: die Oppoſition die Stellung verläßt, welche 
ihr ald folder zufümmt, fo wagt fie fi auf einen 
Boden, welcher ihr höchſt ungünftig ift, und auf 
welchem fie niemald Siege erringen. fann. Eine 
Dppofition, welche vermeint, durch ein von ihr 
befämpftes Minifterium dem Lande Einrichtungen 
verſchaffen zu fönnen, welche daſſelbe wünſcht, gleicht 
einem Staatsanwalte, welcher durch den Verthei— 
diger die Freiſprechung des Angeklagten glaubt be— 
wirken zu fünnen. Entweder kann ein Miniſterium 
nach der. Anficht eines Abgeordneten mit Recht das 
Bertrauen ded Volkes in Anfpruch nehmen, dann 
handelt der Abgeordnete ‚verfaffungs- und vernunft- 
widrig, wenn er ihm dieſes Vertrauen nicht durch 
Wort und That beweift; oder aber es fann ein 
Miniſterium nach der Anficht der Abgeordneten: 
Das DBertrauen des Volkes niht in Anfpruch neb- 
men, dann handelt er nicht minder Fopf- und herz⸗ 
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los, wenn er daffelbe auf irgend eine Weife unter: 
ſtützt. | 

So menig im Gegenfage zwifhen Aufläger und 
Bertheidiger jemald die ewigen Rechte des 
Menſchen und die fhühenden Formen des Ge; 
feßed außer Acht gelaffen werden dürfen, ganz 
eben fo wenig dürfen im Widerftreite zwiſchen 
Dppofition und Minifterium die Rudfihten auf das 
Wohl des Volkes und die Deilighaltung der Vers 
faffung jemalß außer Augen gefegt werden. Ein 
Staat, in welchem die ewigen Rechte der Menfch- 
beit und die pofitiven Gefebe bed Staates nicht 
beiden Parteien unüberſchreitbare Schranfen ziehen, 
fann im eigentlihen Sinne des Wortes fein Vers 
faſſungsſtaat genannt werden. Denn das Wort, 
die gefhriebene Urkunde biltet nicht die 
Verfaſſung eined Staates; dieſe beruht vielmehr 
wefentlih in dem Rechtsbewußtſein des Volkes 
und in deſſen Bereitwilligfeit, der Verwirklichung 
diefed Rechtsbewußtſeins je des Dpfer zu bringen. 

Der Streit zwiſchen der minifteriellen Partei 
und der Oppoflitionspartei darf daher dad Weſen 
und die Verfaffung des Staates felbft nicht berüh— 
ren, fondern nur deffen Verwaltung Wo über 
die eigentliche Aufgabe des Staats und über Haupt: 
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fragen des Verfaſſungsrechts zwiſchen dem Mini⸗ 
ſterium und der Oppoſition Meinungs-Verſchieden⸗ 
heiten obwalten, da beſteht ein Gegenſatz, welcher 
weit bedenklicher iſt, als derjenige, welcher durch 
die Natur eines Repräſentativſtaates bedingt iſt. 
In England, Frankreich und Belgien ſind Miniſte⸗ 
rium und Oppoſition einig darüber, daß Preßfrei⸗ 
beit und Geſchwornengerichte die weſentlichen Vor— 
ausſetzungen des Repraͤſentativſtaates bilden, daß 
ein Miniſterium abtreten müſſe, falls es die Ma— 
jorität der zweiten Kammer gegen ſich babe, vor: 
ausgeſetzt, Daß es nicht hoffen kann, durch eine 
Auflöfung die Majorität zu erringen. Man findet 
ed dort ganz in der Regel, daß die Oppofition 
dem Minifterium das Budget verweigere und ihm 
durch die Preffe den Krieg made. Allein Deutfch- 
land fteht noch nit auf der Stufe verfaffungs: 
mäßiger Entwickelung. Täglich erleben wir es, 
dag Minifterien den Angriffen der Oppofition mit 
der Erklärung entgegentreten, diefelben feien revo⸗ 
Intionärer Natur, daß fie den Mitgliedern der 
Oppofition Eriminalprozeffe aufheften und fie über- 
haupt mit einer Wuth verfolgen, welche nur dann 
am Plate wäre, wenn die Oppofition auf den Um— 
ſturz der Staatöverfaffung ihre Beftrebungen richtete. 
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Die dermalige Lage unfered deutfhen Vater: 
landes führt und. daher zu folgendem Dilemma : 
entweder beruht die Verfahrungsweife unferer Mi—⸗ 
nnifterien auf richtigen thatſächlichen Vorausſetzungen, 
oder aber fie entbehrt diejelben, Im erſtern Falle 
flünden wir am Abgrunde der bedenflichiten Ver— 
wirrungen. Denn es laßt fih nit laugnen,. daß 
aller Orten in Deutfchland die Oppofitionspartei 
an Zahl die bei weiten überwiegende tft, Befäße 
diefe daher einen revolutionären Charakter, fo bliebe 
nichts übrig, ald — durd die entfchiedenften Maß— 
regeln diefe Partei zu befriedigen, da fie, ald die 
zahlveihere und in fletem Wachſen begriffene, doch 
friiher oder fpater den Sieg erringen muß. Sn 
dem zweiten der eben gefeßten Kalle dagegen, d. h. 
wenn die Miniiterien die Oppofitionspartei be— 
fampfen unter der irrigen Vorausſetzung, als 
beabfichtige diefe den Umfturz der beftehenden Ord- 
nung, in dieſem Falle ift e8 nicht minder dringend, 
daß die Minifterien einlenfen, um die von ihnen 
verfannten Männer der Oppofition ſchätzen und 
die von derfelben im Namen des Volkes ausge: 
ſprochenen Wünſche berückſichtigen zu lernen. 

In dem einen wie in dem andern Falle iſt es 
aber die Aufgabe der Oppoſition, die Wuͤnſche des 
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Volkes offen und unumwunden nicht nur auszu—⸗ 
ſprechen, ſondern auch mit der ganzen Kraft, welche 
ihnen das Vertrauen des Volkes gewährt, geltend 
zu machen. Denn die Wünſche des Volkes mit 
den Beſtrebungen der Monarchie auszugleichen, 
dieſes iſt die große Aufgabe jeder Oppoſition. 
Setzt ſie den Maaßregeln der Regierung nur 
Worte entgegen, fo kann man fie etwa entfhuldi- 
gen, fo lange fie in der Minorität if. Aber von 
dem Augenblid an, da fie die Majorität erlangt, 
da demzufolge offenfundig geworden ift, daß die 
Majorität des Volfes für die Oppofition und gegen 
dad Minifterium fei, von diefem Augenblide an 
genügen Worte, genügen Veränderungen nicht mehr, 
um dem Volke zu feinen Rechten zu verhelfen, 
fondern ed werden Thaten verlangt, melde ge= 
eignet find, die Beftrebungen des Wolfes zu ver- 
wirflihen. Der Abgeordnete, welcher nit den 
Muth zur That befitt, nahdem die Worte nutzlos 
erfhöpft find, welcher die verletzte Verfaſſung er- 
forderlihen Falles nicht bereit wäre, an der Spiße 
der Männer feines Wahlbezirkes wiederherzuftellen, 
oder durch eine wirffamere zu erfeßen, ein folder 
Abgeordneter -ift in unferen Augen nicht weiter, 
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ald ein Parade-Deputirter, ein Worthelt, allein 
fein Bolfdmann und fein Staatsmann. 

Mit der Volfövertretung in der innigften Ver— 
bindung fteht dad Petitionsmwefen, Durch Peti- 
tionen wird dad Wechfelverhältnig zwiſchen dem 
Volke und. feinen Vertretern hauptſächlich vermit— 
telt. In Petitionen fpricht dad Volk feine Wün— 
fhe aus und durch die Art und. Weife wie. bie 
Volksvertreter denfelben Nachdruck bei der Regie— 
zung verleihen, befunden fie, in wie weit fie mit 
dem Volke Hand in Hand gehen, oder aber mehr 
fi der Regierung anſchließen. 


yet, 
tl 


Dreißigiter Abfchnitt. 





Der ruhige Gang der Entwickelung und 
die Revolution. 





Der Gang, weldhen das Leben eined Staats 
nimmt, bangt ab von den Charafteren, aus deren 
Wechſelverhältniß das Staatsleben ſich entwickelt, 
alio hauptiahlih von den Charakteren ber einfluß- 
reihften Staatsmänner. Je nachdem diefe ſchwach 
oder kraftvoll, mild oder tyranniſch, gerecht oder 
ungereht, menfchlich oder unmenfhlic find, wird 
auch das Staatsleben eine verfhiedenartige Geftal- 
tung annehmen. Mäßigung, Unpartheilichfeit und 
Klugheit bilden insbefondere drei unumgänglid) 
nothwendige Eigenfhaften eines tüchtigen Staats— 
mannes. Allein alle Tugenden fünnen zu Laftern 
werden, wenn man fie fortgefeßt zur unrechten 
Zeit anwendet, 
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Wer möchte leugnen, daß die Maßigung eine 
Tugend fei? Wer ed nicht verfteht, feine Leiden- 
ſchaften zu zügeln, wer felbft feine edleren Re— 
gungen nicht in Einklang mit den mannigfaltigen 
Pflihten, welche jedem Menfhen obliegen, zu 
feben weiß, wird immer von einem Ertreme zum 
andern überfpringen, in feinem Innern zu feiner 
Ruhe und in feiner Wirkfamfeit nah außen zu 
feinen Früchten gelangen. Wer aber dem lahmen 
Menfhen, welcher den ganzen Tag verfchläft, dem 
trägen Burfchen, welcher müßig geht, dem Phleg- 
matifer, der ſich zu Feiner That zu entſchließen 
vermag, dem Keigling, der ed nicht wagt, feine 
Rechte geltend zu machen, immer zuruft: „mäßige 
Dich! überftürze dich nicht! Feine Uebereilung! feine 
Leidenfhaft! nur auf dem Wege der Ruhe ver- 
magft du dein Ziel zu erreichen!“ — der ift entweder 
fo befhranft, daß er die Lahmheit nicht von dem 
Feuereifer , die Tragheit niht von dem Sturme 
der Leidenfhaft, dad Phlegma nit von der Be: 
geifterung, die Feigheit nicht von der Tollkühnheit 
zu unterfcheiden vermag, oder aber er ift ein Ver- 
räther, welcher fich diefer Zurufe nur bedient, um 
den lahmen, den frägen, den phlegmatifchen, dem 


feigen Menſchen in fein DVerderben zu Naeh 
Struve, Staatswilfenfhaft IV. 
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Schauen wir und um in unſerm deutſchen Va—⸗ 
terlande, wo finden wir denn, daß allzu rafches 
Handeln, allzu feurige Begeifterung und über das 
Ziel hinausgetrieben hätte, welches und die ewi- 
gen Gefebe der Menfchheit und die pofitiven Ges 
fee unſeres Vaterlandes geftedt haben? Wir 
haben nad) mehr ald 3 Zahrzehnden ed nod nicht 
Dabin gebracht, Die volksthümlichen Zufiherungen, 
welche man und ertheilte, in’3 wirfliche Leben über— 
zuführen, wir haben nicht einmal die und theuern 
Erbftüfe der Vergangenheit zu erhalten gewußt, 
gefhweige denn, daß mir die fiefgefühlten Bedürf— 
niffe der Neuzeit: Gefhmornengerihte, Volksbe— 
waffnung, Einfachheit im Staatshaushalte, Selbit: 
vegierung ftatt Beamtenregierung, zu verwirklichen 
vermocht hätten. Wir haben ein verfaffungsmaßi- 
ged Recht nad) dem andern verloren: die Preß— 
freiheit, da8 Steuerweigerungsrecht, die Gemiflens=: 
freiheit. Wir haben die und zugefagte Freiheit dei 
Handel und der Schifffahrt im Innern Deutſch— 
lands nicht errungen. Unfere landftändifhen Ver— 
handlungen find zu Komödien berabgefunfen, oder 
noch gar nicht zu Stande gefommen. Wir haben 
in Friedenszeiten balb Luremburg verloren, der: 
Rhein und die Donau, unfere Lebensadern, liegen. 
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an Ketten. Der deutfhe Handel mit Spanien, 
Rußland und Polen ift ganz vernichtet. Wir müffen 
dem Danen am Sunde Tribut zahlen und er droht 
ung, 3 deutfhe Herzogthümer mit ſich einzuverlei- 
ben, wie Oeſterreich fih Krakau einverleibt hat, 

Diefed find Thatfachen, welche, wie und bedün— 
fen will, zu der entfhiedenften, zur kräftigſten 
Haltung auffordern, melde uns aber zeigen, daß 
wenn fih nicht alle Stämme Deutfhlands zu ges 
meinfamer, begeifterter und beharrlicher Thätigfeit 
verbinden, mwir früher oder fpäter zu Grunde gehen 
müffen. Dad Gefühl der Troftlofigfeit unferer Zu— 
ftande hat fich dermaßen des Volkes bemächtigt, daß 
mebr ala 100,000 Deutfhe mit Capitalien, die 
viele Millionen betragen, jahrlid auswandern. 
Die Thenerung wird in demſelben Maaße immer 
größer, ald die Ermerblofigfeit; dennoch gefhieht 
nihtd, um dem Elende der Gegenwart und der 
Gefahr für die Zufunft Schranfen zu feßen; un— 
geachtet aller diefer Thatfachen gibt ed Menfchen, 
welhe und zurufen: „Mäßigt euch! Weberftürzt 
euch nicht! Keine Leidenfchaft! Nur mit Ruhe 
könnt ihr euer Ziel erreichen !“ 

Es war ein weiſes Geſetz Solon's, welches be- 


ſtimmte, daß in den inneren Streitigkeiten des 
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Staats jeder Bürger Partei zu ergreifen habe. Es 
iſt dieſes Geſetz der Ausfluß der demokratiſchen Anz 
ſchauung der ſtaatlichen Verhältniſſe. In der Des 
mokratie gilt es als leitender Grundſatz, daß jeder 
Bürger nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht habe, ſich um die Angelegenheiten des Staa— 
tes zu bekümmern in ruhigen und friedlichen Tagen 
und um ſo mehr in bewegten Zeiten, da das Wohl 
des Staats auf dem Spiele ſteht. Anders iſt allers 
dings die Anfhauung des Abſolutismus. Diefer 
gebt von der Vorausfegung aus, das Volf fei uns 
mündig, es verftehe nichts von den Angelegenbeis 
ten ded Staates, ed müffe daher von denfelben 
möglihft fern gehalten werden. Allertings kann 
man ded Geldes, der Dienfte und namentlich der 
Faufte eined Volkes nicht entbebren, wenn man 
einen Staat regieren will, allein alled dieſes wird 
auf Commando geleiftet, ohne daß man dem Volke 
Rechenſchaft darüber ablegte, mie viel man braucht 
und wie man das Gebrauchte verwendet. 

Auch in Betreff der Frage, wie ſich der Bür— 
ger in Fällen innerer Kämpfe zw verhalten habe, 
fteben fi) daher der Abjolutismus und die Demo— 
fratie feindliih entgegen. Der eine verlangt Un 
tbätigfeit, die andere. Thätigfeit von dem Bürger. 
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Wie ſich in ber genannten Beziehung die Geſetze 
des Abſolutismus und der Demokratie widerfpres 
den, fo wißerfpredhen fi) aud die Regierungen 
und die Beftrebungen der Bürger der abfoluten 
und der demofratifhen Staaten. Der Bürger des 
abfoluten Staated wird von Jugend auf an blin⸗ 
den Gehorſam gewöhnt, die Treue gegen den ans 
geftammten Herrn wird ihm ald höchſte Bürger: 
tugend gefhildert, die Vernunft, der Trieb nad) 
Gelbftftändigfeit, das Freiheitögefühl werden ihm 
als Verirrungen des menfchlihen Geiſtes, ale 
Schwärmereien und gefährliche Spiele der Phan— 
taſie dargeſtellt. Daher fängt ein ſolcher Bürger 
niemals. an, über die Verhältniſſe des Staats, wel: 
dem er angehört, machzudenfen, er weiß, er wird 
durch unfihtbare Fäden von oben herab geleitet, 
und läßt ſich diefes in Ruhe gefallen. Ob er bei 
diefer Leitung in eine Grube fallt und den Hals 
bricht, oder ob er in Folge derfelben auf den 
Gipfel der Ehren und des Glücks gelangt, ift für 
ihn lediglih eine Sache ded Zufalld, der göttlichen 
Borfehung, der Gnade oder der Ungnade, über 
deren Zufammenhang mit feinem Thun und Laſſen 
er ſich nicht den Kopf zerbricht. 

Anders verhält es fi bei dem Bürger einer 
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Demokratie. Diefer wird daran gewöhnt, fih als 
einen Theil des Gemeinweſens zu-fühlen, und. zu 
denfen, daß feine Thätigfeit mitwirfe, den Staat 
in dieſe oder jene Lage zu verfeßen, denfelben zu 
einem von außen geachteten und innerlich, freien, 
oder, aber zu einem von außen mißhandelten und 
innerlich gefnechteten Staat zu machen. 

In ganz Europa wird gerade im gegenwärtigen 
Augenblide der Kampf zwifchen dem Abfolutismns 
und der Demofratie gefämpft. E8 tft daher fehr 
natürlich, dag auch beide politifhe Richtungen ihre 
Vertreter haben. Nur ift ed wichtig, daß wir diefe 
gleih für dasjenige erfennen, was fie find. Der 
Abfolutismus ift nachgiebig geworden. Niemand 
befennt fih, wenn er es vermeiden kann, offen als 
deffen Diener. Allein die Demofratie hat noch 
feinen feiten Fuß gefaßt. Daher alle halben Men- 
fhen aus dieſem Grunde fih nicht minder fcheuen, 
derfelben zu huldigen. Diefe politifhen Zwitter 
baben daher einen Kunftgriff erfunden, fih zu glei⸗ 
‚her Zeit alle Ehren. ded Kampfes zuzumenden, 
ohne an den Gefahren Antheil zu nehmen. Gie 
erflären fih nemlich für unparteufh, und um ihre 
Unparteilichfeit recht glänzend zu befunden, fo 
fpredhen fie für die Demofratie und gegen den 
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Abfolutismus, allein fie bandeln für den Abſolu— 
tismus und gegen die Demofratie. Auf diefe Weife 
hoffen fie jeden feindlihen Zufammenftoß mit beiden 
‚Parteien zu vermeiden, eine politifhe Rolle zu 
fpielen, ald Koriphäen unfered politifhen Lebens 
zu glänzen und dennod niemals ein Härchen ges 
krümmt zu befommen, weil, fobald ihnen einer der 
beiden ftreitenden Theile zu ftarf zufeßt, fie ſich 
ibm anfchliegen und ihm vollfommen Recht geben. 
Dabei fommt diefen unparteiifhen Männern treff- 
lih die gegenwärtige Stellung beider Parteien zu 
Statten. Der Abfolutismus handelt, allein er gibt 
fih nicht die Mühe, viel zu reden, die Demofratie 
redet, allein fie hat noch nicht den Muth zu ban- 
dein. Wenn daher die Demokratie redet, fo machen 
die Unparteiiihen Chorus mit ihr und fchreien, 
was fie fchreien fünnen. Kommt dann der Abfo= 
lutismus und ſchlägt darein, fo büden fid die Uns 
parteiiſchen und erklären, da laſſe fich nichts thun, 
man müſſe Dazu feine Beiftimmung geben. 

Auf diefe Weife wird jede Sprache und jeder 
Charafter entehrt und gefchändet. Jedes Wort 
erhält zu feinem guten und gefunden Begriff noch 
einen Nebenbegriff, der ed zu Grunde richtet? 
Klugheit den Nebenbegriff von Feigbeit, Mäßigung 
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den Nebenbegriff von Traͤgheit, Unparteilichkeit den 
Nebenbegriff von Fuchsſchwänzerei u. ſ. w. 

Seit Fabius Cunctator den Puniern durch ſeine 
Zögerungen Schaden that, nennt ſich jeder Zögerer 
„Hug. Diefe Zögerer nennen ed Zeit gewonnen, 
wenn fie etwad fpäter gefchlagen werden, und 
triumpbiren, ald hätten fie einen Sieg errungen, 
über jede papierne Schanze, welche fie aufwerfen, 
über jede Proteftation, welche fie zu Stande brin- 
gen. Zu Thaten bringen es diefe klugen Leute 
freilich nicht. — 

Der Feige, weldher im Augenblidle der Gefahr 
feine’ Reihen verläßt, fih auf einer fernen Berges⸗ 
höhe aufftelt und von da herab Reden hält, mag 
fih Flug nennen. Allein es ift ein Unterſchied 
zwiſchen der Fürforge für die eigene Sicherheit und 
dem Kampf für dad Vaterland. Wo es gilt, das 
Joch zu zerbrehen, in welchem das Vaterland ges 
halten wird, ta reiht die Fürforge für die eigene 
Sicherheit nicht aus. Da gilt ed, die eigene Perfon 
blos zu ftellen, Gefahren für Leib und Leben, für 
Gut und Blut zu beftehben, da trifft die höchſte 
| Kühnheit mit der höchſten Klugheit zufammen, 
Denn das einzige, worum es fih in diefem Falle 
handelt, befteht darin, dem Volke Selbftbewußtfein 
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und Thatftaft einzuflögen. Hat das Bolf Muth 
gewonnen, fo it Alle gewonnen. Dem Volke 
fann man aber nur dadurch Muth einflößen, dag 
feine Führer ihm vorangehen, ihm das Beifpiel des 
Muthes geben, Gefahren beftehen und Berfolguns 
gen aushalten. Dur Proteftationen, Bitten und 
Empfeblungen wird dad Wolf gelangweilt, aber 
nicht ermuthigt. Unfer deutfches Volk hat faft aller 
Drten diejenigen Männer gewählt, weldhe im Rufe 
der Freifinnigfeit ftanden, Allein dad Volk wurde 
son feinen Führern faft aller Orten: in Bayern 
und Sachſen, in Würtemberg und Kurheſſen und 
mehr oder weniger auch im Badiichen im Stiche 
gelaffen. Eine Entfheidung herbeizuführen, haben 
fie nicht den Muth. Einer verftedt fi im ent— 
fheidenden Augenblide hinter den Andern. Nur 
Wenigen ift es Ernft, felbft von: denjenigen, welche 
in das Teuer gehen. Wie foll ed da beiler werden? 
Die Führer des Volfs glauben, wenn fie nur recht 
viele Leute zu den Shrigen zählten, dann hätten 
fie gemonnenes Spiel, Wenn fie ein halbes Dugend 
Hafen nody unter ihre Standarte bringen fünnen, 
dann glauben fie Großes für dad Vaterland gelei- 
ftet zu haben. Was bilft es aber, wenn der Dafe 
der Standarte ded Volks nahläuft in müßigen 
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Tagen, falls er ſie verläßt, ſo bald es Ernſt wird? 
Mit allen Hafen der Welt, die ſich freiſinnig nen— 
nen, wird nicht fo viel gewonnen, ald durch einen 
Löwen, welcher freifinnig if. Durd ihre Haſen— 
klugheit haben fich fehr viele Leute zum Gefpötte 
der Kinder gemacht. So lange diefe Flugen Hafen 
dad große Wort führen, fo lange fie in den Ge- 
meinden und auf den Randtagen im Geruche hoher 
Weisheit ftehen, fo lange werden wir aus der 
Periode der Proteftationen, der Bitten und Empfeh- 
lungen nicht in diejenige der Thaten hinüberkommen. 
Die Hafen find um Fein Haar befjer, ob fie der 
Standarte der Demofratie, oder derjenigen der Ari- 
ftofratie folgen. Haſe bleibt Hafe, ob er diefe oder 
jene Phrafen macht, diefe oder jene Farbe trägt. 

Sene gemäßigten, unparteiifhen, Flugen Leute, 
welche wir fchilderten, waren von jeher die nüß- 
lichften Verbündeten aller Tyrannen und die gefähr- 
lihften Feinde jener großen Männer, welde wie 
Waſhington und Franklin ihr Volk aus dem Sumpfe 
der Knechtſchaft auf Die reinen Höhen der Freiheit 
führten. Allein gerade jene Mäßigung, jene Klug- 
beit und jene Unparteilichfeit war ed auch zu allen 
Zeiten und aller Orten, welde eine VBerftändigung 
zwiſchen Volf und Regierung, eine redlich gemeinte 
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Berfühnung zwifhen den verfhiedenen Parteien. 
unmöglich machte, und daher indirect die Urfache 
aller Revolutionen wurde. Eben diejenigen Leute, 
welhe im Kampfe gegen eine organifirte Regie: 
rungsgewalt immer zur Mäßigung, Klugheit und 
Unparteilichfeit riethen, befaßen, wenn einmal die 
Maſſen in Bewegung gefommen waren, niemals 
Kraft genug, bdiefelben in den Schranfen einer 
befonnenen Mäßigung, einer den BVerhältniffen ent: 
fprechenden Klugheit und der Gerechtigkeit zu halten. 
Aller Orten und zu allen Zeiten ſchloſſen ſich dieſe 
gemäßigten, Flugen und unparteiifchen Leute, fobald 
der Sturm audgebrohen war, den Maffen an und 
gaben dadurch diefen mehr Nachdruck, und dem 
Stoße, weldhen fie auf die beftehenden Verhältniſſe 
richteten, größere Kraft. Revolutionen laffen fid) 
nicht vermeiden durd halbe Maßregeln. Die Män- 
ner der Halbhejt bildeten aller Drten und zu allen 
Zeiten die Brüdfen, welche von der Unzufriedenheit 
des Volkes zu offener Empörung deſſelben führten. 

Die ruhige Entwicelung des Volkes kann nur 
vermittelt werden durch Männer von tiefem, flaatd- 
männifhem Blicke, erprobter Rechtlichfeit und un— 
erfhütterliher Feftigfeit des Charakters. Wo ftatt 
folher Männer oberflahlihe Schwäßer,. geſchmei⸗ 
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dige Höflinge und herrſchſüchtige Geizhälſe die 
Zügel der Regierung eines Staates längere Zeit 
in Händen bielten, und den Umftänden nah nur 
den gemäßigten, Flugen und unparteiifhen Leuten 
der bezeichneten Art Einfluß auf die Regierungss 
Thätigfeit geftatteten, da bleibt dem Volfe am 
Ende nichts übrig, als die Revolution. Einzelne 
Sabre, welche dem Volke, in Folge einer ſchlechten 
Regierung, verloren gingen, laffen fih fpäter im 
rubigen Gange der Entwicelung wohl wieder ein- 
holen. Wo aber ein Volk mehrere Zahrzehnde 
bindurd in feinem Drange nad naturgemäßer Be— 
wegung aufgehalten wurde, da Fann in der Negel 
eine Revolution niht mehr vermieden werden. 
Denn diejelben Leute, weldhe dem Volke Jahrzebnde 
hindurch widerftrebten, Fünnen fih, aud wenn fie 
fih noch fo fehr bedroht fühlen, doch nicht dazu 
entfhhließen, diejenigen Männer an dad Steuerruder 
ded Staates zu berufen, welche allein im Stande 
wären, dad Staatsfhiff Durch den braufenden Sturm 
hindurch in den fiheren Hafen zu leiten. Jene 
kühnen, fhöpferifhen Geifter, welche hiezu die Kraft 
befigen, müffen immer zuerft die Leute des alten 
Spftemd über Bord werfen, bevor fie im Stande 
find, die Leitung ded Schiffes zu übernehmen. 
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Sd up 


Mit diefem Abſchnitte erreichen die Grundzüge 
der Staatswiſſenſchaft, welche ih dem deutfchen 
Volke in vier Banden vorlege, ein Ende Durch 
die Macht der Verhaltniffe war ich, in Folge meis 
ner tiefiten Ueberzeugung, oft gezwungen, auf die 
Gefahr einer drohenden. Revolution hinzumeifen. 
Ich habe diefes Wort vielleicht offener und ent- 
fhiedener ausgefprohen und in Verbindung mit 
unferen dermaligen politiichen Zuftänden gebracht, 
ald die meiften. Scriftfteller vor mir. Wer ubri- 
gend daraus fliegen wollte, ih fei ein Freund 
son NRevolutionen und wünſchte folhe, der irrt 
fehr. Allerdings ziehe ich eine Revolution dem 
Ruine eined Volkes vor; allein in gleihem Maße 
auch den ruhigen Gang der Entwidelung dem 
Sturmfhritte der Revolution, Diele von denjes 
nigen, welche ich im vorigen Abfchnitte unter der 


Bezeihnung der Gemäßigten, Klugen und Unpars 
Struve, Staatswillenfhaft IV. 17 


Pe 


— 2544 — 


teiiſchen ſchilderte, ſprechen in vertrauter Geſell⸗ 
ſchaft mit weit größerer Liebe von Revolution und 
mit weit größerem Haſſe von den Männern des 
Rückſchrittes, ald ich ed in diefen vier Bänden ges 
than. Allein fie haben nicht den Muth, ihre Anz 
fihten öffentlich addzufprehen. Diefelben Leute, 
welche in vertrauten Kreifen fehr blutdürftige Aeuf- 
ferungen thun, nehmen feinen Anftand, erforders 
lihen Falles fih auch in den unterwürfigften Res 
dewendungen gegen die in vertrauten Kreifen von 
ihnen aufs Tieffte herabgefegten Machthaber ausr 
zudrüden. Ich habe ed mir zum Grundfage meines 
Lebens gemacht, fo weit, ald ich in dem Worte 
gehe, auch in der That zugehen. Mein Wahl 
ſpruch iſt: 
Wort und That Hand in Hand! 


Mannheim im December 1847. 
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